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      Seltsam…
       fand
       Salomon
       Moss.
     

     
      …
       wenn
       man
       nur
       auf
       die
       Straßen
       hinaus
       schaute,
       wäre
       man
      nie
       auf
       den
       Gedanken
       gekommen,
       dass
       der
       Weltuntergang
      bevorstand
       –
       jedenfalls
       nicht
       hier,
       vor
       der
       Altstadt
       von
      Jerusalem.
       Hier
       herrschte
       nämlich
       das
       übliche
       Chaos,
       das
      immer
       währende
       Gedränge
       von
       Fußgängern
       und
       Fahrzeugen
       –
      so
       weit
       Moss
       es
       vom
       Fenster
       seines
       Zimmers
       im
      altehrwürdigen
       King
       David
       Hotel
       aus
       übersehen
       konnte,
       das
       er
      vor
       zwei
       Tagen
       bezogen
       und
       seither
       nicht
       mehr
       verlassen
       hatte.
      Es
       gab
       kein
       Anzeichen
       dafür,
       dass
       sich
       da
       draußen
       jemand
      vor
       der
       Apokalypse
       fürchtete,
       die
       der
       Erde
       in
       Form
       eines
       über
      acht
       Kilometer
       durchmessenden
       Brockens
       aus
       Fels
       und
       Eis
       mit
      fünfzig
       Kilometern
       pro
       Sekunde
       entgegen
       raste.
       Selbst
       die
      Sonne
       lachte
       von
       einem
       strahlend
       blauen
       Himmel;
       einzig
       die
      kleine
       dunkle
       Wolke,
       die
       sich
       hartnäckig
       hielt,
       hätte
       man
       mit
      reichlich
       Fantasie
       als
       Menetekel
       deuten
       können.
     

     
      Moss
       warf
       einen
       langen
       Blick
       aus
       rot
       entzündeten
       Augen
       auf
      seine
       Uhr:
     

     
      In
       genau
       zwei
       Tagen,
       am
       8.
       Februar
       2012
       zwischen
       16
       und
      17
       Uhr
       GMT
       sollte
       der
       Komet
       auf
       der
       Erde
       einschlagen,
       den
      Berechnungen
       von
       Experten
       zufolge
       in
       Zentralasien.
       Und
       dann
      –
       was
       dann
       genau
       geschehen
       würde,
       wusste
       niemand
       wirklich.
      Wissenschaftler
       hatten
       natürlich
       eine
       endlose
       Reihe
       möglicher
      Szenarien
       berechnet
       und
       verbildlicht;
       manche
       gingen
       davon
      aus,
       dass
       die
       Menschheit
       restlos
       ausgelöscht
       würde,
      fortgewischt
       vom
       Antlitz
       der
       Erde
       wie
       von
       einer
       titanischen
      Hand,
       andere
       meinten,
       dass
       es
       Überlebende
       geben
       würde,
      einige
       Hunderttausend,
       vielleicht
       auch
       ein
       paar
       Millionen.
       Die
      Druckwelle
       des
       Einschlags
       würde
       Länder
       verheeren,
      Küstenregionen
       würden
       unter
       gigantischen,
       nie
       da
       gewesenen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Flutwellen
       verschwinden…
     

     
      Diese
       Ansichten
       waren
       zumindest
       vor
       etlichen
       Wochen
      Stand
       der
       Dinge
       gewesen.
       Seitdem
       hatte
       Salomon
       Moss
       sich
       in
      dieser
       Sache
       nicht
       mehr
       auf
       dem
       Laufenden
       gehalten;
       er
       hatte
      keinen
       Fernseher
       mehr
       eingeschaltet,
       keine
       Zeitungen
       mehr
      gelesen,
       mit
       kaum
       noch
       einem
       Menschen
       gesprochen.
       Die
      Schreckensvisionen
     

     
      einer
     

     
      postapokalyptischen
     

     
      Welt
      interessierten
       ihn
       nicht
       länger
       –
       sie
       mussten
       ihn
       nicht
       mehr
      interessieren,
       denn
       ihm
       war
       die
       Chance
       geboten
       worden,
       dem
      globalen
       Tod
       von
       der
       Schippe
       zu
       springen…
       wenn
       er
       etwas
      Unmögliches
       schaffte.
     

     
      Eben
       daran
       hatte
       Moss
       in
       diesen
       vergangenen
       Wochen
      gearbeitet,
       fieberhaft,
       in
       der
       völligen
       Isolation
       seines
       privaten
      Laboratoriums.
       Und
       er
       hatte
       es
       geschafft,
       hatte
       das
       »Wunder«
      vollbracht.
       Woran
       er
       –
       wohl
       ebenso
       wenig
       wie
       diejenigen,
       die
      ihm
       das
       Angebot
       hatten
       unterbreiten
       lassen
       –
       im
       Grunde
       nicht
      gezweifelt
       hatte…
     

     
      Sie
       nannten
       ihn
       den
       »Alchimisten«.
       Sie,
       das
       waren
       seine
      Auftraggeber,
       die
       Moss
       in
       der
       Regel
       aber
       gar
       nicht
       kannte.
      Persönlichen
       Kontakt
       jedenfalls
       hatte
       er
       nie
       mit
       ihnen.
       Die
      Vermittlung
       und
       Abwicklung
       der
       Geschäfte
       übernahm
       sein
      Agent,
       Jack
       Millar,
       der
       mit
       allen
       Wassern
       gewaschen
       war
       und
      Verbindungen
       unterhielt,
       die
       den
       Erdball
       umspannten
       wie
       das
      Netz
       einer
       monströsen
       Spinne.
       Ohne
       Millar
       hätte
       Salomon
      Moss
       seine
       Dienste
       gar
       nicht
       feilbieten
       können;
       er
       selbst
      entsprach
     

     
      nämlich
     

     
      ganz
     

     
      dem
     

     
      Klischeebild
     

     
      eines
      Wissenschaftlers:
       Er
       war
       ein
       Einzelgänger,
       Eigenbrödler,
      kontaktscheu
       und
       ein
       bisschen
       weltfremd
       und
       in
       der
       Regel
      froh,
       wenn
       man
       ihn
       einfach
       in
       Ruhe
       seine
       Arbeit
       tun
       ließ.
     

     
      Salomon
       Moss
       war
       Bioingenieur.
       Er
       hätte
       sich
       nie
       angemaßt,
      von
       sich
       zu
       behaupten,
       der
       Beste
       oder
       auch
       nur
       einer
       der
      Besten
       seines
       Fachs
       zu
       sein,
       aber
       er
       wusste,
       dass
       er
       gut
       war.
      Und
       andere,
       wichtige
       andere
       Leute
       wussten
       das
       auch.
     

     
      In
       jüngeren
       Jahren
       war
       Moss
       für
       biotechnische
       Institute
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verschiedener
       Länder
       tätig
       gewesen.
       Eine
       interessante
       Arbeit,
      schlecht
       bezahlt
       zwar,
       aber
       das
       hatte
       ihn
       nicht
       gestört.
       Was
       ihn
      gestört
       hatte,
       war
       der
       Umstand,
       dass
       die
       Arbeit
       durch
      gesetzliche
       Bestimmungen
       mitunter
       derart
       behindert
       worden
      war,
       dass
       man
       ihren
       ganzen
       Sinn
       in
       Frage
       stellen
       musste.
       Diese
      Frustration
       hatte
       –
       im
       Zusammenspiel
       mit
       einer
       Verkettung
      glücklicher
       Zufälle
       –
       schließlich
       dazu
       geführt,
       dass
       Salomon
      Moss
       sich
       selbständig
       machte.
       Und
       das
       Ironische
       daran
       war,
      dass
       er
       jetzt
       bisweilen
       immer
       noch,
       als
       »Freier«
       eben,
       für
      genau
       jene
       Regierungen
       und
       Organisationen
       arbeitete,
       die
       ihm
      mit
       ihrer
       Gesetzgebung
       einst
       Knüppel
       zwischen
       die
       Beine
      geworfen
       hatten…
     

     
      Moss
       galt
       als
       Genie.
       Er
       lieferte
       alles,
       von
       bloßen
      Denkanstößen
       in
       Fällen,
       da
       die
       »hauseigenen«
       Wissenschaftler
      seiner
       Auftraggeber
       nicht
       weiter
       wussten,
       bis
       hin
       zu
      vollständigen
       Formeln
       und
       fertigen
       Produkten.
       Diese
       Arbeit
      hatte
       ihn
       über
       die
       vergangenen
       zehn
       Jahre
       zu
       einem
       reichen
      Mann
       gemacht,
       obwohl
       Jack
       Millar
       sich
       beträchtliche
      Prozentstücke
       abschnitt
       von
       dem
       Kuchen,
       den
       Moss
       da
       buk.
      Aber
       das
       war
       in
       Ordnung.
       Zum
       einen
       war
       Millars
       Job
       nicht
      ungefährlich,
       zum
       anderen
       machte
       Moss
       sich
       nicht
       viel
       aus
      Geld.
       Für
       ihn
       standen
       die
       Arbeit
       per
       se
       und
       ihre
       unmittelbaren
      Früchte
       im
       Mittelpunkt,
       die
       Ergebnisse
       seiner
       Forschungen
       und
      Entwicklungen.
     

     
      Wie
       richtig
       diese
       Einstellung
       war,
       hatte
       ihm
       gerade
       dieser
      Auftrag
       –
       sein
       letzter
       auf
       dieser
       Welt
       sozusagen,
       wenn
       man
       es
      dramatisch
       ausdrücken
       wollte
       –
       bewiesen.
       Denn
       das,
       was
       man
      ihm
       in
       Aussicht
       gestellt
       hatte,
       ließ
       sich
       wohl
       mit
       allem
       Geld
      der
       Welt
       nicht
       kaufen:
       Ein
       sicheres
       Plätzchen
       in
       einem
       der
      großen
       Bunker
       in
       den
       USA.
     

     
      Mit
       absoluter
       Gewissheit
       konnte
       freilich
       niemand
       sagen,
       ob
      die
       Auserwählten
       (die
       sich
       aus
       der
       sogenannten
       Elite
       des
      Landes
       rekrutierten)
       und
       die
       Glücklichen
       (die
       in
       einer
       nur
       auf
      US-Bürger
       bis
       sechzig
       Jahre
       beschränkten
       Lotterie
       die
       wenigen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      restlichen
     

     
      Bunkerplätze
     

     
      gewonnen
     

     
      hatten)
     

     
      die
      Kometenkatastrophe
       überleben
       würden;
       aber
       die
       Chancen
      waren
       dort
       unbestritten
       größer
       als
       auf
       der
       Oberfläche
       oder
       in
      den
       versiegelten
       U-Bahn-Tunneln.
     

     
      Einen
       solchen
       Platz
       also
       sollte
       Moss
       im
       Austausch
       für
       das
      Ergebnis
       seiner
       Arbeit
       der
       letzten
       Wochen
       erhalten.
     

     
      Vor
       fünf
       Tagen
       hatte
       Jack
       Millar
       ihn
       zum
       letzten
       Mal
      kontaktiert,
       und
       Moss
       hatte
       Vollzug
       melden
       können.
       Daraufhin
      hatte
       Millar
       ihm
       gesagt,
       er
       solle
       sich
       am
       vierten
       Februar
       im
      King
       David
       Hotel
       einquartieren
       und
       bereithalten;
       er
       selbst
      würde
       ihn
       dort
       abholen
       und
       dann
       in
       die
       Vereinigten
       Staaten
      schleusen.
     

     
      Seitdem
       wartete
       Salomon
       Moss
       also
       in
       der
       altehrwürdigen
      Luxusherberge
       unweit
       des
       Jaffa-Tores
       und
       verbrachte
       den
      größten
       Teil
       seiner
       Zeit
       damit,
       zum
       Fenster
       hinaus
       und
       auf
       die
      Straße
       hinunter
       zu
       starren,
       als
       könne
       er
       Millar
       auf
       diese
       Weise
      herbeibeschwören.
     

     
      Abermals
       wunderte
       sich
       Moss,
       wie
       gewöhnlich
       das
       Treiben
      dort
       unten
       wirkte.
       Als
       wüsste
       niemand
       von
       »Christopher-
      Floyd«,
       wie
       der
       Komet
       nach
       seinen
       Entdeckern
       benannt
      worden
       war.
       Oder
       als
       vertrauten
       alle
       darauf,
       dass
       entweder
      Gott
       oder
       die
       Mächtigen
       dieser
       Welt
       das
       Unheil
       noch
      abwenden
       würden.
     

     
      Letztere,
       da
       war
       Moss
       sicher,
       würden
       das
       auf
       jeden
       Fall
       und
      mit
       allen
       Mitteln
       versuchen
       –
       immerhin
       ging
       es
       bei
       dieser
      Sache
       auch
       um
       ihre
       Ärsche.
       Das
       war
       schließlich
       kein
       Krieg
       in
      irgendeinem
       fernen
       Land,
       den
       man
       anzettelte,
       mit
       Truppen
      beschickte
       und
       dann
       mit
       salbungsvollen
       Worten
       vor
       den
      Mikrofonen
       der
       Weltpresse
       verteidigte
       und
       ansonsten
       nur
       via
      Videoübertragungen
       und
       CNN
       verfolgte.
       Nein,
       hier
       ging
       es
      buchstäblich
       um
       jeden
       Fußbreit
       Boden
       dieser
       Welt,
       auch
       um
      den
       eben,
       auf
       dem
       die
       Präsidenten
       und
       Premiers
       höchstselbst
      standen.
       Ihnen
       würde
       zwar
       dasselbe
       Privileg
       zuteil
       werden
       wie
      Moss,
       sie
       würden
       also
       Unterschlupf
       in
       den
       Bunkern
       finden,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aber
       selbst
       dieses
       Schicksal
       –
       womöglich
       Jahre
       oder
       Jahrzehnte
      im
       Untergrund
       leben
       zu
       müssen
       –
       würde
       man
       doch
       abwenden
      wollen.
     

     
      Ihm,
       Moss,
       würde
       es
       hingegen
       nichts
       ausmachen,
       sein
      Dasein
       tief
       unter
       der
       Erde
       zwischen
       Betonwänden
       und
       in
      künstlichem
       Licht
       zu
       fristen.
       Im
       Grunde
       tat
       er
       das
       ja
       schon
       seit
      Jahren.
       Er
       hatte
       sein
       »Refugium«.
       wie
       er
       sein
       Laboratorium
      nannte,
       das
       sich
       in
       und
       unter
       einem
       ehemaligen
       Kloster
       befand,
      nur
       selten
       verlassen,
       etwa
       um
       Jack
       Millar
       zu
       treffen,
       und
       oft
      Wochen,
       mitunter
       auch
       Monate
       darin
       zugebracht,
       ohne
       auch
      nur
       einmal
       die
       Sonne
       zu
       sehen.
     

     
      Ein
       Lebenswandel,
       den
       man
       ihm
       ansah.
     

     
      Sein
       Spiegelbild
       schwebte
       wie
       sein
       eigener
       Geist
       auf
       dem
      Fensterglas.
       Im
       Moment
       allerdings
       sah
       es
       vor
       allem
       krank
       aus:
      hager,
       blass,
       dunkle
       Ringe
       unter
       den
       Augen.
       In
       die
       Stirn
       hingen
      Strähnen
       des
       zu
       lang
       gewordenen
       und
       ungepflegten
       Haares.
      Folgen
       der
       kurzen
       Nächte
       der
       vergangenen
       Wochen.
       Aber
       der
      Verzicht
       auf
       Schlaf
       und
       der
       Stress
       hatten
       sich
       gelohnt…
     

     
      Moss’
       Hand
       glitt
       wie
       von
       selbst
       unter
       das
       Jackett,
       das
       schon
      vor
       fünf
       Jahren
       nicht
       mehr
       modern,
       dafür
       aber
       bereits
       schäbig
      gewesen
       war.
       Seine
       Finger
       berührten
       den
       gläsernen
       Zylinder,
      der
       in
       der
       Innentasche
       steckte.
     

     
      Das
       war
       es,
       sein
       Ticket
       in
       die
       Welt
       nach
       dem
       Ende
       der
       Welt.
      Er
       hatte
       es
       geschafft.
       Und
       jetzt
       hätte
       er
       eigentlich
       den
       Schlaf
      nachholen
       können,
       den
       er
       sich
       in
       der
       letzten
       Zeit
       verweigert
      hatte.
       Das
       Bett
       seines
       Hotelzimmers
       sah
       unheimlich
       bequem
      aus.
       Aber
       er
       wusste,
       dass
       er
       nicht
       hätte
       schlafen
       können
       –
       weil
      die
       Angst
       ihn
       wach
       halten
       würde.
     

     
      Nicht
       die
       Angst
       vor
       dem
       Weltuntergang,
       nicht
       direkt
      jedenfalls
       oder
       noch
       nicht.
       Im
       Augenblick
       fürchtete
       er
       »nur«,
      dass
       Millar
       nicht
       kommen
       würde.
       Dass
       sie,
       wer
       »sie«
       auch
       sein
      mochten,
       ihre
       Pläne
       geändert
       hatten,
       oder
       dass
       sie
       ihn
       und
       sein
      Präparat
       nicht
       mehr
       brauchten,
       weil…
       warum
       auch
       immer.
     

     
      Zum
       ersten
       Mal
       wünschte
       Moss,
       er
       wüsste
       mehr
       über
       all
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Leute,
       die
       nur
       über
       Millar
       mit
       ihm
       in
       Verbindung
       traten.
      Würde
       er
       wenigstens
       ein
       paar
       Namen
       und
       Telefonnummern
      kennen,
       hätte
       er
       sich
       jetzt
       an
       jemanden
       wenden
       und
       nachfragen
      können.
     

     
      So
       aber
       blieb
       ihm
       nichts
       anderes
       übrig
       als
       zu
       warten.
       Untätig
      zu
       sein.
       Und
       das
       fiel
       ihm
       so
       schwer,
       dass
       er
       zu
       spüren
       meinte,
      wie
       es
       ihn
       langsam
       dem
       Wahnsinn
       zutrieb.
     

     
      Mit
       der
       Hand
       fuhr
       er
       sich
       über
       die
       schweißfeuchte
       Stirn
       und
      die
       unrasierten
       Wangen.
     

     
      Vielleicht
       sollte
       er
       sich
       rasieren.
       Und
       duschen.
       Wer
       weiß,
      wie
       lange
       es
       dauern
       würde,
       bis
       er
       wieder
       dazu
       kam,
       noch
       dazu
      in
       einem
       so
       schönen
       Bad
       wie
       hier
       im
       Hotel?
     

     
      Was
       aber,
       wenn
       gerade
       in
       dem
       Moment,
       da
       er
       unter
       der
      Dusche
       stand,
       Millar
       kam?
       Oder
       wenn
       eine
       Nachricht
       von
       ihm
      eintraf,
       die
       ihn,
       Moss,
       dringend
       an
       einen
       anderen
       Ort
       bestellte?
      Nein.
       Nein,
       er
       musste
       warten.
       Er
       musste
       sich
       bereithalten
      und
       –
     

     
      Es
       klopfte
       an
       der
       Tür.
     

     
      Das
       Geräusch
       ließ
       Salomon
       Moss
       zusammenfahren.
       Seine
      Finger
       schlossen
       sich
       so
       fest
       um
       das
       Röhrchen
       in
       seiner
      Jackentasche,
       dass
       er
       beinahe
       fürchtete,
       das
       bruchfeste
       Glas
       zu
      zerdrücken.
     

     
      Er
       ging
       zur
       Tür,
       wollte
       schon
       öffnen,
       als
       ihm
       einfiel,
       dass
      Millar
       ihn
       immer
       wieder
       zur
       Vorsicht
       ermahnt
       hatte.
       Es
       gäbe,
      obwohl
       kaum
       jemand
       seinen
       wirklichen
       Namen
       oder
       seinen
      Aufenthaltsort
       kannte,
       eine
       Reihe
       von
       Leuten,
       die
       den
      »Alchimisten«
       entweder
       gerne
       tot
       oder
       in
       ihrer
       Hand
       gesehen
      hätten.
     

     
      Moss
       war
       davon
       keineswegs
       überzeugt.
       Aber
       so
       kurz
       vor
      Ultimo
       wollte
       er
       doch
       kein
       Risiko
       eingehen.
     

     
      »Wer
       ist
       da?«,
       fragte
       er,
       während
       er
       aus
       seiner
       Reisetasche
      auf
       dem
       Bett
       die
       Pistole
       hervorkramte,
       die
       Millar
       ihm
       vor
      langem
       schon
       besorgt
       hatte.
     

     
      »Zimmerservice!«,
       kam
       die
       Antwort.
       »Ich
       bringe
       den
       Tee,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       Sie
       bestellt
       haben.«
     

     
      Moss
       legte
       die
       Pistole
       zurück.
       Er
       erkannte
       die
       Stimme
       des
      Kellners.
       Dass
       er
       Tee
       bestellt
       hatte,
       vor
       kaum
       zehn
       Minuten,
      ehe
       er
       ans
       Fenster
       getreten
       war,
       war
       ihm
       ganz
       entfallen.
      Vielleicht
       auch
       deshalb,
       weil
       es
       schlicht
       irreal
       war,
       wie
      reibungslos
       der
       Hotelbetrieb
       aufrechterhalten
       wurde
       im
      Angesicht
       des
       Untergangs.
     

     
      Er
       kehrte
       zur
       Tür
       zurück,
       öffnete
       und
       lächelte
       nervös.
     

     
      Der
       uniformierte
       Zimmerkellner,
       ein
       Junge
       von
       kaum
      zwanzig
       und
       Yavin
       mit
       Namen,
       erwiderte
       das
       Lächeln.
       Auch
      er
       machte
       nicht
       den
       Eindruck,
       als
       fürchte
       er
       den
       drohenden
      Untergang
       der
       Welt;
       allenfalls
       in
       seinen
       Augen
       flackerte
       etwas,
      das
       Ausdruck
       leiser
       Angst
       sein
       konnte.
     

     
      »Ihr
       Tee,
       Mister
       Moss«,
       sagte
       Yavin,
       hob
       das
       Tablett
       mit
      dem
       Stövchen,
       der
       Kanne
       darauf
       und
       einer
       Tasse
       daneben.
       Er
      machte
       einen
       Schritt
       über
       die
       Türschwelle
       –
       und
       dann
       ging
      alles
       entsetzlich
       schnell!
     

     
      So
       schnell,
       dass
       Moss
       kaum
       begriff,
       was
       und
       wie
       es
       geschah.
      Hinter
       dem
       Kellner
       tauchte
       wie
       aus
       dem
       Nichts
       ein
       dunkler
      Schemen
       auf.
       Der
       Junge
       erhielt
       einen
       Stoß
       in
       den
       Rücken,
       der
      ihn
       nach
       vorne
       taumeln
       ließ.
       Stövchen,
       Kanne
       und
       Tasse
      rutschten
       vom
       Tablett.
       Noch
       ehe
       sie
       auf
       den
       Boden
       des
      Hotelzimmers
       schlugen,
       war
       der
       Schatten
       ebenfalls
       im
      Zimmer,
       trat
       die
       Tür
       mit
       einem
       Fuß
       zu
       und
       streckte
       in
       der
      gleichen
       Bewegung
       den
       rechten
       Arm
       vor.
     

     
      Moss
       sah
       am
       Ende
       dieses
       Armes
       etwas
       aufblitzen.
       Hörte
       ein
      dumpfes
       Plopp!
       wie
       von
       einer
       entkorkten
       Sektflasche.
     

     
      Dann
       zersprangen
       Kanne,
       Tasse,
       Unterteller
       und
       Stövchen
      auf
       dem
       Parkett,
       und
       Yavin
       fiel
       vornüber
       und
       hinein
       in
       die
      Scherben,
       die
       über
       den
       Boden
       davon
       kreiselten.
       Blut
       mischte
      sich
       in
       die
       wässrigen
       Teepfützen,
       dunkel
       und
       träge
       wirbelnd
      wie
       Sturmwolken,
       die
       am
       Horizont
       aufzogen.
     

     
      Genau
       diesen
       Vergleich
       zog
       Salomon
       Moss
       bei
       dem
      Anblick,
       und
       er
       wunderte
       sich,
       wie
       merkwürdig
       dieser
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gedanke
       doch
       war
       in
       Anbetracht
       dessen,
       dass
       –
     

     
      Er
       schauderte.
     

     
      –
       in
       Anbetracht
       dessen,
       dass
       gerade
       eben
       ein
       junger
       Mann
      vor
       seinen
       Augen
       den
       Tod
       gefunden
       hatte.
     

     
      Er
       verstand,
       was
       da
       geschehen
       war.
       Aber
       er
       war
       weit
       davon
      entfernt,
       es
       zu
       begreifen.
       Sein
       Denkapparat
       lief
       wie
       im
      Leerlauf,
       brachte
       nichts
       zuwege,
       keine
       klare
       Überlegung.
     

     
      Moss
       löste
       den
       Blick
       von
       dem
       Toten,
       der
       mit
       dem
       Gesicht
      nach
       unten
       inmitten
       des
       Zimmers
       lag,
       in
       einer
       immer
       größer
      werdenden
       Lache
       aus
       Blut,
       so
       dunkel,
       dass
       es
       wie
       ein
       lichtloses
      Loch
       im
       Boden
       aussah,
       dessen
       Ränder
       immer
       weiter
      zurückwichen.
     

     
      Sinnlose
       Worte,
       halbe
       Fragen
       kamen
       Moss
       von
       den
       Lippen.
      »Aber…
       was
       soll…
       wie…
       warum…?«
     

     
      Dann
       endlich
       traf
       sein
       Blick
       den
       Schatten,
       der
       hinter
       dem
      Kellner
       ins
       Zimmer
       gekommen
       war,
       und
       jetzt
       erst
       wurde
       in
      Moss’
       Augen
       aus
       dem
       Schemen
       eine
       Gestalt.
     

     
      Ein
       Mann.
       Um
       die
       dreißig.
       In
       legerer
       Straßenkleidung.
       Das
      Auffälligste
       an
       ihm
       war
       die
       Hornbrille,
       die
       er
       auf
       der
       Nase
      trug,
       und
       sie
       erfüllte
       ihren
       Zweck:
       Sie
       ließ
       ihn
       unauffällig
      wirken,
       machte
       aus
       seinem
       bartlosen
       Gesicht
       das,
       was
       man
       ein
      Dutzendgesicht
       nannte.
     

     
      Moss
       erinnerte
       der
       Mann
       an
       einen
       Buchhalter.
       Die
       Pistole
      mit
       dem
       aufgesetzten
       Schalldämpfer
       wirkte
       in
       seiner
       Hand
       auf
      fast
       komische
       Weise
       deplatziert.
     

     
      Dieser
       Eindruck
       verging,
       als
       der
       Fremde
       die
       Mündung
       wie
      zufällig
       auf
       ihn
       richtete.
     

     
      »Mann,
       Moss,
       ich
       dachte
       schon,
       Sie
       würden
       nie
       etwas
      bestellen!«,
       sagte
       der
       Mann
       vorwurfsvoll
       und
       in
       unverkennbar
      amerikanischem
       Englisch.
     

     
      »W-was…
       w-wie
       bitte?«,
       brachte
       Moss
       nur
       hervor.
     

     
      »Zimmerservice«,
       sagte
       der
       andere
       und
       deutete
       auf
       den
      Toten.
       »Ich
       warte
       seit
       Stunden
       darauf,
       dass
       Sie
       sich
       einen
      Imbiss
       oder
       etwas
       zu
       trinken
       aufs
       Zimmer
       kommen
       lassen.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »A-aber…
       warum
       denn?
       Ich
       meine
       –
       «
     

     
      »Nun
       tun
       Sie
       nicht,
       als
       könnten
       Sie
       eins
       und
       eins
       nicht
      zusammenzählen.
       Ich
       musste
       mich
       doch
       an
       jemanden
      dranhängen,
       den
       Sie
       einlassen
       würden.«
     

     
      »Ich…
       ich
       verstehe
       wirklich
       nicht,
       was
       Sie
       wollen.
       Ich
       –
       «
     

     
      »Natürlich
       wissen
       Sie,
       was
       ich
       will.«
     

     
      Moss
       wollte
       etwas
       erwidern,
       verharrte
       jedoch
       und
       sagte
       dann
      etwas
       anderes.
       »Wo
       ist
       Jack
       Millar?«
     

     
      Der
       Mann
       mit
       der
       Hornbrille
       lächelte
       knapp.
       »Verhindert.
      Dauerhaft.«
     

     
      »Was
       soll
       das
       heißen?
       Hat
       er
       Sie
       geschickt?
       Wer
       sind
       Sie?«
      »Mein
       Name
       ist
       Drury.
       Und,
       ja,
       man
       könnte
       sagen,
       Jack
      Millar
       hat
       mich
       geschickt.
       Jedenfalls
       hat
       er
       mir
       gesteckt,
       wo
      ich
       Sie
       finde.
       War
       allerdings
       ein
       hartes
       Stück
       Arbeit.«
     

     
      »Bedeutet
       das,
       Jack
       ist…
       Sie
       haben
       ihn
       genauso…?«
      Salomon
       Moss
       sah
       auf
       den
       toten
       Zimmerkellner
       hinab.
     

     
      Der
       Mann,
       der
       sich
       Drury
       nannte,
       schüttelte
       den
       Kopf.
      »Nein.
       Für
       Jack
       dauerte
       es
       länger.
       Er
       wollte
       und
       wollte
       einfach
      nicht
       reden.«
       Achselzucken
       und
       eine
       Miene,
       die
       bizarrerweise
      ehrliches
       Bedauern
       ausdrückte.
     

     
      Moss
       schluckte
       und
       hatte
       dann
       immer
       noch
       Mühe
       zu
      sprechen.
       Seine
       Stimme
       klang
       fremd
       in
       seinen
       Ohren,
       als
       er
      sagte:
       »Ich
       verstehe
       immer
       noch
       nicht,
       was
       das
       alles
       soll.«
     

     
      »Ich
       bin
       hier,
       um
       abzuholen,
       was
       Jack
       Millar
       holen
       wollte.«
      »M-mich…?«
     

     
      Drury
       lächelte.
       »Nein,
       nicht
       Sie.
       Nur
       Ihr…
       Mittelchen
       oder
      wie
       Sie
       es
       auch
       nennen
       wollen.«
     

     
      »Nein.«
       Moss
       erschrak
       fast
       über
       seine
       Antwort,
       über
       die
      Entschlossenheit,
       die
       in
       dem
       einen
       Wort
       mitklang.
       Schwer
       wie
      ein
       Stein
       fiel
       es
       in
       die
       Totenstille
       des
       Zimmers.
     

     
      »Nein?«
       Drurys
       Entgegnung
       klang
       so,
       als
       habe
       er
       es
       mit
      einem
       trotzigen
       kleinen
       Kind
       zu
       tun.
     

     
      »Nein«,
       wiederholte
       Moss.
       »Unsere
       Abmachung
       lautete
       –
       «
      »Ihre
       Abmachung
       mit
       Mister
       Millar
       mag
       gelautet
       haben,
       wie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sie
       will«,
       unterbrach
       Drury
       ihn.
       »Wir
       beide,
       Mister
       Moss,
      haben
       keine
       Abmachung.
       Und
       ich
       diktiere
       hier
       die
      Bedingungen,
       denn
       ich
       bin,
       wie
       Sie
       sehen
       können…«,
       er
       hob
      die
       Pistole,
       als
       glaube
       er,
       Moss
       habe
       sie
       tatsächlich
       vergessen,
      »…
       am
       Drücker.«
       Moss
       wunderte
       sich,
       woher
       er
       den
       Mut
      nahm,
       fast
       unbeirrt
       weiterzureden.
       »–
       die
       Abmachung
       lautete,
      dass
       Jack
       Millar
       mich
       mitsamt
       meines
       Präparats
       in
       die
      Vereinigten
       Staaten
       bringt,
       wo
       ich
       einen
       Platz
       in
       einem
      Schutzbunker
       erhalte.
       Und
       nur
       zu
       diesen
       Bedingungen
       bin
       ich
      bereit
       –
       «
     

     
      »Mister
       Moss?«,
       fiel
       ihm
       Drury
       abermals
       ins
       Wort,
       etwas
      gereizter
       diesmal,
       aber
       immer
       noch
       in
       einem
       Tonfall,
       als
       hätte
      er
       es
       mit
       einem
       Schwachsinnigen
       zu
       tun
       –
       was
       er
       mittlerweile
      vielleicht
       sogar
       glaubte.
       »Glauben
       Sie
       nicht,
       dass
       Sie
       Ihre
      Situation
       ein
       klein
       wenig
       verkennen?
       Sie
       sind
       nicht
       in
       der
      Lage,
       irgendwelche
       Bedingungen
       zu
       stellen.«
     

     
      »
      Sie
       wollen
       etwas
       von
       mir,
       richtig?
       Oder…
       verkenne
       ich
      diesen
       Teilbestand
       meiner
       Situation
       etwa
       auch?«
     

     
      Meine
       Güte,
       ging
       es
       Moss
       durch
       den
       Sinn,
       was
       tu
       ich
       hier
      bloß?
       Der
       Kerl
       hat
       Jack
       Millar
       ermordet,
       und
       Jack
       war
       der
      härteste
       Bursche,
       den
       ich
       kenne.
       Und
       ich
       führe
       mich
       auf
       wie
      James
       Bond
       oder
       als
       wüsste
       ich
       draußen
       die
       Kavallerie
       zu
      meiner
       Rückendeckung…!
     

     
      Dabei
       hatte
       er
       nichts
       in
       der
       Hinterhand,
       keinen
       Trick,
       keinen
      Trumpf.
       Nur
       eine
       Pistole
       in
       einer
       vollgestopften
       Reisetasche,
      an
       die
       er
       nie
       und
       nimmer
       herankommen
       würde.
     

     
      Was
       also
       sollte
       er
       tun?
       Was
       konnte
       er
       tun?
       Er
       zermarterte
      sich
       das
       Gehirn
       und
       brachte
       dabei
       irgendwie
       das
       Kunststück
      fertig,
       nach
       außen
       hin
       halbwegs
       gelassen
       zu
       wirken.
     

     
      Drury
       lächelte
       wieder.
       »Nein,
       nein,
       das
       sehen
       Sie
       schon
      richtig.
       Sie
       scheinen
       nur
       nicht
       zu
       begreifen,
       dass
       ich
       mir
      nötigenfalls
       nehmen
       werde,
       was
       ich
       zu
       holen
       gekommen
       bin…
      Es
       liegt
       also
       ganz
       bei
       Ihnen
       –
       «
     

     
      »Unsinn!«,
       fuhr
       Moss
       dazwischen.
       »Sie
       werden
       mich
       so
       oder
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      so
       erschießen.«
     

     
      »Warum
       sollte
       ich
       das?
       ›Christopher-Floyd‹
       erledigt
       das
      übermorgen
       sowieso.«
     

     
      »Geschwätz«,
       behauptete
       Moss
       und
       verfiel
       dann
       auf
       einen
      Trick,
       der
       ihm
       selbst
       albern
       vorkam.
       »Außerdem
       habe
       ich
       das
      Präparat
       gar
       nicht
       bei
       mir.«
     

     
      Drury
       lachte
       belustigt
       auf.
       »Netter
       Versuch,
       Moss.
       Aber
      sinnlos.
       Ich
       weiß,
       dass
       Sie
       es
       dabei
       haben.«
       Sein
       Grinsen
      wurde
       hässlich.
       »Nach
       der
       dritten
       Kugel
       hat
       Jack
       gesungen
       wie
      ein
       Vögelchen.
       Er
       hat
       mir
       sogar
       gepfiffen,
       dass
       Sie
       eine
       Waffe
      haben.«
     

     
      Salomon
       Moss
       schloss
       unwillkürlich
       die
       Augen
       und
      schluckte.
     

     
      Nach
       der
       dritten
       Kugel…
     

     
      Er
       konnte
       sich
       leider
       nur
       zu
       lebhaft
       vorstellen,
       wie
       dieser
      Bastard
       Jack
       vermutlich
       erst
       die
       Knie
       zerschossen
       hatte,
       um
      ihn
       zum
       Reden
       zu
       bringen…
       Ob
       Millar
       letztlich
       um
       den
      Gnadenschuss
       gebettelt
       haben
       mochte?
     

     
      »Also,
       Moss«,
       hörte
       er
       Drurys
       Stimme
       und
       schlug
       die
       Augen
      wieder
       auf,
       »geben
       Sie
       mir
       Ihr
       Wundermittel
       und
       ich
      verschwinde.«
     

     
      »Warum?«,
       fragte
       Moss
       und
       präzisierte
       auf
       Drurys
       fragenden
      Blick
       hin:
       »Warum
       diese
       Planänderung?
       Ich
       meine,
       weshalb
      will
       man
       mich
       nicht
       in
       einen
       der
       Bunker
       lassen
       –
       «
     

     
      »Weil
       jeder
       einzelne
       Platz
       kostbar
       ist,
       und
       weil
       wir
       schon
      jede
       Menge
       Eierköpfe
       ›gebunkert‹
       haben.«
       Drury
       grinste
       kurz
      und
       ernstlich
       amüsiert
       über
       sein
       Wortspiel.
       »Wir
       brauchen
       Sie
      nicht,
       Moss.
       So
       einfach
       ist
       das.
       Unsere
       eigenen
       Leute
       werden
      Ihr
       Mittel
       analysieren,
       testen
       und,
       falls
       nötig,
       weiterentwickeln.
      Aber
       glauben
       Sie
       mir,
       wenn
       ich
       Ihnen
       sage,
       dass
       wir
       Ihnen
      dankbar
       sind
       für
       die
       geleistete
       Arbeit.«
     

     
      Selbst
       das
       klang
       ehrlich.
     

     
      »Ich
       gebe
       Ihnen
       einen
       guten
       Rat,
       Moss:
       Rücken
       Sie
       das
      Mittel
       raus
       und
       vergessen
       Sie
       die
       ganze
       Geschichte.
       Genießen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sie
       zwei
       Tage
       lang
       das
       Leben.
       Sie
       sehen
       mir
       nämlich
       nicht
       so
      aus,
       als
       hätten
       Sie
       das
       jemals
       versucht.
       Hab
       ich
       Recht?«
     

     
      Ein
       bitterer
       Zug
       legte
       sich
       um
       Salomon
       Moss’
       Mund.
      Traurigkeit
       überschattete
       sein
       Gesicht,
       als
       sei
       jene
       winzige
      Wolke
       draußen
       am
       Himmel
       vor
       die
       Sonne
       gezogen.
     

     
      »Vielleicht…«,
       sagte
       er
       leise.
       »Vielleicht
       haben
       Sie
       Recht.
      Und
       vielleicht…«
     

     
      Er
       schob
       die
       Hand
       unters
       Jackett.
     

     
      Drurys
       Waffenhand
       ruckte
       hoch.
     

     
      Moss
       grinste
       freudlos.
       »Keine
       Sorge.
       Meine
       Pistole
       liegt
       in
      der
       Reisetasche
       dort.«
       Mit
       einer
       Kopfbewegung
       wies
       er
       zum
      Bett.
     

     
      Als
       seine
       Hand
       wieder
       zum
       Vorschein
       kam,
       hielt
       sie
       einen
      schmalen
       Glaszylinder
       von
       doppelter
       Fingerlänge
       umfasst.
      Darin
       schwappte
       eine
       wasserklare
       Flüssigkeit.
       An
       beiden
      Enden
       des
       Röhrchens
       befanden
       sich
       kompliziert
       aussehende
      Verschlüsse;
       in
       den
       Augen
       eines
       Laien
       jedenfalls
       mussten
       sie
      wie
       bloße
       Verschlüsse
       aussehen.
       Und
       Moss
       hielt
       Drury
       für
      einen
       Laien,
       zumindest
       auf
       wissenschaftlichem
       Gebiet.
     

     
      »Sehr
       vernünftig«,
       lobte
       Drury
       und
       streckte
       die
       freie
       Hand
      aus.
       »Geben
       Sie
       her,
       Moss
       –
       schön
       vorsichtig.«
     

     
      »Keine
       Sorge.
       Das
       Glas
       ist
       unzerbrechlich.«
     

     
      »Na
       dann…«,
       meinte
       Drury,
       und
       Moss
       wusste,
       dass
       er
       ihn
      erschießen
       würde.
       Nicht
       dass
       er
       daran
       zuvor
       gezweifelt
       hatte,
      aber
       sein
       Tonfall
       jetzt
       verriet
       diese
       Absicht,
       als
       hätte
       Drury
       sie
      ihm
       auf
       den
       Kopf
       zugesagt.
     

     
      »Eines
       noch…«,
       setzte
       Moss
       an,
       und
       auf
       die
       kleine
       Geste
      hin,
       in
       der
       er
       wie
       Einhalt
       gebietend
       die
       Hand
       hob,
       entspannte
      Drury
       sich
       für
       einen
       Moment.
     

     
      »Was?«,
       wollte
       er
       wissen,
       ungeduldig.
     

     
      »Wenn
       Sie
       das
       Präparat
       haben
       wollen,
       dann…«,
       begann
      Moss.
     

     
      »Ja?
       Was
       dann?«
     

     
      »Dann…
       müssen
       Sie
       mich
       mitnehmen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       mit
       diesen
       Worten
       hob
       Salomon
       Moss
       die
       Hand
       mit
      dem
       Glaszylinder,
       presste
       den
       vermeintlichen
       Verschluss
       am
      unteren
       Ende
       gegen
       seine
       Halsschlagader
       und
       drückte
       noch
       in
      derselben
       Sekunde
       mit
       dem
       Daumen
       gegen
       den
       oberen
      »Deckel«.
     

     
      Aus
       großen
       Augen
       sah
       Drury
       mit
       an,
       wie
       Moss
       sich
       das
      Präparat
       injizierte!
     

     
      »Wahnsinniger!«,
       hörte
       Moss
       ihn
       schreien
       und
       noch
       mehr,
      was
       er
       jedoch
       nicht
       mehr
       verstand.
     

     
      Ihm
       war
       schlagartig,
       als
       türme
       sich
       eine
       gläserne
       Wand
      zwischen
       ihm
       und
       seiner
       Umgebung
       auf,
       die
       jede
      Wahrnehmung
       dämpfte.
     

     
      Verzweiflung
       hatte
       ihn
       zu
       dieser
       Tat
       getrieben,
       die
       er
       als
      seine
       letzte
       Chance
       sah.
       Wenn
       er
       das
       Präparat
       seinem
       Körper
      einverleibte,
       konnte
       Drury
       ihn
       nicht
       töten
       –
       weil
       er,
       Moss,
       dann
      das
       Behältnis
       des
       Wundermittels
       war,
       auf
       das
       Drurys
      Hintermänner
       scharf
       waren.
     

     
      Er
       wünschte
       nur,
       dass
       er
       Gelegenheit
       gehabt
       hätte,
       das
      Präparat
       vorher
       zu
       testen.
       Aber
       wer
       nicht
       wagt,
       der
       nicht
      gewinnt…
       und
       überdies
       hatte
       Moss
       nichts
       zu
       verlieren.
     

     
      Wie
       durch
       Wasserschleier
       sah
       er
       Drury
       auf
       sich
       zukommen,
      die
       Pistole
       noch
       in
       der
       Hand,
       das
       Gesicht
       verzerrt.
     

     
      Dann
       verzerrte
       sich
       Drurys
       ganze
       Gestalt,
       als
       sei
       das
      »Wasser«
       in
       heftige
       Bewegung
       geraten.
       Die
       Farben
       wurden
      verfälscht,
       trübten
       sich.
       Und
       als
       Drury
       fast
       heran
       war,
      verloschen
       die
       Farben
       ganz,
       wurde
       alles
       grau
       und
       schließlich
      schwarz.
       Als
       vergehe
       für
       Salomon
       Moss
       die
       Welt
       zwei
       Tage
      früher
       als
       prophezeit…
     

     
      Jerusalem,
       8.
       Februar
       2012,
       16:51
       Uhr
     

     
      Er
       erwachte
       wie
       von
       den
       Toten,
       in
       dem
       Moment,
       da
       rund
       um
      den
       Erdball
       Milliarden
       von
       Menschen
       zu
       Tode
       kamen.
     

     
      Er
       befand
       sich
       im
       freien
       Fall
       und
       schlug
       dann
       schwer
      irgendwo
       auf.
       Der
       Aufprall
       trieb
       ihm
       die
       Luft
       aus
       den
       Lungen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aber
       es
       tat
       nicht
       weh.
       Etwas
       stürzte
       auf
       ihn,
       traf
       ihn
       hart
       an
      Schulter
       und
       Schläfe,
       und
       wieder
       verspürte
       er
       keinen
       Schmerz.
      Jetzt
       endlich
       öffnete
       er
       die
       Augen.
       Flatternd
       wie
      Schmetterlingsflügel
       hoben
       sich
       seine
       Lider.
     

     
      Im
       ersten
       Augenblick
       wähnte
       Salomon
       Moss
       sich
       blind.
      Dann
       in
       dichtem
       Nebel.
       Und
       schließlich
       erkannte
       er,
       dass
       es
      Staub
       war,
       der
       ihn
       umwölkte
       und
       ihm
       Mund
       und
       Nase
       füllte.
      Spuckend
       und
       hustend
       richtete
       er
       sich
       auf.
       Geröll
       und
      Trümmer
       rutschten
       von
       ihm
       ab,
       bis
       er
       halbwegs
       saß,
       auf
       die
      Ellbogen
       gestützt,
       und
       sich
       umschaute
       –
       oder
       es
       zumindest
      versuchte.
       Denn
       zu
       sehen
       war
       nichts
       außer
       dem
       Staub,
       und
      auch
       der
       war
       im
       fast
       völligen
       Dunkel
       nur
       zu
       erahnen.
     

     
      Unter
       ihm
       zitterte
       die
       Erde,
       ganz
       leicht
       noch.
       Dann
       ließ
       das
      Rumoren
       nach,
       als
       sei
       dort
       unten,
       tief
       im
       Innern
       des
       Globus,
      ein
       gigantisches
       Ding
       nur
       kurz
       erwacht,
       um
       sogleich
       zu
      befinden,
       dass
       es
       noch
       zu
       früh
       war,
       um
       sich
       vollends
       zu
      erheben,
       und
       dann
       mochte
       es
       sich
       nur
       mühsam
       auf
       die
       andere
      Seite
       gewälzt
       haben,
       um
       noch
       ein
       paar
       Äonen
       zu
       schlafen…
     

     
      Aber
       so
       war
       es
       natürlich
       nicht.
     

     
      »Christopher-Floyd«,
       kam
       es
       Salomon
       Moss
       aus
       trockener
      Kehle
       und
       über
       spröde
       Lippen.
     

     
      Ein
       Name,
       der
       zwar
       vertraut
       klang,
       den
       er
       jedoch
       nicht
      zuordnen
       konnte.
       Noch
       nicht
       vielleicht…
       Er
       wollte
       überlegen,
      darüber
       nachdenken,
       aber
       es
       gelang
       ihm
       nicht.
       Seine
       Gedanken
      wollten
       sich
       nicht
       in
       Bewegung
       setzen.
       Als
       sei
       ihm
       der
       Zugriff
      auf
       diese
       Funktion
       seines
       Körpers
       versagt.
     

     
      Es
       wurde
       still
       um
       ihn
       her.
       Wenn
       auch
       nicht
       totenstill.
       Im
      Finstern
       ringsum
       rieb
       und
       rumpelte
       immer
       noch
       Stein
       über
      Stein,
       knirschte
       und
       knackte
       Holz,
       und
       irgendwo
       donnerte
       es
      wie
       von
       einem
       fernen
       Gewitter,
       wenn
       irgendetwas
       einstürzte.
     

     
      Moss
       bewegte
       sich.
       Vorsichtig
       befreite
       er
       sich
       von
       dem
      schweren
       Druck,
       der
       auf
       seiner
       Schulter
       lastete.
       Ein
      Holzbalken,
       stellte
       er
       fest.
       Als
       er
       ihn
       zur
       Seite
       stemmte,
       geriet
      schräg
       über
       ihm
       irgendetwas
       in
       Bewegung.
       Mehr
       Staub
       quoll
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf,
       Stein
       und
       Geröll
       kollerten
       herab.
       Und
       dann
       wurde
       es…
      nicht
       wirklich
       hell.
       Wie
       etwas
       Zähflüssiges
       sickerte
       die
      Ahnung
       schmutzigen
       Lichtes
       herunter.
       Gerade
       genug,
       um
      Schemen
       und
       Umrisse
       ausmachen
       zu
       können.
     

     
      Den
       toten
       Jungen
       sah
       Moss
       zuerst.
     

     
      »Yavin…«
       Seine
       eigene
       Stimme
       klang,
       als
       käme
       sie
       von
      sonst
       woher.
       Gespenstisch.
     

     
      In
       der
       Brust
       des
       Leichnams
       klaffte
       ein
       hässliches
       Loch,
       das
      mit
       dunklem,
       verkrustetem
       Blut
       gefüllt
       war.
       Yavins
       Gesicht
      drückte
       fassungsloses
       Staunen
       aus,
       als
       könne
       er
       immer
       noch
      nicht
       begreifen,
       dass
       er
       tot
       war.
     

     
      Moss
       entsann
       sich
       nicht
       nur
       des
       Namens,
       er
       wusste
       auch,
      dass
       Yavin
       Zimmerkellner
       im
       King
       David
       Hotel
       gewesen
       war.
      Und
       er,
       Moss,
       hatte
       dort
       gewohnt,
       eine
       Zeitlang.
       Aber…
      warum?
     

     
      »Jack
       Millar…«
       Das
       nächste
       Puzzleteil,
       dessen
       sein
       Verstand
      habhaft
       wurde.
     

     
      Und
       noch
       eines:
       »Das
       Präparat…
       das…
       RAH-Präparat…«
     

     
      RAH…
       Wofür
       stand
       dieses
       Kürzel
       noch
       gleich?
     

     
      »Real
       American
       Hero…«
       Jack
       Millars
       Stimme
       schien
       ihm
      die
       Antwort
       unter
       Umgehung
       des
       Ohres
       direkt
       in
       den
       Kopf
       zu
      wispern.
     

     
      Das
       war
       nicht
       die
       offizielle
       Bezeichnung
       des
       Präparats.
       Es
      hatte
       keinen
       Namen,
       weil
       er,
       Moss,
       ihm
       keinen
       gegeben
       hatte.
      »RAH-Präparat«
       –
       das
       war
       Jack
       Millars
       eher
       scherzhaft
      gemeinte
       Bezeichnung
       für
       das
       Mittel
       gewesen,
       weil…
       ja,
      warum
       denn
       nur?
       Wozu
       hatte
       es
       gut
       sein,
       was
       hatte
       es
      bewirken
       sollen?
       Und…
       hatte
       es
       funktioniert?
     

     
      Moss
       konnte
       sich
       nicht
       erinnern,
       das
       Präparat
       getestet
       zu
      haben.
       Bis
       –
     

     
      »Drury?«
       Der
       Name
       fiel
       Moss
       beim
       Anblick
       des
       zweiten
      Toten
       sofort
       ein,
       obgleich
       der
       Mann
       kaum
       wiederzuerkennen
      war.
     

     
      Er
       lag
       gerade
       mal
       einen
       Schritt
       von
       Moss
       entfernt
       auf
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rücken.
       Das
       Gesicht
       zerschlagen
       und
       dunkel
       von
      Blutergüssen.
       Die
       Kehle
       zerfetzt.
       Zerfleischt.
       Aufgerissen
       wie
      von
       einem
       Tier.
       Und
       das
       Blut
       war
       so
       trocken
       wie
       Yavins
       –
     

     
      Hinter
       Moss’
       Stirn
       fügten
       sich
       weitere
       Puzzleteile
      aneinander.
       Zu
       einem
       Bild,
       das
       ihm
       nicht
       gefiel.
       Das
       ihn
      eigentlich
       hätte
       abstoßen,
       mehr
       noch,
       entsetzen
       müssen
       –
       aber
      das
       tat
       es
       nicht.
       Es
       ließ
       ihn
       seltsam
       kalt.
       Gerade
       so,
       als
       sei
       nicht
      er
       selbst
       es,
       der
       Teil
       dieses
       Bildes
       war,
       sondern
       jemand,
       der
      lediglich
       aussah
       wie
       er.
     

     
      Ein
       höchst
       merkwürdiges
       Gefühl
       war
       das.
       Ein
       Gefühl,
       als
       sei
      er
       fremd
       in
       seinem
       Körper,
       nein,
       anders
       noch,
       als
       sei
       er
       ein
      unwillkommener
       Gast
       darin.
     

     
      Seinen
       Verletzungen
       nach
       zu
       urteilen,
       war
       Drury
       nicht
       beim
      Einsturz
       des
       Hotels
       ums
       Leben
       gekommen.
       Dem
       Augenschein
      nach
       war
       er
       in
       etwa
       so
       lange
       tot
       wie
       Yavin,
       den
       er
       erschossen
      hatte…
       wann…?
     

     
      »Sechster
       Februar…«
       Moss
       hielt
       sonderbare
       Zwiesprache
      mit
       einer
       körperlosen
       Stimme,
       die
       nur
       ihm
       bestimmt
       war,
       weil
      sie
       nur
       in
       ihm
       war.
     

     
      Und
       heute
       war…?
       »Der
       Komet…
       achter
       Februar?«
     

     
      Und
       in
       der
       Zwischenzeit?
       Hatte
       er
       geschlafen?
       War
       er
      ohnmächtig
       gewesen
       oder…
       tot?
     

     
      Eine…
       nein,
       keine
       gute
       Frage.
       Aber
       sicher
       die
       richtige.
       Die
      Antwort
       darauf
       indes…
       wollte
       er
       sie
       wirklich
       wissen?
     

     
      Moss
       spürte
       ein
       Kribbeln
       am
       Hals.
       Kein
       echtes
       Gefühl.
       Nur
      die
       Erinnerung
       daran.
     

     
      Das
       Präparat…
       Er
       hatte
       es
       sich
       selbst
       injiziert!
     

     
      »Wahnsinniger!«,
       schrie
       jemand.
       Drury?
       Der
       tote
       Drury?
      Moss
       schloss
       hastig
       die
       Augen,
       ehe
       sein
       Blick
       den
       Leichnam
      finden
       konnte.
     

     
      Und
       dann?
       Was
       war
       dann
       passiert?
       Hatte
       er
       Drury…
      umgebracht?
     

     
      Unmöglich!
       Oder…?
       Wie
       hätte
       er,
       waffenlos,
       Drury
       töten
      sollen,
       der
       doch
       eine
       Pistole
       hatte?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Aber
       war
       »unmöglich«
       nicht
       ein
       Wort,
       das
       für
       ihn,
       Salomon
      Moss,
       nicht
       galt?
       Über
       das
       er,
       der
       »Alchimist«,
       sich
       wieder
      und
       wieder
       hinweggesetzt
       hatte?
       Irgendwo
       jedoch
       musste
       auch
      ihm
       eine
       Grenze
       gesetzt
       sein…
       oder?
     

     
      Fragen,
       Fragen,
       so
       viele
       Fragen.
       Moss
       zwang
       sich
       mit
      geballten
       Fäusten,
       die
       Fingernägel
       tief
       in
       die
       Handballen
      gegraben,
       ohne
       dass
       es
       weh
       tat,
       nicht
       nach
       Antworten
       zu
      suchen.
       Stattdessen
       musste
       er…
       etwas
       anderes
       finden.
     

     
      Er
       hatte
       Hunger.
       Nein,
       nicht
       Hunger.
       Auch
       nicht
       Durst.
       Und
      doch
       etwas,
       das
       beidem
       verwandt
       war.
       Ein
       Verlangen,
       das
       sich
      nicht
       auf
       seinen
       Magen
       oder
       seine
       Kehle
       beschränkte,
       sondern
      seinen
       ganzen
       Körper
       wie
       in
       ein
       riesiges
       Maul
       verwandelte,
      das
       nach
       etwas
       gierte.
       Tumb,
       ohne
       Denken.
     

     
      Und
       dieses
       Maul
       riss
       an
       und
       in
       ihm
       wie
       mit
       tatsächlichen
      Zähnen,
       und
       diese
       Schmerzen
       spürte
       er.
     

     
      Mit
       immer
       noch
       geschlossenen
       Augen
       witterte
       Moss
       das
      Etwas,
       nach
       dem
       ihm
       verlangte.
       Wie
       ein
       Tier
       –
       oder
       war
       es
      vielmehr
       das
       Tier
       in
       ihm
       ?
       –
       konnte
       er
       es
       riechen,
       spüren,
       auf
      nie
       gekannte
       Weise
       selbst
       über
       die
       Distanz
       schmecken.
     

     
      Er
       wandte
       sich
       ab,
       sah
       nach
       oben,
       dorthin,
       wo
       die
       Ahnung
      von
       Licht
       herkam.
       Dann
       setzte
       er
       sich
       in
       Bewegung.
       Kletterte
      hinauf,
       über
       Schutt
       und
       Trümmer,
       durch
       Staub
       und
       Geröll
       dem
      Loch
       zu,
       kroch
       wie
       ein
       vom
       Tode
       Auferstandener
       aus
       seinem
      Grab
       hinaus
       in
       eine
       Welt,
       in
       der
       der
       Tod
       immer
       noch
      abertausendfache
       Ernte
       hielt.
     

     
      Als
       er
       hinausstieg
       aus
       der
       Ruine
       des
       Hotels,
       meinte
       Salomon
      Moss
       sich
       selbst
       dabei
       zu
       beobachten,
       von
       tief
       unten,
       wie
       aus
      den
       Augen
       der
       Toten,
       die
       er
       dort
       zurückgelassen
       hatte.
       Und
       es
      war
       ihm,
       als
       sei
       ein
       Teil
       seiner
       selbst
       mit
       ihnen
       dort
       unten
      geblieben.
     

     
      Nahe
       Jerusalem,
       Juli
       2012
     

     
      »Es
       stimmt
       also
       wirklich!«,
       rief
       Reuben
       Talma
       aus.
       Etwas
      wie
       Ehrfurcht
       schwang
       in
       seiner
       Stimme
       mit.
       Der
       Motor
       des
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ehemaligen
       Militärlastwagens
       erstarb,
       das
       Gefährt
       kam
      ruckelnd
       zum
       Stehen.
     

     
      Ephrem,
       sein
       jüngerer
       Bruder,
       der
       neben
       ihm
       auf
       dem
      Beifahrersitz
       saß,
       ließ
       wie
       Reuben
       den
       Blick
       über
       das
       Tal
      hinüber
       gen
       Jerusalem
       schweifen
       –
       oder
       auf
       das
       eben,
       was
       von
      der
       Heiligen
       Stadt
       noch
       übrig
       war:
       erstaunlich
       viel.
       Man
       hatte
      ihnen
       also
       keinen
       Bären
       aufgebunden…
     

     
      Dem
       Augenschein
       nach
       hatte
       zumindest
       die
       Altstadt
      Jerusalems
       die
       katastrophalen
       Folgen
       des
       Kometeneinschlags
      vor
       mittlerweile
       gut
       fünf
       Monaten
       recht
       unbeschadet
      überstanden.
       Vieles
       von
       dem
       indes,
       was
       sich
       diesseits
       ihrer
      offenbar
       für
       die
       Ewigkeit
       errichteten
       Mauern
       befand,
       lag
      weitenteils
       in
       Trümmern,
       die
       sich
       über
       die
       umliegenden
      Hügelflanken
       ausbreiteten.
       Viel
       mehr
       als
       dieser
       erste
       Eindruck
      ließ
       sich
       auch
       auf
       den
       zweiten
       Blick
       nicht
       ausmachen,
       nicht
      über
       die
       Distanz
       jedenfalls.
       Tageslicht
       gab
       es
       nämlich
       nicht
      mehr;
       eine
       schmutzfarbene
       Hülle
       aus
       Staub
       und
       Asche
      umschloss
       den
       Erdball
       seit
       dem
       achten
       Februar,
       und
       gegen
      diesen
       Panzer
       kam
       die
       Sonne
       nicht
       an.
       Entsprechend
       kalt
       war
      es
       über
       die
       Wochen
       und
       Monate
       auch
       geworden,
       und
       droben
      im
       Norden
       drohte
       angeblich
       eine
       neue
       Eiszeit,
       wenn
       man
       den
      Flüchtlingen
       und
       Gerüchten
       glauben
       konnte.
     

     
      Aber
       das
       war
       nicht
       der
       Grund,
       weshalb
       die
       Brüder
       Reuben
      und
       Ephrem
       Talma
       sich
       gen
       Süden
       aufgemacht
       hatten.
       Nein,
      sie
       waren
       auf
       Beutezug.
       Der
       bislang
       allerdings
       eher
       mager
      ausgefallen
       war.
       In
       den
       Dörfern
       und
       kleinen
       Städten,
       durch
       die
      sie
       gekommen
       waren,
       war
       nicht
       viel
       und
       mitunter
       auch
       gar
      nichts
       zu
       holen
       gewesen.
       Um
       so
       stärker
       hatte
       es
       sie
       nach
      Jerusalem
       gezogen,
       nachdem
       sie
       unterwegs
       erfahren
       hatten,
      dass
       die
       Stadt
       noch
       intakt
       und
       bevölkert
       sei.
     

     
      In
       einer
       Höhle
       im
       rauen
       Bergland
       von
       Samaria
       hatten
       die
      Brüder
       sich
       am
       achten
       Februar
       verschanzt
       und
       die
       Katastrophe
      überlebt.
       Eine
       Weile
       hatten
       sie
       noch
       in
       ihrem
       Unterschlupf
      ausgeharrt,
       bis
       ihre
       knappen
       Lebensmittel
       zur
       Neige
       gegangen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      waren.
       Dann
       waren
       sie
       in
       ihrem
       Lastwagen
       aufgebrochen,
       um
      sich
       dieser
       neuen
       Welt
       zu
       stellen.
     

     
      Eine
       Welt,
       in
       der
       das
       Gesetz
       des
       Stärkeren
       gelten
       würde
       –
      davon
       war
       Reuben
       Talma
       schon
       vor
       der
       Apokalypse
       in
      geradezu
       prophetischer
       Weise
       überzeugt
       gewesen.
       Und
       er
       hatte
      dafür
       Sorge
       getragen,
       dass
       sie
       dann
       zu
       den
       Stärkeren
       zählen
      würden.
       Indem
       er
       nicht,
       wie
       viele
       andere,
       Lebensmittel
      gehamstert,
       sondern
       einen
       ganz
       anderen
       Vorrat
       angelegt
       hatte:
      an
       Schusswaffen
       und
       Munition
       sowie
       Treibstoff
       für
       den
       Laster.
      »Damit
       werden
       wir
       eine
       Sprache
       sprechen,
       die
       man
       überall
      auf
       der
       Welt
       versteht«,
       hatte
       Reuben
       behauptet,
       »und
       wir
      werden
       bekommen,
       was
       immer
       wir
       verlangen.«
     

     
      Und
       Ephrem
       hatte
       nur
       genickt.
       Wie
       er
       es
       immer
       tat,
       seit
      seine
       Familie
       auf
       Reuben
       zusammengeschmolzen
       war.
       Ihre
      Eltern
       und
       ihre
       Schwester,
       die
       noch
       zwei
       Jahre
       jünger
       gewesen
      war
       als
       Ephrem,
       waren
       in
       den
       Religionskriegen
       ums
       Leben
      gekommen.
       Seitdem
       kümmerte
       Reuben
       sich
       um
       seinen
       kleinen
      Bruder,
       der
       inzwischen
       so
       klein
       nicht
       mehr
       war,
       achtzehn
      immerhin
       schon,
       und
       Ephrem
       hatte
       nie
       Grund
       zur
       Klage
      gehabt.
       Dank
       Reuben
       hatte
       er
       stets
       ein
       Dach
       über
       dem
       Kopf
      gehabt
       und
       nie
       Hunger
       leiden
       müssen.
       Für
       ihn
       hatte
       es
       also
      keinen
       Grund
       gegeben,
       sich
       Reubens
       Plänen
       zu
       widersetzen
      oder
       ihnen
       auch
       nur
       zu
       widersprechen
       –
       jedenfalls
       hatte
       er
       das
      nicht
       getan,
       bis
       Reuben
       auf
       dem
       Weg
       nach
       Süden
       zum
       ersten
      Mal
       von
       seinem
       »Recht
       des
       Stärkeren«
       Gebrauch
       gemacht
       und
      einen
       Menschen
       erschossen
       hatte…
     

     
      Dieses
       furchtbare
       Ereignis
       war
       für
       Ephrem
       wie
       ein
       Erwachen
      gewesen,
       der
       Schritt
       aus
       der
       Jugend
       hinüber
       ins
       Mannesleben.
      Und
       seither
       fungierte
       er
       –
       er
       versuchte
       es
       wenigstens
       –
       ein
      bisschen
       als
       »Stimme
       der
       Vernunft«,
       als
       »Gewissen«
       seines
      Bruders:
       Er
       bestand
       darauf,
       nur
       von
       denen
       zu
       nehmen,
       die
      einigermaßen
       genug
       hatten,
       und
       überdies
       niemanden
       mehr
       zu
      töten.
       Seitdem
       waren
       sie
       in
       einige
       Situationen
       geraten,
       in
       denen
      die
       Beteiligten
       ihr
       Leben
       nur
       Ephrem
       Talma
       verdankten,
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seinen
       Bruder
       davon
       abgehalten
       hatte,
       sie
       niederzuschießen.
     

     
      Wirklich
       übel
       jedoch
       nahm
       er
       Reuben
       seine
       rohe
       Gesinnung
      nicht.
       Sein
       Bruder
       hatte
       in
       den
       Religionskriegen
       gedient,
       eine
      Zeit,
       die
       ihn
       für
       immer
       geprägt
       hatte.
     

     
      Dennoch,
       dieses
       Leben
       als
       solches
       wollte
       Ephrem
       nicht
      gefallen,
       und
       mehr
       als
       nur
       einmal
       hatte
       er
       sich
       schon
       bei
       der
      Überlegung
       ertappt,
       ob
       es
       nicht
       ein
       Segen
       gewesen
       wäre,
       am
      achten
       Februar
       gestorben
       zu
       sein
       –
       ein
       Segen
       nicht
       nur
       für
       ihn
      selbst
       und
       Reuben,
       sondern
       auch
       für
       jene
       Menschen,
       die
       ihren
      Weg
       kreuzten…
     

     
      Ephrem
       sah
       unverwandt
       hinüber
       nach
       Jerusalem,
       das
       in
       seine
      Berge
       versunken
       lag
       wie
       versteckt,
       und
       das
       Zwielicht
       tarnte
       die
      Stadt
       zusätzlich
       noch.
       Hier
       und
       da
       glaubte
       er
       hinter
       den
      Mauern
       den
       Widerschein
       von
       Feuern
       auszumachen,
       doch
       das
      mochte
       eine
       Täuschung
       sein.
       Dennoch
       wurde
       ihm
       bewusst,
       wie
      furchtbar
       kalt
       es
       war.
       Die
       Fahrerkabine
       des
       Lkw
       bot
       kaum
      Schutz
       davor.
       Ephrem
       schauderte.
       Kaum
       vorstellbar,
       dass
       es
      hier
       vor
       Jahresfrist
       noch
       so
       heiß
       gewesen
       war
       wie
       in
       einem
      Backofen…
     

     
      »Wie
       viele
       Menschen
       mögen
       wohl
       noch
       in
       der
       Stadt
       sein?«,
      schreckte
       ihn
       Reubens
       Stimme
       aus
       seinen
       Gedanken.
     

     
      Ephrem
       hob
       die
       Schultern.
       Er
       hoffte,
       dass
       es
       nicht
       zu
       viele
      waren
       –
       er
       hoffte
       es
       um
       dieser
       Menschen
       willen.
       Aber
       er
       hütete
      sich,
       das
       zu
       sagen.
       Mochte
       Reuben
       sich
       bisweilen
       auch
       von
      ihm
       zur
       Vernunft
       rufen
       lassen,
       durfte
       er
       doch
       nicht
       zu
       sehr
      quertreiben…
       »Lass
       uns
       nachsehen«,
       meinte
       er
       daher
       nur.
     

     
      Reuben
       schwieg
       eine
       Weile,
       den
       Blick
       auf
       die
       wuchtigen
      Mauern
       Jerusalems
       gerichtet.
       Dann
       sah
       er
       sich
       um,
       wie
      suchend,
       und
       schließlich
       nickte
       er.
       »Siehst
       du
       das
       dort?«,
       fragte
      er
       und
       wies
       nach
       links
       zum
       Seitenfenster
       hinaus.
     

     
      Ephrem
       beugte
       sich
       etwas
       vor,
       um
       Reubens
       Blickrichtung
      folgen
       zu
       können.
       Inzwischen
       musste
       der
       Spätnachmittag
       in
      den
       Abend
       übergehen,
       denn
       in
       das
       Dämmerlicht
       senkte
       sich
      Dunkelheit
       wie
       Tinte,
       die
       in
       ein
       Glas
       Wasser
       gegossen
       wurde.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ephrem
       musste
       die
       Augen
       zusammenkneifen,
       um
       etwas
       zu
      erkennen…
       Ja,
       irgendetwas
       war
       dort
       drüben.
       Etwas
       Dunkles,
      Wuchtiges,
       Klobiges.
     

     
      »Was
       ist
       das?«,
       fragte
       er.
     

     
      »Ein
       Gebäude
       oder
       so
       was,
       würde
       ich
       sagen«,
       antwortete
      Reuben.
       Er
       wendete
       den
       Lastwagen
       auf
       der
       schmalen,
      geröllübersäten
       Piste,
       auf
       der
       sie
       gekommen
       waren,
       und
       fuhr
      mangels
       einer
       Straße
       querfeldein
       in
       Richtung
       des
       Gebäudes.
      Der
       Lkw
       schaukelte
       wie
       ein
       Schiff
       bei
       Sturm
       durch
       das
      Gelände.
     

     
      »Dort
       schlagen
       wir
       unser
       Lager
       auf«,
       erklärte
       Reuben
       im
      gewohnten
       Befehlston.
       »Dann
       gehen
       wir
       zu
       Fuß
       in
       die
       Stadt,
      sehen
       uns
       um,
       und
       danach
       entscheiden
       wir
       unser
       weiteres
      Vorgehen.«
       Was
       natürlich
       hieß,
       dass
       er,
       Reuben,
       diese
      Entscheidung
       treffen
       würde.
     

     
      Ephrem
       sagte
       nichts
       dazu.
       Er
       sah
       nur
       dem
       Gebäude
      entgegen,
       das
       sich
       im
       Näherkommen
       als
       größer
       erwies,
       als
       er
      angenommen
       hatte.
     

     
      »Könnte
       ein
       Kloster
       gewesen
       sein«,
       meinte
       er
       nach
       einer
      Weile.
       »Oder
       das
       Gehöft
       eines
       Olivenbauern.«
     

     
      Reuben
       zuckte
       nur
       die
       Achseln
       und
       hielt
       den
       Blick
       so
       stier
      auf
       das
       Bauwerk
       gerichtet,
       als
       fürchte
       er,
       es
       könne
      verschwinden,
       wenn
       er
       es
       auch
       nur
       eine
       Sekunde
       aus
       den
      Augen
       ließ.
     

     
      Es
       bestand
       aus
       einer
       ringförmigen
       Bruchsteinmauer,
       durch
      die
       ein
       offenes
       Tor
       in
       einen
       Hof
       führte.
       Ein
       Teil
       der
      Außenmauer
       war
       eingestürzt,
       die
       Trümmer
       teilweise
       unter
      Staub
       und
       Sand
       begraben.
       Neben
       dem
       Tor
       ragte
       ein
       stämmiger
      Turm
       auf,
       der
       der
       Druckwelle,
       die
       am
       achten
       Februar
       um
       den
      Globus
       gerast
       war,
       widerstanden
       hatte.
       Um
       den
       Innenhof
       lagen
      drei
       flache
       Gebäude
       gruppiert,
       eines
       dem
       Tor
       gegenüber,
       die
      anderen
       beiden
       links
       und
       rechts.
     

     
      Reuben
       brachte
       den
       Laster
       im
       Hof
       zum
       Stehen
       und
       stellte
      den
       Motor
       ab.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ob
       sich
       hier
       jemand
       eingenistet
       hat?«,
       fragte
       sich
       Ephrem,
      obwohl
       nichts
       darauf
       hindeutete,
       dass
       hier
       eine
       Menschenseele
      zu
       Hause
       war.
       Im
       Gegenteil,
       das
       Anwesen
       wirkte
       so
       tot,
       dass
      man
       es
       fast
       spüren
       konnte.
     

     
      »Und
       wenn
       schon«,
       versetzte
       Reuben,
       »dann
       jagen
       wir
       ihn
      eben
       davon.«
       In
       der
       Rechten
       seine
       handliche
       Maschinenpistole,
      die
       während
       der
       Fahrt
       zwischen
       den
       Sitzen
       gesteckt
       hatte,
      drückte
       er
       die
       Fahrertür
       auf
       und
       sprang
       hinaus.
     

     
      Ephrem
       nahm
       seine
       Pistole
       aus
       dem
       Handschuhfach,
      klemmte
       sie
       hinter
       den
       Hosenbund
       und
       stieg
       ebenfalls
       aus.
      »Hallo?«,
       rief
       er.
       »Ist
       da
       wer?«
       Seine
       Stimme
       brach
       sich
       an
      den
       massiven
       Mauern
       zu
       dumpfen
       Echos.
     

     
      »Verdammt,
       halt
       die
       Schnauze!«,
       fauchte
       Reuben
       auf
       der
      anderen
       Seite
       des
       Fahrzeugs.
     

     
      Ephrem
       erlaubte
       sich
       heimlich
       ein
       kleines
       Grinsen,
       weil
       er
      genau
       gewusst
       hatte,
       dass
       sein
       Bruder
       so
       reagieren
       würde.
     

     
      Reuben
       kam
       um
       die
       kantige
       Schnauze
       des
       Lastwagens
       zu
      ihm
       herum,
       schaute
       sich
       dabei
       mit
       wieseligen
       Blicken
       nach
      allen
       Seiten
       um,
       und
       der
       Lauf
       seiner
       MPi
       folgte
       jedem
       dieser
      Blicke.
     

     
      »Hör
       zu,
       Ephrem«.
       sagte
       er,
       ohne
       ihn
       anzusehen.
       »Ich
      möchte,
       dass
       du
       hier
       bleibst
       und
       auf
       unsere
       Sachen
       Acht
       gibst,
      verstanden?
       Ich
       seh
       mich
       inzwischen
       ein
       bisschen
       um,
       damit
      wir
       keine
       unangenehmen
       Überraschungen
       erleben,
       klar?«
     

     
      Ephrem
       nickte,
       die
       Hand
       auf
       dem
       Pistolengriff,
       den
       Daumen
      am
       Sicherungshebel.
     

     
      »Schieß
       dir
       nicht
       die
       Eier
       ab,
       Kleiner,
       vielleicht
       wollen
       wir
      die
       eines
       Tages
       noch
       essen«,
       sagte
       Reuben,
       grinste
       schief
       und
      zwinkerte
       ihm
       zu.
       Dann
       ging
       er
       davon,
       verschwand
       erst
       hinter
      dem
       Laster,
       und
       dann
       konnte
       Ephrem
       hören,
       wie
       er
       die
       Tür
       zu
      einem
       der
       Flachbauten
       öffnete.
       Er
       vernahm
       noch
       zwei,
       drei
      Schritte
       seines
       Bruders,
       dann
       nichts
       mehr.
     

     
      Stille
       gesellte
       sich
       ihm
       zu
       wie
       etwas
       Lebendiges,
       Atmendes.
      Und
       die
       Kälte
       schmiegte
       sich
       um
       ihn
       wie
       ein
       klammes
       Tuch.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Aber
       er
       fröstelte
       nicht
       nur
       deswegen.
       Es
       war
       auch
       dieser
       Ort
      an
       sich.
       Er
       war…
       unheimlich.
       Wie
       auch
       die
       Situation
       als
      solche.
       Das
       klassische
       Gruselszenario:
       Zwei
       Menschen,
       die
       auf
      ein
       einsames,
       scheinbar
       verlassenes
       Gebäude
       stießen,
      hineingingen
       und
       –
     

     
      Fehlt
       nur
       noch
       der
       Nebel,
       dachte
       Ephrem
       in
       der
       Erinnerung
      an
       uralte
       Schauerfilme.
       Und
       das
       Monster,
       das
       in
       dem
       allen
      Gemäuer
       haust
       und
       auf
       verirrte
       Wanderer
       lauen…
     

     
      Da!
       Schritte?
       Auf
       der
       anderen
       Seite
       des
       Lastwagens…
     

     
      Als
       Ephrem
       genau
       hinhörte,
       um
       zu
       entscheiden,
       ob
       er
       sich
      nicht
       geirrt
       hatte,
       war
       nichts
       mehr
       zu
       vernehmen.
       Nur
       das
      sonderbare
       Gefühl
       von
       vorhin,
       dass
       da
       etwas
       um
       ihn
       her
       war,
      das
       völlig
       lautlos
       und
       doch
       zu
       spüren
       war,
       verstärkte
       sich
       noch
      um
       eine
       Nuance.
     

     
      »Reuben?«
       Er
       wollte
       den
       Namen
       seines
       Bruders
       rufen,
       doch
      über
       seine
       Lippen
       kam
       nur
       ein
       Flüstern.
       Seine
       Hand
       fasste
      nach
       der
       Pistole,
       zog
       sie
       hervor.
       Er
       hielt
       die
       Luft
       an,
       lauschte
      angestrengt
       und
       –
     

     
      Nein,
       nichts
       zu
       hören.
     

     
      Ephrem
       erlaubte
       sich
       ein
       vernehmliches
       Aufatmen
       –
       und
      erschrak
       im
       nächsten
       Augenblick
       so
       heftig,
       dass
       ihm
       die
       Waffe
      fast
       aus
       der
       Hand
       gefallen
       wäre!
     

     
      »Geht.«
     

     
      Im
       allerersten
       Moment
       war
       Ephrem,
       als
       hätte
       das
       Dunkel
      selbst
       zu
       ihm
       gesprochen,
       wie
       ein
       finsteres
       Maul,
       das
       sich
       rings
      um
       ihn
       her
       aufgetan
       hatte.
     

     
      Dann
       erst
       hörte
       er
       das
       Schleifen
       von
       Füßen
       im
       Staub,
       und
      endlich
       sah
       er
       die
       vage
       Bewegung
       an
       der
       Schnauze
       des
       Lkw,
      die
       wie
       ein
       Schatten
       auf
       ihn
       zu
       kam.
     

     
      Ephrem
       hob
       die
       Pistole.
       Der
       andere
       sah
       die
       Waffe,
       ignorierte
      sie
       aber.
       Noch
       ein
       Schritt,
       und
       noch
       einer,
       und
       schon
       war
       er
       so
      nahe,
       dass
       Ephrem
       seinen
       stinkenden
       Atem
       riechen
       und
       die
      laue
       Wärme
       darin
       spüren
       konnte.
     

     
      Ephrem
       schauderte
       abermals.
       So
       heftig
       diesmal
       allerdings,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      als
       erbebe
       der
       Boden
       unter
       ihm.
       Und
       ohne
       recht
       zu
       wissen,
      weshalb
       eigentlich.
     

     
      An
       dem
       Mann,
       der
       ihm
       gegenüberstand,
       war
       nichts
       wirklich
      Furchterregendes.
       Er
       sah
       nur
       auf
       bemitleidenswerte
       Weise
       zum
      Fürchten
       aus.
       Er
       wirkte
       alt,
       ohne
       tatsächlich
       alt
       zu
       sein.
      Vielmehr
       schien
       eine
       Krankheit
       seine
       Züge
       und
       seinen
       Körper
      jeder
       Vitalität
       beraubt
       zu
       haben.
       Und
       aus
       der
       Nähe
       ging
       von
      dem
       Mann
       eine
       fühlbare
       Hitze
       aus,
       als
       koche
       in
       ihm
       ein
      schreckliches
       Fieber.
       Zu
       diesem
       Eindruck
       passte
       auch
       der
      flackernde
       Glanz
       in
       seinen
       Augen,
       als
       würden
       tief
       in
       seinem
      Schädel
       Feuer
       lodern,
       deren
       Widerschein
       in
       den
       Schächten
      seiner
       Pupillen
       hochstieg.
     

     
      Der
       Mann
       wollte
       nach
       Ephrems
       Schultern
       fassen.
       Nicht,
       um
      ihn
       anzugreifen.
     

     
      Dennoch
       wich
       Ephrem
       zurück.
       »Wer
       bist
       du?«,
       fragte
       er
       mit
      leiser,
       zitternder
       Stimme.
     

     
      Der
       Blick
       des
       Fremden
       hatte
       etwas
       Flehendes
       und
      Fanatisches
       in
       einem.
       »Geht«,
       sagte
       er,
       und
       wieder
       schlug
      Ephrem
       der
       üble
       Atem
       entgegen.
       »Verschwindet
       von
       hier,
      solange
       ihr
       noch
       könnt.
       Ich
       weiß
       nicht,
       wie
       lange
       ich
       ihn
       noch
      aufhält…«
     

     
      Er
       brach
       ab.
       Sein
       Gesicht
       verzerrte
       sich,
       als
       würde
       er
      geprügelt,
       und
       ebenso
       krümmte
       er
       sich
       leicht
       vornüber.
     

     
      Ephrem
       überwand
       sich
       und
       streckte
       die
       Hand
       nach
       ihm
       aus.
      »Was
       ist?
       Bist
       du
       krank?
       Kann
       ich
       irgendwas
       –?«
     

     
      Der
       sonderbare
       Fremde
       zischte
       etwas,
       das
       Ephrem
       nicht
      verstand.
       Speichel
       schäumte
       auf
       seinen
       farblosen,
       fast
      unsichtbaren
       Lippen.
       Und
       mit
       erstaunlicher
       Kraft
       schlug
       er
      Ephrems
       helfende
       Hand
       beiseite.
       Dann
       schien
       der
      merkwürdige
       Anfall
       vorbei
       zu
       sein,
       für
       den
       Moment
      zumindest.
       Der
       Mann
       richtete
       sich
       schwer
       atmend
       auf.
     

     
      Und
       Ephrem
       hatte
       den
       kaum
       in
       Worte
       zu
       fassenden
      Eindruck,
       dass
       sein
       Gegenüber
       mit
       einem
       Mal…
       ein
       klein
      wenig
       anders
       aussah.
       Verjüngt
       vielleicht.
       Nicht
       mehr
       ganz
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ausgezehrt
       und
       krank
       und
       –
     

     
      –
       und
       dann
       verging
       dieser
       Eindruck
       wieder.
       Als
       welkten
      Gesicht
       und
       Gestalt
       des
       Mannes
       binnen
       einer
       Sekunde
       wie
       eine
      vergehende
       Blüte
       in
       einer
       Zeitrafferaufnahme.
     

     
      Herrje,
       was
       ist
       mit
       diesem
       Kerl
       nur
       los?,
       fragte
       sich
       Ephrem,
      und
       plötzlich
       hatte
       er
       doch
       Angst.
       Richtige
       Angst.
       Nicht
       vor
      dem
       Mann
       selbst,
       sondern
       vor
       dem,
       was
       in
       ihm
       war
       –
       dieser…
      Krankheit
       oder
       was
       es
       auch
       sein
       mochte.
       Vielleicht
       war
       es
      ansteckend!
       Vielleicht
       wollte
       er
       deshalb,
       dass
       sie
       von
       hier
      verschwanden:
       damit
       sie
       sich
       nicht
       infizierten
       und
       das
       Virus
      noch
       verbreiteten.
       Womöglich
       handelte
       es
       sich
       bei
       diesem
      Bauwerk
       um
       ein
       Quarantänelager,
       und
       vielleicht
       war
       dieser
      Mann
       nicht
       der
       Einzige,
       den
       man
       hierher
       gebracht
       hatte.
     

     
      Aber
       irgendwie
       wusste,
       spürte
       Ephrem,
       dass
       es
       nicht
       so
      war…
       und
       ebenso
       ahnte
       er,
       dass
       er
       die
       Wahrheit
       gar
       nicht
      wissen
       wollte.
       Jene
       Wahrheit,
       die
       unübersehbar
       und
       doch
      undeutbar
       im
       lohenden
       Blick
       dieses
       Mannes
       stand.
     

     
      Es
       war,
       als
       springe
       ein
       Funke
       über
       aus
       den
       Augen
       des
      Mannes,
       um
       Feuer
       zu
       legen
       an
       eine
       Lunte
       in
       Ephrems
      Unterbewusstsein,
       die
       eine
       Furcht
       zur
       Explosion
       brachte,
       wie
      der
       Junge
       sie
       im
       Leben
       noch
       nicht
       erfahren
       hatte
       und
       von
       der
      er
       einen
       entsetzlichen
       Moment
       lang
       glaubte,
       sie
       würde
       ihn
      umbringen.
       Seine
       Kehle
       schien
       sich
       zu
       verengen,
       sein
       Herz
      nicht
       länger
       Blut,
       sondern
       mühsam
       zähen
       Schleim
       durch
       seine
      Adern
       zu
       pumpen.
     

     
      Er
       schaffte
       es
       nicht,
       sich
       von
       der
       Stelle
       zu
       rühren
       oder
       etwas
      zu
       sagen.
       Wie
       gebannt
       hing
       der
       Blick
       seiner
       Augen,
       groß
       und
      fast
       rund,
       an
       dem
       seltsamen
       Mann,
       von
       dessen
       Mund
       jetzt
      wieder
       Schaum
       und
       Speichel
       troffen,
       und
       dessen
       schmutzige,
      zerlumpte
       Kleider
       auf
       einmal
       raschelten,
       sich
       bewegten,
       als
      zucke
       und
       verkrampfe
       sich
       jeder
       Muskel
       darunter.
     

     
      Im
       nächsten
       Augenblick
       krümmte
       sich
       der
       Mann
       von
       neuem,
      heftiger
       als
       zuvor,
       und
       in
       dieser
       Bewegung
       drehte
       er
       sich
       um
      und
       taumelte
       davon.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ephrem
       wollte
       ihm
       nach.
       Oder
       Reuben
       alarmieren.
      Irgendetwas
       tun!
     

     
      Aber
       er
       konnte
       nicht.
       Er
       stand
       nur
       da,
       immer
       noch
       wie
      gelähmt
       und
       zum
       Stummsein
       verdammt,
       ja,
       in
       der
       Tat
       wie
       von
      einem
       Fluch
       berührt.
     

     
      Er
       hörte,
       wie
       eine
       Tür
       geöffnet
       und
       geschlossen
       und
      verriegelt
       wurde.
       Dann
       –
       nur
       noch
       Stille.
       Die
       furchtbarste
       Stille
      seines
       Lebens.
       Und
       er
       dachte
       den
       vielleicht
       unsinnigsten,
      gewiss
       aber
       unheimlichsten
       Gedanken
       seines
       Lebens:
       So
       still
      muss
       es
       in
       einem
       Grab
       sein…
     

     
      O
       ja,
       zweifelsohne
       hatte
       sich
       hier
       jemand
       heimisch
      niedergelassen
       –
       nein,
       Reuben
       Talma
       korrigierte
       sich
       in
      Gedanken:
       Jemand
       hauste
       hier;
       und
       zwar
       wie
       ein
       Tier!
     

     
      Das
       Wenige,
       was
       ihm
       der
       dünne
       Lichtstrahl
       seiner
      Taschenlampe
       offenbarte,
       war
       mehr
       als
       genug;
       fast
       mehr
      jedenfalls,
       als
       sein
       Magen
       vertragen
       konnte.
     

     
      Es
       roch
       in
       dem
       Flachbau,
       den
       er
       vom
       Hof
       aus
       betreten
       hatte,
      nach
       Erbrochenem,
       nach
       Urin
       und
       Kot,
       und
       es
       war
       nicht
       zu
      übersehen,
       dass
       derjenige,
       der
       hier
       »wohnte«,
       sich
       nicht
       einmal
      die
       Mühe
       machte,
       seine
       Notdurft
       in
       einem
       separaten
       Raum
      oder
       auch
       nur
       einer
       abgeschiedenen
       Ecke
       zu
       verrichten.
     

     
      Nein,
       er
       schiss
       und
       pisste
       offenbar,
       wo
       er
       gerade
       stand
       oder
      ging
       –
       und
       wenn
       ihm
       der
       Gestank
       der
       eigenen
       Sauerei
       zu
       viel
      wurde,
       kotzte
       er
       gleich
       noch
       hinterher.
       Reuben
       Talma
       musste
      sich
       stark
       zusammenreißen,
       um
       sich
       nicht
       selbst
       ebenfalls
       zu
      übergeben.
     

     
      Schließlich
       hatte
       er
       seinen
       Ekel
       so
       weit
       überwunden,
       dass
       er
      sich
       in
       den
       vier
       schlicht
       eingerichteten
       Räumen
       umsehen
       und
      feststellen
       konnte,
       dass
       er
       allein
       war.
       Versteckmöglichkeiten
      gab
       es
       keine
       –
       bis
       auf
       eine
       in
       den
       Boden
       eingelassene
       Falltür.
      Einer
       ihrer
       beiden
       Flügel
       war
       aufgeklappt,
       darunter
       führte
       eine
      steinerne
       Treppe
       in
       die
       Tiefe.
     

     
      Einen
       Augenblick
       lang
       erwog
       Reuben,
       kehrtzumachen,
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ephrem
       zurückzugehen
       und
       diesen
       Ort
       zu
       verlassen.
       Er
       hatte
      keine
       Lust,
       sich
       inmitten
       dieses
       Gestanks
       einzuquartieren.
      Dann
       verwarf
       er
       den
       Gedanken.
       Zum
       einen
       wollte
       er
       doch
      nachsehen,
       ob
       es
       nicht
       wenigstens
       etwas
       gab,
       das
       sich
      mitzunehmen
       lohnte,
       und
       zum
       anderen
       sah
       es
       in
       den
       beiden
      anderen
       Bauten
       ja
       vielleicht
       besser
       aus.
     

     
      Zunächst
       aber
       wollte
       er
       einen
       Blick
       in
       den
       Keller
       werfen.
       Er
      hob
       den
       zweiten
       Flügel
       der
       Falltür
       an
       und
       ließ
       ihn
       umklappen.
      Mit
       der
       Lampe
       leuchtete
       er
       die
       Stufen
       hinunter,
       an
       deren
       Ende
      der
       Strahl
       auf
       felsigen
       Boden
       fiel.
       Mehr
       war
       von
       hier
       oben
       aus
      nicht
       zu
       sehen.
     

     
      Reuben
       stieg
       die
       Treppe
       hinab,
       die
       kleine
       MPi
       in
       der
       rechten,
      die
       Taschenlampe
       in
       der
       linken
       Hand.
       Das
       Licht
       genügte,
       um
      ihn
       einen
       Gang
       erkennen
       zu
       lassen,
       der
       vom
       Treppenende
      geradeaus
       wegführte.
       Hier
       unten
       roch
       es,
       wie
       es
       in
       den
       meisten
      Kellern
       roch:
       Nach
       Erde
       und
       Stein,
       nach
       eingelagerten
      Feldfrüchten.
       Die
       Luft
       war
       kalt
       und
       feucht.
       Irgendwo
       tropfte
      Wasser
       von
       der
       Decke
       in
       eine
       Pfütze.
     

     
      Auf
       der
       untersten
       Stufe
       verharrte
       Reuben
       Talma,
       atmete
      flach,
       lauschte
       und
       versuchte
       das
       Tropfgeräusch
       auszufiltern.
      Dabei
       leuchtete
       er
       den
       Gang
       entlang,
       von
       dem
       zu
       beiden
       Seiten
      ein
       paar
       hölzerne
       Türen
       abgingen.
       Er
       hörte
       nichts
       und
       machte
      auch
       keine
       Bewegung
       aus.
     

     
      Langsam,
       den
       Lampenstrahl
       und
       den
       Blick
       hierhin
       und
      dorthin
       richtend,
       ging
       er
       den
       unterirdischen
       Flur
       entlang,
      dessen
       Decke
       so
       niedrig
       hing,
       dass
       er
       sie
       fast
       streifte.
       Eine
      beklemmende
       Atmosphäre
       herrschte
       hier,
       doch
       davon
       ließ
      Reuben
        sich
        nicht
        Bange
        machen.
        An
        solcherlei
      Äußerlichkeiten
       durfte
       er
       sich
       auch
       nicht
       stören,
       wenn
       er
      seinen
       Lebensunterhalt
       so
       »verdienen«
       wollte,
       wie
       er
       es
       nun
      einmal
       vorhatte
       –
       indem
       er
       das
       Recht
       des
       Stärkeren
       nutzte.
      Dass
       seine
       Hand
       sich
       fester
       um
       den
       Waffengriff
       schloss,
       als
       es
      nötig
       war,
       ignorierte
       er…
     

     
      Die
       Türen
       beiderseits
       des
       Ganges
       waren
       nicht
       verschlossen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einige
       hingen
       schief
       in
       den
       Angeln.
       Reuben
       warf
       einen
       Blick
       in
      jeden
       der
       dahinterliegenden
       Räume,
       zumeist
       nur
       Kammern.
       In
      keiner
       davon
       hielt
       sich
       jemand
       auf,
       und
       es
       befand
       sich
       auch
      nichts
       darin,
       was
       Reubens
       Interesse
       geweckt
       hätte
       –
       das
      geschah
       erst,
       als
       er
       das
       Ende
       des
       Flures
       erreicht
       hatte.
     

     
      »Na,
       was
       sagt
       man
       dazu?«,
       entfuhr
       es
       ihm
       staunend.
     

     
      Der
       Gang
       mündete
       in
       einen
       großen
       Raum,
       dessen
      Einrichtung
       in
       dieser
       Umgebung
       so
       fehl
       am
       Platze
       wirkte
       wie
      ein
       Eisbär
       in
       der
       Wüste.
       Wände,
       Boden
       und
       Decke
       des
       Raumes
      bestanden
       aus
       Beton,
       und
       ausstaffiert
       war
       er
       wie…
     

     
      »…
       ein
       Labor?«,
       wunderte
       sich
       Reuben
       und
       ging
       zwei
      Schritte
       vor.
     

     
      Er
       verstand
       nichts
       von
       Wissenschaft,
       Forschung
       und
      dergleichen,
       aber
       dass
       sich
       hier
       jemand
       mit
       eben
       diesen
       Dingen
      befasste
       –
       oder
       befasst
       hatte
       –,
       erkannte
       auch
       er.
       Im
       Schein
      seiner
       Leuchte
       sah
       er
       eine
       Reihe
       von
       Computern,
       deren
      Monitore
       tot
       waren,
       einige
       Apparaturen,
       deren
       Zweck
       ihm
      verborgen
       blieb,
       Messgeräte,
       Versuchsanordnungen
       aus
      Schläuchen
       und
       Behältern
       mit
       altmodischen
       Bunsenbrennern,
      in
       die
       Wände
       eingelassene
       Kühlvorrichtungen,
       Destillatoren,
      dazwischen
       wahllos
       verteilt
       und
       anachronistisch
       anmutend
      Kerzen,
       einige
       kaum
       angebrannt,
       andere
       zu
       bizarr
       geformten
      Wachsklumpen
       niedergeschmolzen.
     

     
      Ohne
       es
       zu
       ahnen,
       kam
       Reuben
       Talma
       ein
       Gedanke,
       wie
       er
      nur
       wenig
       vorher
       auch
       seinem
       Bruder
       Ephrem
       durch
       den
       Kopf
      gegangen
       war:
       Er
       dachte
       an
       alte
       Gruselfilme
       und
       wähnte
       sich
      im
       Laboratorium
       eines
       wahnsinnigen
       Wissenschaftlers,
       der
       in
      dieser
       Abgeschiedenheit
       womöglich
       furchtbare
       Experimente
       an
      Menschen
       vornahm…
       Obwohl
       Reuben
       sich
       für
       tough
       hielt,
      schauderte
       er
       unwillkürlich
       –
     

     
      –
       und
       erschrak,
       als
       hinter
       ihm
       etwas
       krachte!
     

     
      Kein
       Schuss,
       sondern
       dumpfer,
       wie
       ein
       Kanonenschlag.
     

     
      Reuben
       fuhr
       herum,
       die
       MPi
       im
       Anschlag,
       die
       linke
       Hand
      mit
       der
       Lampe
       vom
       Körper
       abgespreizt,
       um
       einem
       etwaigen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gegner
       nicht
       seinen
       exakten
       Standort
       anzuzeigen.
     

     
      Das
       Licht
       reichte
       knapp
       bis
       zur
       Treppe
       zurück,
       und
       Reuben
      meinte
       zu
       sehen,
       dass
       die
       Falltür
       darüber
       geschlossen
       war.
       Das
      mochte
       der
       Knall
       gewesen
       sein,
       den
       er
       gehört
       hatte.
       Aber
       wer
      hatte
       sie
       zugemacht?
       Und
       befand
       sich
       derjenige
       über
       der
       Tür
      oder
       war
       er
       zuvor
       herunter
       gekommen?
     

     
      Reuben
       ließ
       den
       Lichtkegel
       wandern
       und
       kreisen.
     

     
      Eine
       Bewegung!
       Huschend,
       schnell.
       Und
       so
       rasch
       vorbei,
      dass
       Reuben
       nicht
       sicher
       war,
       ob
       er
       sie
       wirklich
       gesehen
       oder
      das
       Spiel
       von
       Licht
       und
       Schatten
       ihn
       nur
       getäuscht
       hatte.
     

     
      »Ephrem?«,
       rief
       er
       den
       Gang
       hinunter.
     

     
      Und
       etwas
       antwortete
       –
       etwas,
       das
       kein
       Echo
       war.
       Eine
       raue
      dunkle
        Stimme,
        die
        wie
        zum
        Hohn
        zurückrief:
      »Eeephrrreeemmm.«
     

     
      »Wer
       ist
       da?«,
       verlangte
       Reuben
       energisch
       zu
       wissen.
     

     
      »…
       issst
       daaa?«,
       kam
       es
       dumpf
       zurück.
     

     
      »Wer
       du
       auch
       bist
       –
       komm
       raus,
       oder
       ich
       schieße!«,
       warnte
      Reuben.
       Und
       erntete
       Gelächter
       zur
       Antwort,
       so
       laut,
       so
       kalt,
      so…
       fremdartig,
       dass
       er
       schauderte
       –
       und
       schoss.
     

     
      Das
       Tak-tak-tak
       der
       MPi
       dröhnte
       ohrenbetäubend
       laut
       durch
      den
       niedrigen
       Gang.
       Das
       Mündungsfeuer
       illuminierte
       ihn
      sekundenlang
       stroboskopartig,
       und
       in
       diesem
       zuckenden,
      orangefarbenen
       Licht
       machte
       Reuben
       abermals
       Bewegung
       aus,
      der
       er
       mit
       dem
       Lauf
       folgte,
       den
       Zeigefinger
       um
       den
       Abzug
      gekrümmt.
       Kugeln
       schlugen
       Funken
       und
       Staub
       aus
       Wänden.
      Boden
       und
       Decke,
       Querschläger
       rissen
       Splitter
       aus
       den
       Türen.
      Als
       Reuben
       den
       Drücker
       losließ,
       dauerte
       es
       ein,
       zwei
      Sekunden,
       bis
       seine
       Augen
       sich
       auf
       das
       nur
       noch
       von
       der
      Taschenlampe
       erhellte
       Dunkel
       einstellten.
       Lächerlich
       wenig
      Zeit
       –
       und
       dem
       anderen
       doch
       genug!
     

     
      Erkennen
       konnte
       Reuben
       Talma
       ihn
       auch
       jetzt
       nicht.
       Wieder
      machte
       er
       nur
       Bewegung
       aus,
       diesmal
       jedoch
       näher,
       ganz
       nahe
      sogar!
       Die
       Waffe
       hochzubringen,
       blieb
       ihm
       keine
       Zeit.
      Trotzdem
       zog
       er
       den
       Stecher
       der
       MPi
       durch.
       Die
       Salve
       ging
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fehl,
       sirrte
       unter
       dem
       Angreifer
       hindurch,
       der
       sich
       einen
      Sekundenbruchteil
       zuvor
       mit
       einem
       wahren
       Panthersatz
       im
      vollen
       Lauf
       vom
       Boden
       abgestoßen
       hatte
       und
       jetzt
       buchstäblich
      auf
       Reuben
       zuflog.
     

     
      Nur
       zufällig
       und
       für
       eine
       halbe
       Sekunde
       traf
       der
      Lampenschein
       das
       Gesicht
       des
       anderen.
       Doch
       diese
       winzige
      Zeitspanne
       reichte
       –
       Reuben
       sah
       genug,
       um
       vor
       Entsetzen
      aufzuschreien:
       ein
       Gesicht,
       das
       diesen
       Namen
       nicht
       verdiente.
      Zu
       einer
       schrecklichen
       Fratze
       verzerrt
       vor
       Schmerz,
       Zorn
       oder
      Gefühlen,
       für
       die
       es
       keine
       Worte
       gab.
       Blutgeäderte,
       weit
      aufgerissene
       Augen.
       Weit
       offen
       auch
       der
       Mund,
       ein
       Maul
       eher,
      mit
       geifertriefenden
       Zähnen.
     

     
      Dann
       war
       dieser
       Augenblick
       vorbei.
       Und
       der
       andere
       prallte
      mit
       der
       Wucht
       eines
       Rammbocks
       gegen
       Reuben
       und
       riss
       ihn
      um.
       Im
       Fallen
       zog
       Reuben
       die
       Beine
       an,
       passte
       den
       rechten
      Moment
       ab,
       stieß
       sie
       wieder
       vor
       und
       katapultierte
       den
      Angreifer,
       dessen
       eigenen
       Schwung
       nutzend,
       über
       sich
       hinweg.
      Gleichzeitig
       kamen
       sie
       wieder
       auf
       die
       Füße.
       Reuben
       wich
       zur
      Seite,
       ließ
       den
       anderen
       ins
       Leere
       laufen,
       wollte
       ihm
       mit
       einem
      Tritt
       nachsetzen,
       dem
       sein
       Gegner
       allerdings
       auswich,
       als
       hätte
      er
       Augen
       im
       Hinterkopf.
     

     
      Die
       nächste
       Attacke
       des
       Angreifers
       sah
       Reuben
       nicht
      kommen.
       Als
       der
       Schlag
       ihn
       traf,
       hatte
       er
       das
       Gefühl,
       ihm
      würde
       der
       Kopf
       von
       den
       Schultern
       gerissen.
     

     
      Und
       das
       war
       der
       Anfang
       vom
       Ende…
     

     
      Sein
       Opponent
       bekam
       Reubens
       Waffenarm
       zu
       packen,
       bevor
      der
       einen
       weiteren
       Schuss
       abgeben
       konnte.
       Der
       andere
      verzichtete
       darauf,
       ihm
       die
       MPi
       aus
       der
       Faust
       zu
       winden,
      sondern
       brach
       ihm
       kurzerhand
       den
       Unterarm
       wie
       einen
      morschen
       Ast.
       Reubens
       Zeigefinger
       krümmte
       sich
       im
       Reflex,
      Schüsse
       jagten
       ziellos
       gegen
       die
       Decke
       und
       ins
       Dunkel,
       trafen
      irgendwo
       Glas,
       das
       zersplitterte.
       Dann
       entfiel
       die
       Waffe
       seiner
      kraftlosen
       Hand.
     

     
      Trotz
       seines
       gebrochenen
       Armes
       brachte
       Reuben
       noch
       drei,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vier
       Treffer
       an,
       Hiebe,
       die
       er
       mit
       solcher
       Kraft
       führte,
       dass
      jeder
       einzelne
       einen
       Mann
       hätte
       fällen
       müssen.
     

     
      Doch
       dieser
       Mann
       kannte
       scheint’s
       keine
       Schmerzen
       –
       und
      seine
       Kraft
       und
       Ausdauer
       keine
       Grenzen.
     

     
      Ein
        Normalsterblicher
        kämpfte
        gegen
        solch
        eine
      fleischgewordene
       Naturgewalt
       auf
       verlorenem
       Posten.
     

     
      Und
       Reuben
       Talma
       musste
       unter
       Höllenqualen
       erfahren,
       dass
      es
       nach
       dem
       Gesetz
       des
       Stärkeren
       immer
       einen
       gab,
       der
       noch
      stärker
       war…
     

     
      Kaum
       begann
       der
       Kokon
       aus
       eisigem
       Entsetzen,
       in
       dem
      Ephrem
       Talma
       gefangen
       und
       erstarrt
       war,
       sich
       aufzulösen,
      gefror
       er
       auch
       schon
       von
       neuem!
     

     
      Ephrem
       hörte
       Schüsse,
       gedämpft
       nur,
       aber
       unverkennbar.
      Und
       Schreie,
       viel
       leiser
       noch
       als
       die
       Schüsse,
       aber
       es
       war
      ebenso
       unverkennbar
       Reuben,
       der
       da
       schrie.
     

     
      Ephrems
       Hand
       schloss
       sich
       so
       fest
       um
       den
       Griff
       seiner
      Pistole,
       dass
       es
       weh
       tat.
     

     
      Was
       war
       da
       los,
       was
       geschah
       in
       dem
       Gebäude,
       in
       dem
      Reuben
       verschwunden
       war?
       Hatte
       der
       unheimliche
       Fremde
      denselben
       Bau
       betreten?
       War
       er
       es,
       auf
       den
       Reuben
       getroffen
      war
       und
       geschossen
       hatte?
       Ephrem
       konnte
       sich
       nicht
      vorstellen,
       dass
       der
       krank
       aussehende
       Mann
       Reuben
       ernstlich
      zu
       schaffen
       machen
       könnte.
       Der
       Kerl
       hatte
       ihn
       zwar
       bis
       ins
      Mark
       geängstigt,
       aber
       in
       einer
       Auseinandersetzung,
       zumal
      gegen
       Reuben,
       hätte
       er
       doch
       den
       Kürzeren
       ziehen
       müssen,
      daran
       konnte
       gar
       kein
       Zweifel
       bestehen.
     

     
      Worte,
       die
       der
       Fremde
       gesagt
       hatte,
       fielen
       Ephrem
      unvermittelt
       ein:
       Verschwindet
       von
       hier,
       solange
       ihr
       noch
      könnt.
       Ich
       weiß
       nicht,
       wie
       lange
       ich
       ihn
       noch
       aufhalt…
     

     
      Ihn…
      ?
       Wer
       war
       das?
       Von
       wem
       hatte
       der
       seltsame
       Kauz
      gesprochen?
       Wen
       hatte
       er
       aufgehalten
       und
       warum?
     

     
      Endlich
       fiel
       die
       Lähmung
       von
       Ephrem
       ab,
       und
       ohne
       sein
      bewusstes
       Zutun
       spurtete
       er
       um
       den
       Lkw
       herum
       und
       zu
       der
       Tür
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hin,
       durch
       die
       Reuben
       gegangen
       war.
       Ephrem
       wollte
       sie
      aufstoßen,
       doch
       sie
       war
       verriegelt.
       Er
       erinnerte
       sich
       gehört
       zu
      haben,
       wie
       der
       Fremde
       das
       getan
       hatte.
       Mit
       der
       Schulter
       stieß
      Ephrem
       gegen
       das
       Türblatt.
       Das
       Holz
       ächzte,
       zitterte.
     

     
      Er
       versuchte
       es
       noch
       einmal,
       mit
       zwei
       Schritten
       Anlauf
      diesmal,
       und
       warf
       sich
       mit
       seinem
       ganzen
       Gewicht
       gegen
       die
      Tür.
       Diesem
       Ansturm
       war
       sie
       nicht
       gewachsen.
       Die
       Angeln
      gaben
       nach,
       die
       gesamte
       Tür
       kippte
       nach
       innen
       und
       schlug
       in
      einer
       Staubwolke
       zu
       Boden.
     

     
      Ephrem
       stürzte,
       rollte
       sich
       ungeschickt
       ab
       und
       kam
      unbeholfen
       und
       ächzend
       auf
       die
       Füße.
       Noch
       in
       der
       Sekunde
      wurde
       aus
       dem
       Ächzen
       ein
       Würgen,
       als
       er
       die
       nach
       Fäkalien
      stinkende
       Luft
       einatmete.
       Bitterer,
       beißender
       Gallegeschmack
      breitete
       sich
       in
       seinem
       Mund
       aus.
     

     
      »Reuben!«,
       schrie
       er
       und
       sah
       sich
       wild
       um.
     

     
      Es
       war
       nicht
       viel
       zu
       erkennen
       im
       diffusen
       Licht,
       das
       durch
      die
       Türöffnung
       hereinfiel.
       So
       orientierte
       er
       sich
       an
       den
      Schreien,
       die
       jetzt
       leiser
       klangen,
       obwohl
       er
       ihnen
       doch
       näher
      sein
       musste.
       Das
       konnte
       nur
       bedeuten,
       dass
       Reuben
       die
       Kraft
      zum
       Schreien
       ausging.
     

     
      Wieder
       rief
       Ephrem
       den
       Namen
       des
       Bruders
       und
       ging
       weiter
      in
       den
       Flachbau
       hinein.
       Die
       Falltür
       zum
       Untergeschoss
       hätte
       er
      vielleicht
       gar
       nicht
       gesehen,
       wäre
       er
       nicht
       über
       den
       daran
      befestigten
       Eisenring
       gestolpert.
     

     
      Er
       ging
       in
       die
       Knie,
       zog
       an
       dem
       Ring,
       wuchtete
       eine
       Hälfte
      der
       Doppeltür
       hoch.
     

     
      Einen
       Moment
       lang
       wurden
       Reubens
       Schreie
       lauter
       –
       und
      dann
       verstummten
       sie.
       Wie
       abgeschnitten.
       Stille
       herrschte
      drunten
       in
       der
       dunklen
       Tiefe.
       Totenstille…?
     

     
      Ephrem
       schwang
       in
       der
       Hocke
       herum,
       setzte
       die
       Füße
       auf
      eine
       der
       oberen
       Stufen
       der
       Treppe,
       und
       schon
       lief
       er
       hinab,
      Reubens
       Namen
       rufend,
       die
       Pistole
       in
       der
       Hand,
       den
       Finger
       am
      Abzug.
     

     
      Er
       wunderte
       sich,
       wie
       er
       auf
       einem
       Nebengleis
       seines
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Verstandes
       über
       seine
       Furchtlosigkeit
       nachdachte.
       Aber
       auch
      diese
       Verwunderung
       vermochte
       ihn
       nicht
       zu
       bremsen.
     

     
      Sein
       Bruder
       war
       alles,
       was
       er
       noch
       hatte,
       seine
       ganze
      Familie!
       Und
       Reuben
       hätte
       im
       Gegenzug
       auch
       alles
       für
       ihn
      getan
       und
       geopfert
       –
       selbst
       sein
       Leben.
       Es
       war
       nur
       fair,
       wenn
      er,
       Ephrem,
       dasselbe
       tat
       –
       oder
       es
       wenigstens
       versuchte,
      ungeachtet
       aller
       Gefahren
       und
       Risiken.
     

     
      Finsternis
       füllte
       den
       Gang,
       der
       vom
       Treppenende
       fortführte,
      wie
       etwas
       Körperliches.
       Nur
       ganz
       weit
       hinten
       schimmerte
      Licht
       –
       sozusagen
       am
       Ende
       des
       Tunnels.
       Das
       konnte
       Reubens
      Taschenlampe
       sein,
       aber
       ihr
       Lichtstrahl
       bewegte
       sich
       nicht,
       und
      das
       war,
       fand
       Ephrem,
       kein
       gutes
       Zeichen.
     

     
      Dann
       eine
       huschende
       Bewegung,
       ganz
       kurz
       nur,
       und
       Ephrem
      nahm
       sie
       lediglich
       wahr,
       weil
       sie
       das
       Licht
       der
       Lampe
       dort
      hinten
       für
       einen
       Sekundenbruchteil
       verdeckte.
     

     
      Er
       reckte
       die
       Pistole
       vor
       und
       rief
       mit
       erstaunlich
       ruhiger
      Stimme:
       »Wer
       ist
       da?«
     

     
      Keine
       Antwort.
     

     
      Wider
       alle
       Hoffnung
       ergänzte
       Ephrem:
       »Reuben?
       Kannst
       du
      mich
       hören?«
     

     
      Nichts.
       Oder…?
       Doch!
       Ein
       Geräusch.
       Rasselnde,
       grollende
      Laute…
       keuchender
       Atem?
     

     
      »Keinen
       Schritt
       weiter«,
       warnte
       Ephrem,
       »sonst
       schieße
      ich!«
       Dabei
       kam
       er
       sich
       fast
       albern
       vor.
       Nicht
       etwa,
       weil
       er
       es
      nicht
       wagen
       würde
       zu
       schießen,
       sondern
       weil
       derjenige,
       der
       da
      im
       Dunkeln
       lauerte,
       sich
       diese
       Worte
       ganz
       bestimmt
       nicht
       zu
      Herzen
       nehmen
       würde.
     

     
      Wieder
       hörte
       Ephrem
       etwas,
       spürbar
       näher
       diesmal.
       Ein
      Hecheln.
       Wie
       von
       einem
       Tier.
       Dann…
       Lachen,
       heiser,
       schrill,
      abgehackt,
       als
       verhöhne
       ihn
       ein
       Irrer,
       oder
       nein,
       ein
       Dämon.
     

     
      Unsinn!,
       mahnte
       er
       sich
       im
       Stillen
       zur
       Vernunft.
       Mach
       dich
      nicht
       verrückt
       –
       es
       ist
       ein
       Tier
       oder
       ein
       Mensch,
       und
       Tiere
       und
      Menschen
       sind
       nicht
       gegen
       Kugeln
       gefeit
       –
     

     
      Er
       hielt
       die
       Luft
       an.
       Das
       böse,
       spöttische
       Lachen
       war
       noch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      immer
       zu
       hören.
       Es
       erlaubte
       ihm,
       sein
       unsichtbares
       Gegenüber
      zu
       lokalisieren.
       Der
       andere
       befand
       sich
       eine
       Spur
       links
       von
      ihm,
       nahe
       der
       dortigen
       Wand
       des
       Ganges.
       Und
       Ephrem
       konnte
      sicher
       sein,
       dass
       es
       sich
       nicht
       um
       Reuben
       handelte.
       Also…
     

     
      Er
       richtete
       die
       Pistole
       dorthin
       und
       schoss.
       Ließ
       den
       Abzug
      nicht
       mehr
       los.
       Kugel
       um
       Kugel
       spie
       der
       Lauf
       aus.
       Mit
      eisernem
       Griff
       verhinderte
       Ephrem,
       dass
       die
       Waffe
       in
       seiner
      Hand
       allzu
       heftig
       ruckte.
     

     
      Getroffen!
     

     
      Das
       Gebrüll,
       das
       sich
       mit
       einem
       Mal
       in
       die
       Schüsse
       mischte,
      bewies
       Ephrem,
       dass
       er
       seinen
       Widersacher
       mindestens
       einmal
      verletzt
       hatte.
     

     
      Jetzt
       war
       er
       es,
       der
       lachte.
       Aber
       er
       lachte
       zu
       früh
       –
       und
       nicht
      lange…
     

     
      Das
       Lachen
       verging
       ihm,
       als
       sich
       die
       Automatik
       in
       seiner
      Faust
       nicht
       länger
       aufbäumen
       wollte
       und
       anstelle
       der
      peitschenden
       Schussgeräusche
       nur
       noch
       ein
       metallisches
       Klick-
      klick-klick
       von
       sich
       gab
       –
       während
       das
       Brüllen
       irgendwo
       vor
      ihm
       im
       Dunkeln
       unvermindert
       anhielt.
     

     
      Jetzt
       erst,
       da
       es
       nicht
       mehr
       von
       den
       Schüssen
       übertönt
       wurde,
      hörte
       Ephrem,
       dass
       es
       sich
       nicht
       etwa
       um
       Schmerzensschreie
      handelte,
       sondern
       dass
       das
       Gebrüll
       aus
       blanker
       Wut
       geboren
      war.
     

     
      Und
       es
       wurde
       lauter.
       Kam
       näher!
       Und
       noch
       in
       dem
      Augenblick,
       da
       ihm
       dies
       bewusst
       wurde,
       war
       es
       plötzlich
       ganz
      nah,
       direkt
       vor
       ihm.
     

     
      Etwas
       traf
       Ephrem
       mit
       mörderischer
       Wucht,
       stieß
       ihn
       nach
      hinten.
       Kalter
       Speichel
       flog
       ihm
       ins
       Gesicht,
       und
       er
       roch
      stinkenden
       Atem,
       den
       er
       schon
       einmal
       gerochen
       hatte…
     

     
      In
       seinem
       Kopf
       schloss
       sich
       der
       Kreis,
       und
       zugleich
       schrie
      eine
       Stimme
       in
       ihm,
       dass
       es
       doch
       nicht
       sein
       könne,
       dass
       dieser
      Angreifer
       unmöglich
       –
     

     
      Weiter
       kam
       die
       Stimme
       nicht.
       Ephrem
       schlug
       mit
       dem
      Hinterkopf
       gegen
       eine
       Stufenkante
       der
       Treppe.
       Sterne
       stoben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      in
       einer
       schmerzhaften
       Explosion
       rings
       um
       ihn
       her
       auseinander
      und
       wurden
       von
       finsterster
       Nacht
       verschlungen.
     

     
      Mit
       allerletzter
       Kraft
       sandte
       Ephrem
       Talma
       ein
       Stoßgebet
      zum
       Himmel.
       Und
       es
       schien
       Gehör
       zu
       finden…
     

     
      …
       denn
       eine
       gnädige
       Ohnmacht
       umfing
       ihn
       und
       ersparte
      ihm,
       bewusst
       mitzuerleben,
       was
       in
       den
       letzten
       Sekunden
       seines
      Lebens
       mit
       ihm
       geschah.
     

     
      Der
       ANDERE
       war
       erschöpft.
       Hatte
       sich
       verausgabt.
       Ausgetobt.
      Jetzt
       zog
       er
       sich
       zurück.
       Sein
       Griff
       lockerte
       sich,
       gab
      Salomon
       Moss
       Stück
       um
       Stück
       frei.
     

     
      Es
       war
       ein
       Gefühl,
       als
       lösten
       sich
       Klauen
       und
       Fänge
       aus
      seinem
       Fleisch
       und
       Geist.
       Und
       als
       der
       ANDERE
       endlich
       ganz
      von
       ihm
       abließ,
       sackte
       Moss
       zusammen
       wie
       eine
       Marionette,
      deren
       Fäden
       man
       gekappt
       hatte.
     

     
      Mit
       einem
       müden
       Stöhnen
       fiel
       er
       auf
       etwas
       Weiches
       und
       in
      warme
       Nässe.
       In
       Blut.
     

     
      Blut,
       das
       der
       ANDERE
       vergossen
       hatte.
       Mit
       seinen,
      Salomons
       Händen
       jedoch.
     

     
      Er
       roch
       und
       schmeckte
       es,
       das
       Blut
       des
       Toten,
       auf
       dem
       er
      lag.
       Er
       barg
       das
       Gesicht
       an
       dessen
       Schulter
       und
       schluchzte.
      Und
       fluchte.
       Verfluchte
       den
       ANDEREN.
       Und
       sich
       selber…
     

     
      …
       dafür,
       dass
       er
       nicht
       Vorsorge
       getroffen
       hatte,
       um
       zu
      verhindern,
       was
       heute
       passiert
       war.
     

     
      Aber
       diese
       Vorsorge
       hätte
       bedeutet,
       seinem
       Leben
       ein
       Ende
      zu
       setzen,
       und
       das
       hatte
       er
       nicht
       fertig
       gebracht.
       Sei
       es,
       weil
       er
      schlicht
       zu
       feige
       dazu
       war
       oder
       weil
       der
       ANDERE
       es
       nicht
      zuließ.
       Und
       jetzt,
       da
       es
       geschehen
       war,
       war
       es
       eh
       zu
       spät.
       Es
      war
       aber
       ja
       auch
       lange
       gut
       gegangen.
       Zu
       lange
       wohl.
     

     
      Moss
       hatte
       sich
       in
       sein
       Refugium
       vor
       den
       Toren
       Jerusalems
      zurückgezogen
       und
       damit
       auch
       an
       die
       Quelle,
       von
       welcher
       der
      ANDERE
       sich
       nährte.
       In
       unmittelbarer
       Nähe
       hatte
       Moss
       genug
      Kleingetier
       gefunden,
       um
       sich
       selber
       vor
       dem
       Hungertod
       zu
      bewahren.
       Und
       in
       all
       der
       Zeit
       war
       kein
       Mensch
       hierher
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gekommen.
       Bis
       heute
       eben.
     

     
      Und
       der
       ANDERE
       hatte
       die
       Gelegenheit,
       seine
       furchtbare
      Widernatur
       auszuleben,
       gnadenlos
       genutzt.
     

     
      Dazu
       durfte
       es
       nicht
       mehr
       kommen.
       Nie
       mehr!
       Denn
       das
      Blut,
       das
       der
       ANDERE
       vergoss,
       klebte
       an
       seinen,
       Salomons
      Händen,
       und
       die
       Schuld
       lastete
       auf
       seinem
       Gewissen.
     

     
      Jetzt,
       da
       der
       ANDERE
       zufrieden
       und
       »satt«
       war,
       sah
       Moss
      seine
       Chance
       gekommen.
       Jetzt
       konnte
       er
       ihm
       entfliehen,
      buchstäblich!
       Er
       musste
       nur
       schnell
       sein
       und
       entschlossen.
     

     
      Er
       spürte
       keine
       Schmerzen,
       aber
       er
       merkte,
       wie
       ihm
       das
      Leben
       aus
       dem
       Leibe
       rann.
       Mit
       drei
       oder
       vier
       Kugeln
       hatte
       der
      junge
       Bursche
       ihn
       getroffen.
       Keine
       der
       Verletzungen
       war
      tödlich,
       doch
       der
       stete
       Blutverlust
       würde
       ihn
       umbringen.
     

     
      Und
       das
       war
       gut
       so,
       denn
       eben
       das
       war
       seine
       Chance:
       Wenn
      er
       im
       entscheidenden
       Moment
       weit
       genug
       von
       der
       Quelle
      entfernt
       war,
       von
       der
       Möglichkeit,
       »neue
       Kraft
       zu
       schöpfen«,
      dann
       würde
       er
       sterben
       –
       und
       der
       ANDERE
       konnte
       ihn
       nicht
      daran
       hindern.
     

     
      Salomon
       Moss
       lachte,
       beinahe
       so
       hässlich
       wie
       der
       ANDERE.
      Seine
       Kräfte
       sammelnd,
       kroch
       Moss
       über
       den
       Leichnam
       des
      jungen
       Mannes
       hinweg
       und
       eine
       Spur
       aus
       seinem
       eigenen
       Blut
      hinterlassend
       die
       Treppe
       empor,
       dann
       weiter
       durch
       die
      verdreckten
       Räume,
       die
       ihm
       auf
       ekelhafte
       Weise
      vergegenwärtigten,
       was
       für
       ein
       widerliches
       Tier
       der
       ANDERE
      war.
     

     
      Welch
       ein
       Glücksfall
       für
       den
       noch
       lebenden
       Rest
       der
      Menschheit,
       dass
       sein
       Präparat
       vor
       dem
       Kometeneinschlag
      nicht
       in
       die
       Hände
       seiner
       Auftraggeber
       gelangt
       war…
     

     
      Undenkbar
       die
       Folgen,
       wäre
       es
       zur
       geplanten
       Anwendung
      gekommen!
     

     
      Vor
       Schwäche
       wankend
       erreichte
       Salomon
       Moss
       die
       Tür
       ins
      Freie.
       Dahinter
       erhob
       sich
       ein
       klobiger
       Schatten
       in
       der
       Nacht,
      den
       Moss
       ganz
       vergessen
       hatte
       und
       der
       ihm
       jetzt
       wie
       ein
      Geschenk
       des
       Himmels
       erschien:
       der
       Lastwagen,
       mit
       dem
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      beiden
       jungen
       Männer
       hierher
       gekommen
       waren.
     

     
      Schweren
       Schrittes
       schleppte
       sich
       Moss
       auf
       die
       Fahrerseite
      des
       Lkws,
       zerrte
       die
       Tür
       auf
       und
       hievte
       sich
       hoch
       in
       den
       Sitz.
      Hier
       gönnte
       er
       sich
       ein
       paar
       Sekunden
       des
       Verschnaufens.
     

     
      Ein
       kleines
       Lächeln
       verzerrte
       seine
       spröden
       Lippen,
       als
       er
      den
       Zündschlüssel
       im
       Schloss
       entdeckte,
       und
       er
       lachte
      abermals,
       als
       der
       Motor
       unter
       der
       Haube
       zu
       wummerndem
      Leben
       erwachte.
     

     
      Er
       hebelte
       den
       Rückwärtsgang
       ins
       Getriebe.
       Der
       erste
      Versuch,
       rückwärts
       aus
       dem
       Tor
       zum
       Hof
       zu
       stoßen,
       ging
      buchstäblich
       fehl:
       Der
       Laster
       kollidierte
       mit
       der
       Mauer
       neben
      dem
       Tor.
       Auf
       der
       Ladefläche
       rumpelte
       und
       krachte
       es,
       was
      Moss
       nicht
       kümmerte.
       Er
       probierte
       es
       ein
       zweites
       Mal,
       und
      jetzt
       schob
       sich
       der
       Lkw
       röhrend
       durchs
       Tor
       hinaus
       ins
       offene
      Gelände.
     

     
      Er
       überlegte
       kurz,
       in
       welche
       Richtung
       er
       fahren
       sollte,
       dann
      wendete
       er
       das
       Fahrzeug
       und
       nahm
       Kurs
       auf
       Jerusalem,
       weil
       es
      zwischen
       den
       Trümmern
       auf
       den
       Hügeln
       zumindest
       noch
       die
      Andeutung
       von
       Fahrbahnen
       gab,
       die
       ihm
       ein
       ungehindertes
      Fortkommen
       garantierten.
       Führe
       er
       querfeldein
       ins
       Nirgendwo,
      würde
       er
       den
       Lastwagen
       womöglich
       in
       irgendeiner
       Senke
      festfahren
       und
       sich
       nicht
       weit
       genug
       von
       seiner
       Behausung
      entfernen
       –
       und
       das
       wäre
       fatal
       gewesen.
       Dann
       nämlich
       hätte
      der
       ANDERE
       ihn
       zwingen
       können,
       zu
       Fuß
       zurückzukehren
       zur
      Quelle…
     

     
      Der
       Laster
       rollte
       hangabwärts,
       erreichte
       eine
       Piste.
       Mit
       aller
      Macht
       riss
       Moss
       am
       Lenkrad
       und
       brachte
       das
       Fahrzeug
       in
       die
      Spur.
       Obwohl
       er
       noch
       immer
       keinen
       Schmerz
       fühlte,
       merkte
       er,
      dass
       seine
       Kräfte
       fast
       dahin
       waren.
       Seine
       Hände
       am
       Volant
      zitterten,
       hatten
       Mühe,
       es
       festzuhalten;
       jede
       Unebenheit
       der
      Fahrbahn
       drohte
       es
       ihm
       aus
       den
       Fingern
       zu
       prellen.
     

     
      In
       den
       Mief
       der
       Fahrerkabine
       mengte
       sich
       der
       metallene
      Geruch
       seines
       Blutes;
       er
       spürte
       auch
       dessen
       feuchte
       Wärme,
      die
       einen
       krassen
       Kontrast
       zu
       der
       beißenden
       Kälte
       der
       Luft
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bildete.
     

     
      Die
       Grenzen
       seines
       Gesichtskreises
       verengten
       sich.
       Zwei,
      drei
       Sekunden
       lang
       war
       ihm,
       als
       bestünde
       die
       Welt
       nur
       noch
      aus
       einem
       dunklen
       Tunnel,
       durch
       den
       er
       fuhr,
       dann
      verschwanden
       dessen
       Wände
       und
       das
       ganze
       Universum
       schien
      sich
       endlos
       vor
       ihm
       auszubreiten,
       im
       tanzenden
       Licht
       der
       Lkw-
      Scheinwerfer
       wogend
       wie
       ein
       sturmgepeitschter
       Ozean.
     

     
      An
       jeder
       Kreuzung
       und
       Abzweigung
       nahm
       Moss
       stets
       die
      Piste,
       die
       von
       seinem
       Refugium
       wegführte.
       Längst
       schon
      befand
       er
       sich
       inmitten
       der
       Ruinen
       von
       Jerusalem.
     

     
      Dann
       schmolz
       sein
       Blickfeld
       wieder,
       und
       diesmal
       schnellten
      die
       Grenzen
       förmlich
       aufeinander
       zu,
       bis
       sie
       nur
       noch
       einen
      winzigen
       lichten
       Punkt
       freiließen,
       und
       auch
       der
       schloss
       sich,
      als
       stülpe
       sich
       ein
       schwarzes
       Lid
       darüber.
     

     
      Doch
       es
       waren
       Salomons
       Lider,
       die
       sich
       geschlossen
       hatten,
      zugezogen
       von
       der
       Gewalt
       einer
       Ohnmacht,
       die
       ihm
       auch
       die
      Hände
       vom
       Lenkrad
       löste
       und
       ihn
       dann
       mit
       einem
       geradezu
      seligen
       Seufzen
       zur
       Seite
       sinken
       ließ.
     

     
      Nur
       sein
       Fuß
       blieb
       auf
       dem
       Gaspedal.
     

     
      Führerlos
       donnerte
       der
       Lastwagen
       durch
       die
       verheerte
      Heilige
       Stadt.
     

     
      Auch
       nach
       mittlerweile
       fünf
       Monaten
       empfand
       Keziah
       Shohut
      noch
       Beklemmung,
       wenn
       sie
       durch
       die
       Ruinen
       Jerusalems
      streifte.
       Noch
       immer
       glaubte
       sie
       das
       Echo
       Tausender
       von
      Todesschreien
       zu
       hören,
       als
       würden
       sie
       ewig
       widerhallen
      zwischen
       den
       Überresten
       von
       Bauten,
       die
       sich
       um
       sie
       her
      türmten
       wie
       die
       Wogen
       eines
       versteinerten
       Meeres.
       Und
       immer
      noch
       konnte
       sie
       den
       Tod
       riechen,
       der
       hier
       tausendfach
      zugeschlagen
       hatte
       am
       Spätnachmittag
       des
       achten
       Februars
      dieses
       Jahres,
       obgleich
       man
       versucht
       hatte,
       die
       Leichen
      einzusammeln
       und
       zu
       verbrennen,
       auch
       um
       der
       Seuchengefahr
      vorzubeugen.
       Doch
       man
       hatte
       es
       –
       natürlich
       –
       nicht
       geschafft,
      alle
       Toten
       zu
       bergen.
       Zum
       einen
       lagen
       viele
       zu
       tief
       begraben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unter
       Schutt
       und
       Trümmern,
       zum
       anderen
       hatte
       die
      Bereitschaft
       der
       Überlebenden,
       sich
       mit
       dem
       Tod
       anderer
       zu
      befassen,
       schnell
       nachgelassen.
       Es
       galt,
       das
       eigene
       Leben
       nicht
      zu
       verlieren.
     

     
      Manchmal
       fand
       Keziah
       Shohut
       auf
       ihren
       Streifzügen
       durch
      die
       Trümmerfelder
       und
       eingestürzten
       Gebäude
       noch
       Leichen
       –
      manchmal
       sogar
       mehr
       Leichen
       als
       jene
       Dinge,
       die
       sie
      eigentlich
       suchte:
       Bücher,
       Bilder
       und
       dergleichen,
       bekannte
      und
       unbekannte,
       Hinterlassenschaften
       großer
       Künstler
       und
      Meister
       ebenso
       wie
       die
       Werke
       von
       Amateuren,
       dazu
       noch
      Papier
       und
       Schreibzeug
       aller
       Art.
     

     
      Mit
       all
       dem
       rüstete
       Keziah
       Shohut
       ihre
       »Schule«
       aus.
       Eine
      hochtrabende
       Bezeichnung
       für
       das,
       was
       sie
       bislang
       auf
       die
      Beine
       gestellt
       hatte,
       wie
       sie
       sich
       eingestand.
       Aber
       immerhin,
       es
      war
       ein
       Anfang
       –
       und
       ein
       Hauch
       von
       Normalität
       und
      Zivilisation
       in
       einer
       Welt,
       die
       im
       Sturm
       und
       Chaos
       der
      Anarchie
       zu
       vergehen
       drohte.
     

     
      Es
       hatte
       damit
       begonnen,
       dass
       Keziah
       ihre
       eigene
      umfangreiche
       Sammlung
       von
       Büchern
       aus
       ihrer
       eingestürzten
      Wohnung
       unweit
       der
       Altstadtmauern
       barg
       und
       an
       einen
      sicheren
       Ort
       brachte:
       in
       die
       Grabeskirche.
       Hier
       hatte
       sie,
       durch
      die
       Katastrophe
       obdachlos
       geworden,
       wie
       viele
       andere
       ein
      Dach
       über
       dem
       Kopf
       gefunden.
       Und
       einige
       dieser
       anderen
      begannen
       sich
       für
       Keziahs
       Bücher
       zu
       interessieren.
       Man
       hatte
      sich
       darüber
       unterhalten,
       über
       Themen
       und
       Dinge,
       die
       unter
      dem
       Druck
       der
       Postapokalypse
       schon
       wenige
       Wochen
       nach
      dem
       Ende
       der
       alten
       Zeit
       in
       Vergessenheit
       zu
       geraten
       drohten:
      Kultur,
       Geschichten,
       Träume…
     

     
      Dadurch
       ermutigt
       hatte
       Keziah
       angefangen,
       von
       überall
       her
      Bücher
       zusammenzutragen
       und
       dazu
       alles,
       was
       als
       Zeugnis
       der
      Welt
       vor
       »Christopher-Floyd«
       gelten
       und
       nachfolgenden
      Generationen
       ein
       Bild
       des
       früheren
       Lebens
       vermitteln
       konnte.
      Denn
       schon
       waren
       die
       ersten
       Kinder
       dieser
       Zeit
       geboren
      worden,
       und
       sie
       würden
       die
       Welt
       ihrer
       Eltern
       und
       Ahnen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      deren
       Errungenschaften
       und
       Werte
       nie
       erfahren,
       wenn
       man
       sie
      ihnen
       nicht
       irgendwie
       erhielt.
     

     
      Von
       diesem
       Gedanken
       erfüllt
       und
       angespornt
       begann
       Keziah
      Shohut,
       die
       bis
       zum
       Ende
       der
       alten
       Welt
       als
       Lehrerin
       an
       einer
      Schule
       in
       Jerusalem
       unterrichtet
       hatte,
       Kinder
       um
       sich
       zu
      scharen
       und
       ihnen
       vorzulesen,
       mit
       ihnen
       zu
       rechnen
       und
       zu
      schreiben.
       Freilich
       folgte
       dieser
       improvisierte
       Unterricht
      keinem
       Lehrplan
       und
       teilnehmen
       konnte,
       wer
       immer
       es
       wollte,
      aber
       Keziahs
       »Klasse«
       war
       im
       Laufe
       der
       Zeit
       auf
       bis
       über
      zwanzig
       Kinder
       im
       Alter
       von
       vier
       bis
       fünfzehn
       Jahren
      gewachsen.
       Mitunter
       gesellten
       sich
       auch
       Ältere
       hinzu
       –
      entweder
       um
       zuzuhören
       und
       mitzumachen,
       oder
       auch
       um
      Keziah
       einen
       Teil
       ihrer
       »Schüler«
       abzunehmen
       und
       separat
       zu
      unterrichten.
     

     
      Pater
       Vinzenz
       war
       einer
       dieser
       anderen
       »Lehrer«.
       Binnen
      kurzer
       Zeit
       war
       er
       zu
       einer
       echten
       Hilfe
       für
       Keziah
       und
       zu
       einer
      wahren
       Stütze
       ihres
       Lebens
       geworden.
       Er
       gab
       ihr
       Hoffnung,
      wenn
       sie
       einmal
       am
       Sinn
       ihres
       Tuns
       zweifelte,
       denn
       Pater
      Vinzenz’
       Glaube
       war
       so
       unerschütterlich
       wie
       ansteckend.
      Ersteres
       vor
       allem
       deshalb,
       weil
       er
       sich
       von
       Gott
       persönlich
      berührt
       und
       behütet
       fühlte:
       Vinzenz
       Meyer
       war
       der
       einzige
      Überlebende
       des
       deutschen
       Benediktinerklosters
       auf
       dem
       Berg
      Zion,
       der
       Abtei
       Hagia
       Maria
       Sion.
     

     
      All
       seine
       Brüder,
       die
       mit
       ihm
       auf
       jenem
       Hügel
       gleich
      außerhalb
       der
       Altstadt
       bis
       zur
       letzten
       Stunde
       ausgeharrt
       hatten,
      waren
       tot,
       umgekommen
       beim
       Einsturz
       der
       Abtei.
       Pater
      Vinzenz
       vermochte
       die
       Geschichte
       dieser
       Minuten
       in
       ebenso
      ergreifender
       wie
       anschaulicher
       Weise
       zu
       erzählen:
       Wie
       vom
      Pferdefuß
       des
       Teufels
       selbst
       sei
       das
       Bauwerk
       getroffen
       worden
      und
       zerbrochen.
       Ringsum
       seien
       die
       Trümmerstücke
       wie
      steinerner
       Hagel
       niedergegangen,
       doch
       keines
       habe
       ihn
      getroffen;
       er
       habe
       wie
       unter
       einer
       schützenden
       Hand
      dagestanden,
       bis
       alles
       vorbei
       und
       nur
       noch
       die
       atemlose
       Stille
      des
       Todes
       um
       ihn
       gewesen
       sei.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Staub
       dieser
       Stunde
       färbte
       die
       ehemals
       dunkle
       Kutte
       des
      Mönches
       heute
       noch
       grau…
     

     
      Keziah
       Shohut
       hatte
       den
       aus
       Bayern
       stammenden
       Pater
      Vinzenz
       vor
       der
       Apokalypse
       nicht
       gekannt.
       Dennoch
       war
       sie
      überzeugt,
       dass
       ihn
       sein
       Erleben
       des
       achten
       Februar
       in
       einem
      Maße
       gewandelt
       hatte,
       das
       aus
       ihm
       einen
       anderen
       Menschen
      machte.
       Es
       war
       ihr
       unvorstellbar,
       dass
       ein
       Mensch
       von
       Natur
      aus
       oder
       durch
       bloße
       Erziehung
       so
       tief
       gläubig
       und
       von
       solch
      grenzenlosem
       Gottvertrauen
       erfüllt
       sein
       könnte.
       Pater
       Vinzenz
      war,
       wenn
       man
       so
       wollte,
       die
       fleischgewordene
       Gläubigkeit.
      Und
       beides,
       seinen
       Glauben
       wie
       auch
       sein
       Vertrauen,
      vermochte
       er
       anderen
       so
       gut
       zu
       vermitteln,
       dass
       es
       bisweilen
       –
      Keziah
       mochte
       das
       Wort
       in
       diesem
       Zusammenhang
       nicht,
       aber
      sie
       kannte
       kein
       passenderes
       –
       unheimlich
       war.
     

     
      Selbiges
       galt
       auch
       für
       den
       Eifer,
       mit
       dem
       er
       den
      Religionsunterricht
       führte,
       den
       er
       in
       der
       Gemeinschaft
       der
      Grabeskirche
        übernommen
        hatte.
        Doch
        Keziah
        als
      »Schulleiterin«
       redete
       ihm
       nicht
       drein.
       Sie
       hielt
       es
       für
       wichtig,
      dass
       die
       Menschen
       dieser
       neuen
       Zeit
       im
       Allgemeinen
       und
       die
      Kinder
       im
       Besonderen
       überhaupt
       an
       etwas
       glaubten,
       an
       etwas
      Gutes,
       und
       es
       gab
       keinen,
       der
       in
       diesem
       Sinne
       Besseres
       hätte
      leisten
       können
       als
       Pater
       Vinzenz.
     

     
      »Keziah!«
       Laut
       klang
       ihr
       Name
       durch
       Dämmerlicht
       und
      Stille,
       die
       über
       den
       Ruinen
       lagen.
     

     
      Keziah
       stand
       in
       den
       Resten
       eines
       Hauses,
       das
       bis
       auf
       die
      Grundmauern
       eingestürzt
       war.
       Unter
       Geröll
       und
       Staub
       hatte
       sie
      zwei
       gerahmte
       Bilder
       gefunden.
       Aquarelle,
       die
       künstlerisch
      nicht
       sehr
       anspruchsvoll
       waren,
       ihren
       unbezahlbaren
       Wert
       in
      dieser
       Zeit
       aber
       daraus
       gewannen,
       dass
       sie
       sonnige,
       farbenfrohe
      Landschaften
       zeigten,
       wie
       es
       sie
       heute
       nicht
       mehr
       gab.
     

     
      Keziah
       hatte
       gerade
       die
       Scherben
       aus
       den
       Plastikrahmen
       der
      Bilder
       entfernt,
       als
       sie
       ihren
       Namen
       hörte.
       Jetzt
       wandte
       sie
       sich
      in
       die
       Richtung
       des
       Rufenden.
       Pater
       Vinzenz
       winkte
       ihr
       aus
       der
      Fensteröffnung
       des
       ersten
       Stockwerks
       eines
       ehemals
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mehrstöckigen
       Hauses
       auf
       der
       anderen
       Straßenseite
       zu,
       dessen
      höher
       liegende
       Etagen
       abrasiert
       worden
       waren.
     

     
      »Was
       gibts?«,
       rief
       sie
       zurück.
     

     
      »Ich
       glaube,
       ich
       bin
       auf
       die
       Wohnung
       eines
       Mark-Twain-
      Fans
       gestoßen!«,
       antwortete
       Vinzenz
       laut
       in
       akzentgefärbtem
      Englisch.
       Er
       wechselte
       zwischen
       seiner
       Muttersprache
      Deutsch,
       dem
       Englischen
       und
       den
       Idiomen
       dieses
       Landes
      scheinbar
       beliebig
       hin
       und
       her.
       Was
       Keziah
       keine
       Mühe
      bereitete;
       sie
       verstand
       sich
       ebenfalls
       auf
       diese
       Sprachen
       und
      war
       der
       Meinung,
       dass
       es
       nur
       gut
       sein
       konnte,
       sie
       alle
       zu
      pflegen.
     

     
      »Hier
       hat’s
       eine
       vollständige
       Sammlung
       von
       Mister
      Clemens’
       Werken,
       im
       Original
       und
       gut
       erhalten!«,
       fuhr
       der
      jungenhaft
       wirkende
       Pater
       fort,
       auf
       dessen
       Kopf
       hellblonde
      Stoppeln
       von
       Streichholzkopflänge
       sprossen,
       die
       bei
      entsprechendem
       Lichteinfall
       den
       Eindruck
       erweckten,
       er
       trüge
      einen
       Heiligenschein.
     

     
      »Schön!«,
       freute
       sich
       Keziah
       und
       fragte
       auf
       Deutsch:
      »Brauchen
       Sie
       Hilfe
       beim
       Heruntertragen?«
     

     
      Vinzenz
       winkte
       mit
       munterem
       Lachen
       ab
       und
       rief
       in
       bestem
      Bayrisch:
       »A
       wo,
       ’s
       geht
       scho’!«
     

     
      Da
       Keziah
       nach
       einem
       Rundblick
       befand,
       dass
       sich
       in
      »ihrer«
       Ruine
       nichts
       Rettenswertes
       mehr
       finden
       ließ,
       machte
      sie
       sich
       trotzdem
       daran,
       das
       Haus
       zu
       verlassen.
       Auf
       der
      anderen
       Straßenseite
       hatten
       sie
       den
       Handwagen
       abgestellt,
       mit
      dem
       sie
       ihre
       Fundstücke
       hinauf
       in
       die
       Grabeskirche
      transportierten.
       Dass
       sie
       sich
       dabei
       mit
       ihrer
       Last
       abmühen
      mussten,
       kam
       nur
       selten
       vor
       –
       und
       immer
       seltener,
       je
       mehr
       Zeit
      verging.
     

     
      Das
       lag
       einerseits
       daran,
       dass
       sie
       mittlerweile
       die
       meisten
      Ruinen
       abgegrast
       hatten;
       der
       andere
       Grund
       war,
       dass
       sie
      beileibe
       nicht
       die
       Einzigen
       waren,
       die
       die
       Trümmerfelder
      durchkämmten.
       Andere
       suchten
       allerdings
       nicht
       nach
       Büchern
      und
       dergleichen,
       sondern
       nach
       allen
       möglichen
       Dingen
       des
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      täglichen
       Bedarfs:
       Seife,
       Geschirr,
       Möbel,
       Brennmaterial,
       und,
      und,
       und…
     

     
      Die
       Suche
       nach
       Lebensmitteln
       indes
       hatte
       man
       inzwischen
       so
      gut
       wie
       aufgegeben.
       Außer
       gelegentlichen
       Zufallsfunden
       war
      in
       dieser
       Hinsicht
       nichts
       mehr
       zu
       holen:
       Die
       Supermärkte
       und
      einschlägigen
       Geschäfte
       waren
       teils
       schon
       vor
       dem
      Kometeneinschlag
       geplündert
       worden,
       die
       Kühlschränke
       und
      Speisekammern
       von
       Privathaushalten
       in
       den
       ersten
       Wochen
      danach.
       Die
       Nahrungsbeschaffung
       fand
       heute
       weitenteils
       auf
      dem
       Tauschmarkt
       statt,
       den
       zum
       Teil
       fahrende
       Händler
      bestückten,
       die
       mit
       Pferdekarren
       und
       Lastwagen
       durch
       die
      Lande
       zogen.
       Und
       wer
       nichts
       zum
       Tauschen
       besaß
       –
       Geld
       war
      mittlerweile
       völlig
       wertlos
       geworden
       –,
       hatte
       sich
       aufs
       Jagen
      verlegt:
       Am
       Verzehr
       von
       Katzen,
       Hunden
       oder
       Ratten
       stieß
      sich
       heute
       kaum
       noch
       jemand.
     

     
      Keziah
       und
       ihre
       kleine
       Schar
       von
       Helfern
       befanden
       sich
       in
      der
       glücklichen
       Lage,
       mitunter
       von
       den
       Eltern
       der
       Kinder,
       die
      sie
       unterrichteten,
       mit
       versorgt
       zu
       werden.
       Einige
       dieser
       Leute
      wohnten
       auch
       mit
       ihnen
       in
       der
       weitläufigen
       und
       gut
       erhaltenen
      Grabeskirche
       und
       hatten
       diesen
       Teil
       des
       gemeinschaftlichen
      Lebens
       übernommen,
       die
       Verpflegung
       eben.
     

     
      Im
       Gegenzug
       gab
       es
       aber
       durchaus
       auch
       Menschen,
       denen
      die
       kleine
       Kirchengemeinde
       ein
       Dorn
       im
       Auge
       war.
       Vor
       allem
      weil
       sie
       Schriften
       und
       Bilder
       »nur«
       aufbewahrten,
       lasen
       und
      betrachteten,
       wo
       Papier
       doch
       sehr
       viel
       nützlicheren
       Zwecken
      zugeführt
       werden
       konnte:
       dem
       des
       Feueranzündens
      beispielsweise,
       um
       der
       immer
       schlimmer
       werdenden
       Kälte
      Herr
       zu
       werden.
     

     
      Keziah
       fröstelte
       bei
       diesem
       Gedanken
       und
       der
       Vorstellung,
      dass
       bedrucktes,
       beschriebenes
       oder
       bemaltes
       Papier
      irgendwann
       nur
       noch
       dafür
       hergenommen
       werden
       könnte,
       bis
      es
       irgendwann
       gar
       keines
       mehr
       gäbe.
     

     
      Nur
       über
       meine
       Leiche!,
       dachte
       sie
       grimmig.
       Immerhin,
       es
      hatte
       schon
       Auseinandersetzungen
       darüber
       gegeben.
       Bislang
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      waren
       sie
       ohne
       Gewalt
       beizulegen
       gewesen,
       aber
       eines
      vielleicht
       nicht
       allzu
       fernen
       Tages
       mochten
       Worte
       nicht
       mehr
      genügen,
       um
       die
       Gemüter
       zu
       beruhigen…
     

     
      Ein
       furchtbarer
       Ausblick
       war
       das
       –
       und
       doch
       schöpfte
      Keziah
       Shohut
       auch
       daraus
       Hoffnung
       und
       Zuversicht,
       sah
       sie
      darin
       die
       Bestätigung
       für
       das,
       was
       sie
       tat:
       Um
       zu
       verhindern,
      dass
       diese
       Vision
       wahr
       wurde,
       war
       es
       wichtig,
       den
       Kindern
       von
      heute
       den
       Wert
       gedanklichen
       und
       kreativen
       Gutes
       zu
       lehren,
      auf
       dass
       sie
       ihn
       auch
       in
       den
       kommenden
       harten
       Jahren
       zu
      schätzen
       wussten.
     

     
      Keziah
       trat
       aus
       dem
       wie
       zerbombt
       aussehenden
       Haus
       an
       den
      Straßenrand.
       Auf
       der
       anderen
       Seite
       kam
       gerade
       Pater
       Vinzenz
      zur
       Tür
       heraus,
       unter
       beiden
       Armen
       Bücherstapel.
     

     
      »Ich
       sagte
       doch,
       ich
       komme
       schon
       klar!«,
       rief
       er
       herüber.
      Jetzt
       sprach
       er
       wieder
       sein
       drolliges
       Englisch.
     

     
      »Hier
       gibt
       es
       nichts
       mehr
       zu
       holen«,
       sagte
       Keziah
       laut,
       mit
      dem
       Daumen
       über
       die
       Schulter
       auf
       das
       Haus
       deutend,
       das
       sie
      durchsucht
       hatte.
     

     
      »Na
       gut«,
       gab
       Vinzenz
       zurück.
       »Dann
       geben
       Sie
       auf
       den
      Wagen
       Acht,
       damit
       sich
       niemand
       daran
       vergreift.
       Ich
       hole
      derweil
       den
       Rest
       der
       Bücher.«
       Er
       lud
       die
       beiden
       Stapel
       in
       den
      Leiterwagen.
     

     
      »Ist
       gut.«
     

     
      Keziah
       überquerte
       die
       Straße,
       während
       der
       Benediktiner
      wieder
       im
       Haus
       verschwand
       und
       nach
       oben
       ging,
       wo
       er
       seinen
      Fund
       gemacht
       hatte.
       Sie
       nahm
       ein
       Buch
       aus
       dem
       Wagen
       und
      betrachtete
       es.
       Es
       handelte
       sich
       um
       eine
       schön
       gebundene
      Ausgabe
       von
       The
       Innocents
       Abroad,
       in
       der
       offenbar
       nie
       jemand
      ausgiebig
       gelesen
       hatte.
       Das
       würde
       eines
       der
       Schmuckstücke
      ihrer
       bisherigen
       Sammlung
       werden,
       keine
       Frage.
     

     
      Sie
       trat
       aus
       dem
       Schatten
       des
       Hauses
       zurück
       auf
       die
       Straße,
      wo
       es
       zwar
       auch
       nicht
       hell,
       die
       Sichtverhältnisse
       aber
       doch
      wenigstens
       etwas
       besser
       waren.
       Hier
       besah
       sie
       sich
       das
       Buch
      nun
       genauer,
       blätterte
       vorsichtig
       darin,
       suchte
       auf
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vorsatzblättern
       nach
       Hinweisen
       auf
       den
       Eigentümer.
      Manchmal
       fanden
       sich
       eingestempelte
       Namen,
       manchmal
       auch
      von
       Hand
       geschrieben,
       von
       Kinderhand
       oft
       in
       entsprechenden
      Büchern,
       was
       Keziah
       immer
       besonders
       rührte.
       In
       diesem
       hier
      jedoch
       fand
       sich
       kein
       solcher
       Vermerk,
       nur
       eine
       eingeprägte
      Nummer,
       die
       das
       Buch
       als
       Unikat
       einer
       Sammleredition
      auswies.
     

     
      »Keziah!«
     

     
      Pater
       Vinzenz’
       Stimme
       klang
       erschrocken,
       aufgeregt.
       Keziah
      wurde
       davon
       aus
       ihren
       Gedanken
       gerissen
       und
       fuhr
       herum
       –
      oder
       wollte
       es
       vielmehr
       tun,
       schaffte
       die
       Drehung
       aber
       nur
       zur
      Hälfte.
     

     
      Grelles
       Licht
       stach
       in
       ihre
       Augen
       und
       zwang
       sie,
       reflexhaft
      die
       Lider
       zu
       schließen.
     

     
      So
       hörte
       sie
       nur
       noch
       das
       dröhnende
       Brüllen
       dessen,
       was
       da
      auf
       sie
       zugerast
       kam,
       als
       sei
       ein
       Teil
       der
       Dunkelheit
       zum
       Leben
      erwacht,
       um
       sich
       wie
       ein
       Ungeheuer
       auf
       sie
       zu
       stürzen.
     

     
      »Keziah!
       Weg
       da!
       Schnell!«,
       schrie
       Vinzenz.
       Seine
       Stimme,
      obwohl
       fast
       schmerzhaft
       laut,
       übertönte
       kaum
       das
       Rumpeln
      und
       Röhren,
       das
       immer
       noch
       zunahm,
       näher
       kam
       und
       jetzt
      schon
       den
       Boden
       unter
       ihren
       Füßen
       erzittern
       ließ.
     

     
      Endlich
       schaffte
       Keziah
       es,
       die
       Augen
       wieder
       zu
       öffnen.
       Und
      erkannte,
       was
       da
       auf
       sie
       zudonnerte.
       Ein
       Lastwagen,
       der
       auf
      dem
       Lichtteppich
       seiner
       Scheinwerfer
       heranschoss
       wie
       ein
      Floß
       auf
       Stromschnellen!
     

     
      Das
       Fahrzeug
       bewegte
       sich
       in
       solchem
       Tempo,
       dass
       es
       bei
      jeder
       Unebenheit
       der
       Fahrbahn
       etwas
       abhob
       und
       krachend
      wieder
       aufsetzte.
     

     
      Wie
       weit
       war
       der
       Lkw
       noch
       von
       ihr
       entfernt?
       Zehn
       Meter?
      Höchstens
       fünfzehn…
     

     
      Jetzt
       noch
       zehn.
     

     
      Neun.
       Acht…
     

     
      Wie
       ein
       Kaninchen
       im
       Bann
       einer
       Schlange
       stand
       sie
       da.
      Warum
       nur
       konnte
       sie
       sich
       nicht
       von
       der
       Stelle
       rühren?
       Sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wollte
       es
       doch!
       Sie
       befahl
       ihren
       Beinen,
       sich
       zu
       bewegen
       –
      warum
       gehorchten
       sie
       ihr
       nicht?!
     

     
      Noch
       sieben
       Meter.
     

     
      Sechs.
       Fünf…
     

     
      Und
       endlich
       –
       Bewegung.
       Aber
       es
       waren
       nur
       ihre
      Augenlider,
       die
       sich
       wieder
       senkten.
       Gleich
       musste
       es
       so
       weit
      sein.
       Gleich
       würde
       –
       Ein
       furchtbarer
       Stoß
       traf
       Keziah.
       Trug
       sie
      davon.
       Oben
       wurde
       zu
       unten,
       unten
       zu
       oben.
       Dann
       heftiger
      Schmerz.
       Und…
       nichts
       mehr.
     

     
      Jerusalem,
       Sommer
       2013
     

     
      Aus
       dem
       Diarium
       des
       Vinzenz
       Meyer:
     

     
      Heute,
       wenn
       ich
       meinen
       Kalender
       denn
       richtig
       geführt
       habe,
      ist
       es
       ein
       Jahr
       her,
       dass
       Moss
       zu
       uns
       gestoßen
       ist.
       Und
       noch
      immer
       ist
       mir
       danach,
       jenen
       Tag
       zu
       verfluchen
       –
       der
       Herr
      möge
       mir
       verzeihen.
     

     
      Vieles
       ist
       in
       diesem
       Jahr
       passiert,
       vieles
       auch,
       das
       nichts
       mit
      Moss
       zu
       schaffen
       hat.
       Dem,
       Anschein
       nach
       jedenfalls
       nicht.
      Große
       Ereignisse
       und
       kleine
       waren
       es,
       einige
       erfreulich,
      andere
       nicht,
       manche
       auch
       bedeutend
       und
       wegweisend
       für
      unsere
       kleine
       Gemeinschaft,
       die
       heute
       so
       klein
       nicht
       mehr
       ist
      wie
       noch
       vor
       Jahresfrist.
     

     
      Am
       nachhaltigsten
       im
       Geiste
       geblieben
       ist
       mir
       aber
       die
       erste
      Begegnung
       mit
       Moss.
       So
       nachhaltig,
       dass
       ich
       sie
       heute
       noch
      deutlich
       vor
       Augen
       sehe,
       nicht
       nur
       in
       der
       Erinnerung,
       sondern
      auch
       in
       meinen
       Träumen.
       Als
       wollte
       mich
       der
       Teufel
       über
       die
      bloße
       Erinnerung
       hinaus
       quälen.
     

     
      O
       ja.
       ich
       sehe
       noch,
       wie
       der
       Lastwagen
       die
       Straße
       entlang
      raste,
       wie
       von
       einem
       Irrsinnigen
       gesteuert.
       Und
       ich
       sehe,
       wie
      Keziah
       inmitten
       der
       Straße
       stand
       und
       sich
       trotz
       meiner
       Rufe
      nicht
       von
       der
       Stelle
       rührte.
     

     
      Wie
       ich
       selbst
       rannte,
       um
       sie
       noch
       zu
       erreichen,
       obwohl
      etwas
       in
       mir
       schrie,
       dass
       ich
       unmöglich
       schneller
       sein
       könnte
      als
       dieser
       Lastwagen,
       der
       wie
       ein
       blutgieriges
       Untier
       auf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Keziah
       zuhielt.
     

     
      Ich
       hätte
       es
       auch
       nicht
       geschafft,
       wäre
       ich
       in
       dieser
       Sekunde
      nicht
       abermals
       berührt
       worden
       von
       jener
       Hand,
       die
       mir
      Monate
       zuvor
       schon
       das
       eigene
       Leben
       gerettet
       hatte.
       Ich
       bin
      ganz
       sicher,
       dass
       es
       so
       war.
       Ich
       spüre
       es
       jetzt
       noch,
       wie
       sie
      mich
       zwischen
       den
       Schultern
       trifft,
       heiß
       und
       kalt
       in
       einem
       und
      hart
       wie
       aus
       Eisen,
       und
       wie
       sie
       mich
       vorwärts
       stößt.
     

     
      Es
       ist
       eben
       dieser
       Stoß,
       der
       im
       alles
       entscheidenden
       Moment
      meine
       vorgestreckten
       Hände
       Keziah
       berühren
       lässt.
       Sie
       fliegt
      davon,
       ich
       hinterdrein,
       und
       dann
       stürzen
       wir
       beide
       zu
       Boden,
      während
       hinter
       uns
       der
       Lastwagen
       vorbei
       donnert
       und
       sein
      Luftzug
       wie
       ein
       Sturm
       an
       unseren
       Kleidern
       reißt.
     

     
      Ich
       ignoriere
       den
       Schmerz
       des
       Aufpralls
       und
       stemme
       mich
      hoch.
       Mein
       Blick
       sucht
       Keziah
       und
       findet
       sie,
       und
       kaltes
      Entsetzen
       packt
       mein
       Herz:
       Sie
       liegt
       da.
       Blut
       im
       Gesicht,
       die
      Augen
       geschlossen
       –
       aber
       dann
       öffnen
       sich
       ihre
       Lider,
       und
      nach
       einem
       Moment
       der
       Leere
       sieht
       sie
       mich
       an
       und
       nickt
       mir
      zu.
     

     
      In
       diesem
       Augenblick
       wird
       hinter
       uns
       ein
       Krachen
       laut,
       das
      Kreischen
       von
       Metall,
       das
       Splittern
       von
       Glas,
       das
       wütend
      klingende
       Heulen
       eines
       Motors,
       und
       dann
       verstummt
       alles
      zugleich,
       während
       uns
       eine
       Staubwolke
       einhüllt.
     

     
      Der
       Lastwagen
       ist
       von
       der
       Fahrbahn
       abgekommen
       und
      gegen
       die
       Ruine
       eines
       Hauses
       gerast.
       Der
       Mauerrest
       ist
       unter
      der
       Wucht
       eingestürzt,
       das
       Fahrzeug
       zur
       Hälfte
       davon
      begraben.
     

     
      Keziah
       kommt
       zu
       mir.
       Beide
       sind
       wir
       etwas
       unsicher
       auf
       den
      Beinen
       und
       stützen
       einander
       auf
       dem
       kurzen
       Weg
       zum
      Lastwagen.
     

     
      Unser
       Blick
       fällt
       zuerst
       auf
       die
       überplante
       Ladefläche
       des
      Lasters.
       Die
       Ladung
       ist
       in
       Kisten
       verpackt,
       von
       denen
       ein
       paar
      offen
       stehen.
       Darin
       befinden
       sich
       Schusswaffen
       jeglicher
       Art.
      Der
       Anblick
       widert
       mich
       an.
       Ich
       mag
       Waffen
       nicht.
       Keziah
       ist
      pragmatischer
       veranlagt;
       wohl
       deshalb
       ergänzen
       wir
       einander
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      so
       gut.
       »Dafür
       ließe
       sich
       auf
       dem
       Tauschmarkt
       viel
      bekommen«,
       meint
       sie,
       und
       damit
       hat
       sie
       gewiss
       Recht.
     

     
      Ich
       gehe
       voran
       zum
       Führerhaus
       des
       Lastwagens,
       steige
       über
      Geröll
       hinweg
       und
       öffne
       die
       Fahrertür.
       Sie
       platzt
       mir
       förmlich
      entgegen
       unter
       dem
       Gewicht,
       das
       von
       innen
       dagegen
       drückt,
      und
       der
       Mann
       fällt
       mir
       in
       die
       Arme.
       Mit
       Mühe
       fange
       ich
       ihn
       auf
      und
       lasse
       ihn
       vorsichtig
       zu
       Boden
       gleiten.
     

     
      Alt
       sieht
       er
       aus,
       und
       er
       ist
       verletzt.
       Wie
       schwer,
       das
       vermag
      ich
       nicht
       zu
       beurteilen,
       aber
       er
       hat
       unübersehbar
       viel
       Blut
      verloren
       und
       seine
       Wunden
       –
       Schussverletzungen,
       wenn
       mich
      mein
       Auge
       nicht
       trügt
       –
       bluten
       noch
       immer.
     

     
      Als
       ich
       ihn
       genauer
       betrachte,
       muss
       ich
       meinen
       ersten
      Eindruck
       berichtigen:
       Er
       ist
       nicht
       so
       alt,
       wie
       er
       aussieht.
      Hinter
       den
       tiefen
       Linien
       der
       Erschöpfung
       in
       seinen
       Zügen
      verbirgt
       sich
       ein
       Mann,
       der
       nicht
       sehr
       viel
       älter
       sein
       mag
       als
      ich.
       Er
       könnte
       vierzig
       sein,
       allenfalls
       fünfundvierzig.
     

     
      Ich
       suche
       seinen
       Puls.
       Er
       geht
       schwach.
       Der
       Mann
       scheint
      mir
       dem
       Tode
       näher
       als
       dem
       Leben.
     

     
      Ich
       höre
       Keziah
       näher
       kommen,
       will
       mich
       nach
       ihr
      umdrehen,
       doch
       stattdessen
       schreie
       ich
       auf
       und
       weiche
       hastig
      zurück.
       Dabei
       hat
       der
       Mann
       doch
       nur
       die
       Augen
       geöffnet
       und
      sein
       Blick
       mich
       getroffen.
     

     
      Aber
       mir
       war,
       als
       springe
       mir
       etwas
       entgegen
       aus
       diesen
      Augen,
       gestaltlos
       und
       doch
       schrecklich,
       furchterregend.
       Etwas,
      das
       unsichtbar
       nach
       mir
       geschlagen
       und
       mich
       lautlos
      angeschrien
       hat.
       Und
       noch
       für
       die
       Dauer
       eines
       Herzschlags
       ist
      in
       den
       Augen
       ein
       Ausdruck,
       der
       dem
       Eindruck
       des
      Todgeweihten
       hohnspricht.
     

     
      Keuchend
       fange
       ich
       mich,
       blinzele
       einmal
       –
       und
       sehe
      plötzlich
       wie
       in
       ein
       anderes
       Augenpaar.
       Märtyreraugen
       sind
       es
      jetzt,
       voller
       Leid
       und
       Qual,
       die
       bloß
       ausdrücken,
       worum,
       der
      Mund
       mich
       leise
       und
       schaurig
       eindringlich
       bittet:
     

     
      »Lass…
       mich
       sterben.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Tagelang
       rang
       Moss
       mit
       dem
       Tod.
     

     
      Unserer
       kleinen
       Gemeinde,
       die
       mittlerweile
       kibbuzähnliche
      Züge
       angenommen
       hatte,
       gehört
       ein
       Arzt
       an,
       Dr.
       Oved
      Pechstein,
       Allgemeinmediziner.
       Er
       entfernte
       die
       Kugeln
       aus
      Moss’
       Leib
       und
       versorgte
       seine
       Wunden,
       so
       gut
       er
       es
      vermochte.
       Aber
       ich
       glaube,
       sein
       Überleben
       verdankt
       er
      Keziah:
       Hätte
       sie
       nicht
       in
       aufopferungsvollen
       Stunden,
       die
       sie
      an
       seinem
       Krankenlager
       zubrachte,
       seinen
       Lebensmut
       geweckt
      und
       wachgehalten,
       wäre
       dieses
       Lager
       zu
       seinem
       Totenbett
      geworden.
     

     
      Sehr
       viel
       länger
       noch
       als
       gegen
       den
       Tod
       aber
       kämpfte
       Moss
      gegen
       etwas
       ganz
       anderes.
       Gegen
       etwas,
       das
       ich
       auch
       heute
      noch
       nicht
       wirklich
       beschreiben
       kann.
       Die
       Worte,
       die
       mir
       in
      den
       Sinn
       kamen
       –
       und
       es
       jetzt
       gerade
       wieder
       tun
       –,
       habe
       ich
       in
      all
       der
       Zeit
       für
       mich
       behalten,
       weil
       ich
       in
       den
       Augen
       der
      anderen
       nicht
       als
       abergläubischer
       Narr
       gelten
       wollte.
       Meinem
      Buch
       aber
       will
       ich
       sie
       anvertrauen:
       Ich
       hatte
       den
       Eindruck,
       als
      ringe
       Moss
       mit
       einem
       inneren
       Dämon,
       als
       sei
       er
       ein
      Besessener!
     

     
      Und
       ich
       bin
       nicht
       sicher,
       ob
       diese
       Annahme
       so
       falsch
       ist,
       wie
      sie
       mir
       oft
       scheinen
       wollte.
       Denn
       wenn
       ich
       Moss
       sah,
       wie
       er
      sich
       in
       fiebrigen
       Albträumen
       wand
       und
       ihm
       der
       Schweiß
       vom
      Körper
       lief,
       wie
       sich
       sein
       Gesicht
       so
       sehr
       verzerrte,
       bis
       es
      aussah,
       als
       sei
       es
       nicht
       mehr
       das
       seine,
       dann
       war
       ich
       durchaus
      geneigt
       zu
       glauben,
       dass
       da
       etwas
       in
       ihm
       steckte
       und
       um
       die
      Herrschaft
       über
       diesen
       Leib
       und
       Geist
       kämpfte,
       etwas
       wie
       ein
      Parasit,
       der
       sich
       in
       ihm
       eingenistet
       hatte.
     

     
      Andererseits
       ist
       nicht
       von
       der
       Hand
       zu
       weisen,
       was
       Dr.
      Pechstein
       hinter
       diesen
       Anfällen
       vermutete:
       Dass
       Moss
      nämlich
       von
       irgendeiner
       Droge
       oder
       sonst
       einem
       Gift
       abhängig
      gewesen
       und
       jetzt
       »auf
       Entzug«
       sei.
       Diese
       Ansicht
       teilten
       auch
      die
       anderen,
       und,
       ich
       schloss
       mich
       ihnen
       an…
       Jedenfalls
       nickte
      ich
       dazu.
       Ich
       betete
       für
       Moss
       –
       weit
       weniger
       aus
       Sympathie
      oder
       weil
       er
       ein
       Kind
       Gottes
       war,
       wie
       ich
       gestehen
       muss,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sondern
       weil
       ich
       Angst
       hatte
       vor
       dem,
       wogegen
       er
       da
       kämpfte,
      obwohl
       ich
       nicht
       wirklich
       wusste,
       was
       es
       war.
       Ich
       hatte
       Angst
      davor,
       was
       geschehen
       würde,
       wenn
       »es«
       gewänne…
     

     
      Nun,
       letztlich
       hat
       er
       »es«
       wohl
       bezwungen.
       Jedenfalls
       fanden
      diese
       »Kämpfe«
       in
       Fieber
       und
       Agonie
       ein
       Ende,
       nachdem
       sie
      wochenlang
       gewährt
       und
       ihren
       Tribut
       von
       Moss
       verlangt
      hatten:
       Als
       Dr.
       Pechstein
       ihn
       endlich
       als
       genesen
       betrachtete,
      sah
       Moss
       mehr
       noch
       aus
       wie
       ein
       alter
       Mann
       als
       in
       dem
      Moment,
       da
       wir
       ihn
       gefunden
       hatten.
     

     
      Aber
       er
       erholte
       sich,
       kam
       wieder
       zu
       Kräften,
       wirkt
       heute
      nicht
       mehr
       greisenhaft,
       sondern
       nurmehr
       asketisch,
       und
       er
       hat
      sich
       gut
       eingefügt
       in
       unsere
       Gemeinschaft,
       ist
       ihr
       ein
       nützliches
      Mitglied
       geworden
       und
       in
       vielerlei
       Hinsicht
       eine
       große
       Hilfe.
      Mit
       seiner
       Unterstützung
       gelang
       es
       uns,
       verschiedene
      Feldfrüchte
       anzubauen,
       wenn
       auch
       nur
       in
       bescheidenem
      Rahmen.
       Er
       erteilt
       unseren
       Kindern
       Unterricht
       in
       Biologie.
      Und
       er
       packt
       an,
       wo
       immer
       Not
       am
       Mann
       ist.
     

     
      Dennoch,
       als
       Freund
       sehe
       ich
       ihn
       nicht.
       Ich
       weiß
       nicht,
       was
      ich
       von
       ihm
       halten
       soll.
       Wie
       auch?
       Er
       ist
       ein
       Mann
       ohne
      Vergangenheit,
       zumindest
       behauptet
       er
       das.
       Er
       kann
       sich
       nicht
      erinnern,
       wo
       er
       herkam,
       als
       wir
       ihn
       fanden,
       und
       was
       er
       davor
      getan
       hat
       oder
       woher
       all
       die
       Waffen
       stammen,
       die
       er
       auf
      seinem
       Lastwagen
       mitführte.
       Nicht
       einmal
       seinen
       vollständigen
      Namen
       weiß
       er
       mehr,
       nur
       »Moss«.
     

     
      Aber
       das
       ist
       nicht
       der
       alleinige
       Grund,
       weshalb
       ich
       ihm
       mit
      Misstrauen
       begegne,
       nein
       –
       ich
       glaube
       vielmehr
       nicht,
       dass
       er
      den
       »Dämon«
       in
       sich
       wirklich
       besiegt
       hat.
       Bezwungen,
       ja,
       das
      mag
       sein,
       aber
       ein
       für
       allemal
       vernichtet
       –
       nein,
       das
       glaube
       ich
      nicht.
     

     
      Warum
       ich
       daran
       zweifle?
     

     
      Ich
       weiß
       es
       nicht
       genau…
       Es
       ist
       ein
       Gefühl.
       Oder
       vielleicht
      habe
       ich
       eine
       Nase
       dafür.
     

     
      Sicher
       weiß
       ich
       nur
       eines:
       Ich
       fürchte
       den
       Moment,
       da
       »es«
      sich
       wieder
       rühren
       und
       Moss
       zu
       einem
       neuerlichen
       Zweikampf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fordern
       könnte
       –
       weil
       es
       dann
       vielleicht
       so
       überraschend
      zuschlüge,
       dass
       Moss
       zur
       Gegenwehr
       gar
       keine
       Zeit
       mehr
      bliebe!
     

     
      Und
       dann?
     

     
      Dann
       gnade
       uns
       Gott…
       und
       möge
       Er
       uns
       die
       Kraft
       geben
      und
       die
       Hand
       führen,
       um
       zu
       tun,
       was
       der
       Augenblick
       zu
       tun
      gebietet.
     

     
      »Es
       kann
       der
       Frömmste
       nicht
       in
       Frieden
       leben,
       wenn
       es
       dem
      bösen
       Nachbarn
       nicht
       gefällt.«
     

     
      Für
       meinen
       Großvater
       war
       dieses
       Zitat
       aus
       Schillers
      »Wilhelm
       Tell«
       zu
       einer
       Art
       Lebensmotto
       geworden.
       In
       dem
      Dorf
       in
       Oberbayern,
       in
       dem
       auch
       ich
       aufwuchs,
       lag
       er
       im
      lebenslangen
       Streit
       mit
       seinem
       Nachbarn,
       der
       sich
       fortwährend
      über
       Hecken
       beklagte,
       die
       von
       Großvaters
       Grundstück
       auf
       das
      seine
       hinüber
       wuchsen,
       oder
       über
       Herbstlaub,
       das
       von
      Großvaters
       Bäumen
       auf
       seinen
       Boden
       fiel…
       Zwistigkeiten,
       die
      ich
       schon
       seinerzeit
       als
       Kind
       albern
       fand
       –
       und
       heute,
       da
       ich
      Grund
       habe,
       mir
       dieses
       Zitat
       in
       Erinnerung
       zu
       rufen,
      erscheinen
       sie
       mir
       noch
       viel
       lächerlicher.
       Dieser
       Grund
      nämlich
       geht
       über
       ein
       paar
       überstehende
       Äste
       oder
       welke
      Blätter
       hinaus
       und
       bietet
       wahren
       Anlass
       zur
       Sorge
       –
       es
       geht
       um
      unseren
       Frieden
       und
       vielleicht
       gar
       um
       Leben
       und
       Tod!
     

     
      »I
       have
       a
       dream«…
       Bislang
       waren
       diese
       Worte
       Martin
      Luther
       Kings
       mein
       Motto.
       Ich
       hatte
       versucht,
       an
       ihnen
      festzuhalten,
       am
       Traum
       von
       einer
       friedvollen
       Gemeinschaft,
       in
      der
       wir
       nach
       den
       Geboten
       des
       Herrn
       leben
       und
       in
       der
       niemand
      dem
       anderen
       etwas
       neidet
       und
       jeder
       jedem
       hilft.
     

     
      Inzwischen
       muss
       ich
       mir
       eingestehen,
       dass
       mein
       Traum
       in
      diesen
       Zeiten
       unerfüllbar
       scheint.
       Wir
       waren
       –
       und
       sind
       –
       auf
      dem
       rechten
       Weg,
       aber
       es
       gibt
       zu
       viele,
       die
       uns
       Steine
       in
       diesen
      Weg
       legen,
       deren
       Motto
       »Fressen
       oder
       gefressen
       werden«
      lautet.
     

     
      Gerade
       in
       jüngerer
       Zeit
       ist
       es
       zu
       Übergriffen
       gekommen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Einzelne
       und
       kleine
       Gruppen
       haben
       versucht,
       unsere
       Gemeinde
      anzugreifen,
       uns
       zu
       berauben.
       Unsere
       Vorräte
       sind
       ihr
       Ziel,
      und
       auch
       unsere
       Bücher
       und
       sonstigen
       Dokumente,
       um
       sie
       zum
      Feuermachen
       herzunehmen.
       Und
       sie
       wollen
       die
       Waffen
       aus
      Moss’
       Lastwagen.
       Verfluchte
       Teufelsdinger!
       Ich
       war
       von
      Anfang
       an
       dagegen,
       sie
       zu
       behalten,
       weil
       ich
       wusste,
       dass
       sie
      uns
       über
       kurz
       oder
       lang
       Unheil
       bringen
       würden!
       Aber
       ich
      wurde
       überstimmt
       und
       mitleidig
       belächelt,
       als
       weltfremd
       und
      naiv
       angesehen…
     

     
      Nun,
       ich
       kann
       nicht
       bestreiten,
       dass
       wir
       über
       die
       Zeit
       so
      manch
       guten
       Tausch
       mit
       einer
       dieser
       Waffen
       machen
       konnten.
      Aber
       auf
       diese
       Weise
       wurde
       eben
       auch
       bekannt,
       was
       wir
       da
       in
      unserem
       Besitz
       haben
       und
       wo
       wir
       zu
       finden
       sind.
       Und
       nun
      kommt
       Gesindel
       in
       der
       Absicht,
       uns
       zu
       bestehlen,
       und
       scheut
      sich
       nicht,
       Gewalt
       anzuwenden.
     

     
      Glücklicherweise
       ist
       unsere
       Gemeinde
       längst
       groß
       genug,
      dass
       wir
       ein
       paar
       dahergelaufene
       Strolche
       nicht
       zu
       fürchten
      brauchen;
       bis
       jetzt
       haben
       wir
       noch
       jeden
       in
       die
       Flucht
      geschlagen.
       Aber
       die
       Tatsache,
       dass
       wir
       dazu
       gezwungen
       sind,
      betrübt
       mich
       –
       und
       mehr
       noch
       der
       Umstand,
       dass
       ich
       der
      Einzige
       (oder
       einer
       der
       Wenigen
       jedenfalls)
       bin,
       der
       so
      empfindet.
       Dem
       Großteil
       unserer
       Gemeinschaft
       ist
       mittlerweile
      eine
       kriegerische
       Mentalität
       eigen
       geworden,
       die
       mich
       schreckt
      –
       und
       die
       mich
       fatal
       an
       jenes
       »Etwas«
       erinnert,
       das
       ich
       immer
      noch
       in
       Moss
       vermute…
     

     
      Der
       Schmerz
       wühlt
       wie
       ein
       Tier
       mit
       Klauen
       und
       Zähnen
       in
      meinem
       Rücken.
       Aber
       er
       tut
       gut.
       Er
       bringt
       mich
       zur
       Besinnung
      und
       Vernunft.
       Die
       Eifersucht,
       für
       die
       ich
       mich
       bestraft
       habe,
       ist
      nur
       noch
       Erinnerung.
       Trotzdem
       schäme
       ich
       mich
       ihrer
       nach
      wie
       vor.
     

     
      Keziah
       und
       Moss
       sind
       also
       ein
       Paar.
     

     
      Dieser
       Gedanke
       schmerzt,
       anders
       und
       auch
       ärger
       als
       der,
      den
       die
       Geißelung
       auf
       meinem
       Rücken
       hinterlassen
       hat.
       Aber
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schlimmer
       noch
       ist
       das
       Bild,
       das
       sich
       mir
       eingebrannt
       hat,
       und
      aller
       Schmerz
       kann
       mich
       nicht
       zwingen,
       es
       zu
       vergessen.
     

     
      Ich
       hatte
       geglaubt,
       Keziah
       nur
       so
       zu
       lieben,
       wie
       ein
       Diener
      Gottes
       jedes
       Menschenkind
       lieben
       soll,
       wie
       eine
       Schwester.
      Doch
       die
       gestrige
       Nacht
       hat
       mir
       in
       dieser
       Hinsicht
       die
       Augen
      geöffnet.
     

     
      Hätten
       sie
       es
       mir
       gesagt,
       hätten
       sie
       keinen
       Hehl
       aus
       ihrem
      Verhältnis
       gemacht,
       wären
       mir
       der
       Schrecken
       und
       die
       Schmach
      erspart
       geblieben.
       Dann
       wäre
       ich
       doch
       nie
       und
       nimmer
       einfach
      so
       in
       das
       Zimmer
       hineingegangen
       –
       und
       dann
       hätte
       ich
       sie
      nicht
       sehen
       müssen,
       eng
       umschlungen,
       Keziahs
       schöne
       Beine
      um
       seinen
       bloßen
       Hintern
       geklammert,
       wie
       er
       zuckend
       auf
       ihr
      lag,
       ihr
       Gesicht
       an
       seiner
       Schulter,
       den
       Mund
       fest
       dagegen
      gepresst,
       um
       ihre
       Laute
       der
       Wonne
       zu
       ersticken.
     

     
      Ich
       wollte
       auf
       der
       Stelle
       kehrtmachen,
       aber
       ich
       konnte
       es
      nicht.
       Ich
       stand
       da
       wie
       Keziah
       damals
       in
       der
       Bahn
       des
      Lastwagens,
       unfähig
       mich
       vom
       Fleck
       zu
       rühren,
       eine
       Leere
       in
      mir,
       wie
       ich
       sie
       nie
       für
       möglich
       gehalten
       hätte.
     

     
      Und
       dann
       sah
       Keziah
       mich;
       aus
       ihren
       großen,
       herrlichen
      Augen
       sah
       sie
       mich
       an.
       Sie
       sagte
       kein
       Wort,
       und
       ich
       auch
       nicht.
      Doch
       die
       Leere
       in
       mir
       füllte
       sich
       plötzlich
       mit
       tausend
      Empfindungen,
       die
       darin
       tobten
       wie
       ein
       Sturm,
       und
       ich
       rannte
      davon
       wie
       ein
       Kind,
       das
       man
       bei
       etwas
       Verbotenem
       erwischt
      hat.
     

     
      Wie
       von
       Teufeln
       gejagt
       lief
       ich
       durch
       die
       Altstadt,
       zum
       Zion-
      Tor
       hinaus
       und
       den
       Berg
       hinauf,
       in
       die
       Ruinen
       hinein,
       die
       mir
      einst
       Heimstatt
       waren.
     

     
      Ich
       wollte
       allein
       sein,
       allein
       mit
       der
       Geißel,
       um
       mich
       zu
      kasteien.
       Das
       tat
       ich
       die
       ganze
       Nacht
       hindurch.
       Und
       es
       half:
      Der
       Schmerz
       erinnerte
       mich
       an
       meine
       wirklichen
       Aufgaben
       und
      Ziele.
       Als
       der
       Morgen
       graute,
       wusste
       ich,
       dass
       ich
       den
      Kometen
       nicht
       überlebt
       hatte,
       um
       eine
       Frau
       zu
       lieben,
       sondern
      um
       vielen
       Menschen
       Hirte
       und
       Helfer
       zu
       sein
       –
       und
       Sorge
       zu
      tragen,
       dass
       das
       Wort
       Gottes
       in
       dieser
       Zeit
       nicht
       ungehört
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verhallt.
     

     
      Diese
       Besinnung
       bewirkte
       der
       wunderbare
       Schmerz,
       der
      alles
       andere
       in
       mir
       auslöschte…
       alles
       bis
       auf
       meinen
       Hass
       auf
      Moss.
     

     
      Aber
       damit
       kann
       ich
       leben.
     

     
      Um
       Keziahs
       willen.
     

     
      Jerusalem,
       um
       die
       Jahreswende
       2013/14
     

     
      »Ein…
       Klavier?«,
       fragte
       Keziah
       Shohut
       erstaunt,
       gerade
       so,
      als
       hätte
       sie
       noch
       nie
       eines
       gesehen,
       und
       sie
       konnte
       den
       Blick
      nicht
       von
       der
       Ladefläche
       des
       Pferdekarrens
       abwenden,
       auf
       dem
      das
       zwar
       betagte,
       aber
       gepflegte
       Instrument
       stand.
     

     
      Moss
       nickte.
       »Ein
       Klavier,
       in
       der
       Tat.
       Unser
       erstes.«
     

     
      Die
       Sammlung
       der
       Grabeskirchgemeinde
       umfasste
       bereits
      eine
       Reihe
       von
       Instrumenten,
       und
       einige
       der
       Kinder
       lernten
      auch
       schon,
       darauf
       zu
       spielen.
       Nun
       würden
       also
       bald
       die
      Klänge
       eines
       Klaviers
       hinzukommen.
     

     
      »Helft
       mir
       beim
       Abladen,
       ja?«,
       bat
       Moss
       und
       gab
       dem
      silberhaarigen
       Dr.
       Pechstein
       sowie
       dem
       Mann,
       der
       auf
       dem
      Kutschbock
       des
       Karrens
       zu
       ihnen
       gekommen
       war,
       einen
       Wink.
      Der
       Name
       des
       Wagenlenkers
       war
       Murat,
       und
       er
       hatte
       einen
      weiten
       Weg
       hinter
       sich:
       Aus
       der
       Türkei
       kam
       er,
       vor
       Wochen
      war
       er
       dort
       aufgebrochen,
       auf
       seinem
       Karren
       nur
       ein
       paar
      Habseligkeiten
       und
       Vorräte
       –
       und
       sein
       altes
       Klavier.
       Zuhause
      hatte
       er
       von
       der
       kleinen
       Gemeinde
       in
       Jerusalem
       gehört,
       die
       sich
      der
       Bewahrung
       von
       Kunst
       und
       Kultur
       verschrieben
       hatte;
      Durchreisende
       hatten
       davon
       gesprochen.
       Und
       da
       war
       in
       Murat,
      der
       seit
       jeher
       eine
       Ader
       für
       die
       Künste
       im
       Allgemeinen
       und
       die
      Musik
       im
       Besonderen
       hatte,
       der
       Wunsch
       gereift,
       sich
       diesen
      Menschen
       anzuschließen.
       Und
       zum
       Einstand
       quasi
       schenkte
       er
      ihnen
       das
       alte
       Klavier,
       auf
       dem
       schon
       sein
       Vater
       und
       auch
      dessen
       Vater
       ihm
       vorgespielt
       hatten.
     

     
      Murat
       war
       nicht
       der
       Erste,
       der
       mit
       einem
       Geschenk
       dieser
      Art
       um
       Aufnahme
       in
       die
       Gemeinde
       ersuchte.
       In
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vergangenen
       Wochen
       und
       Monaten
       waren
       immer
       wieder
       Leute
      gekommen,
       die
       Bücher,
       Gemälde,
       Notenpartituren
       und
       so
      weiter
       brachten,
       manche
       nur
       eine
       Handvoll,
       andere
       ganze
      Wagenladungen,
       als
       hätten
       sie
       Bibliotheken
       oder
       Museen
      geplündert.
     

     
      Manche
       dieser
       Leute
       waren
       auch
       nur
       vorübergehend
      geblieben
       und
       zogen
       nach
       ausgedehnter
       Rast
       weiter
       gen
       Süden,
      hinunter
        nach
        Afrika,
        wo
        die
        Witterungs-
        und
      Lebensbedingungen
       Gerüchten
       zufolge
       weniger
       rau
       sein
      sollten.
     

     
      Die
       Regel,
       dass
       man
       mit
       einem
       Geschenk
       Einlass
       in
       die
      Grabeskirche
       finden
       würde
       (auf
       die
       sich
       die
       Gemeinde
      mittlerweile
       längst
       nicht
       mehr
       beschränkte),
       hatte
       nie
       jemand
      aufgestellt.
       Willkommen
       war
       praktisch
       jedermann,
       aber
       es
      hatte
       sich
       eingebürgert,
       so
       wie
       sich
       der
       Ruf
       dieser
       Kommune
      verbreitet
       hatte,
       sogar
       weit
       über
       die
       Grenzen
       des
       Landes
      hinaus.
     

     
      Keziah
       schaute
       sich
       um
       und
       versuchte
       sich
       vorzustellen,
       wie
      es
       hier
       wohl
       in
       ein
       paar
       Jahren
       und
       noch
       später
       aussehen
      mochte.
       Würde
       ihre
       Idee
       weiter
       gedeihen
       und
       Bestand
       haben?
      Und
       wer
       würde
       sie
       weitertragen,
       wenn
       sie,
       die
       Gründer
       nicht
      mehr
       waren?
     

     
      Mit
       versonnenem
       Lächeln
       strich
       Keziah
       sich
       über
       den
      Bauch…
       Nein,
       diese
       Welt
       und
       dieses
       Leben
       waren
       nicht
       so
      schlimm
       –
       man
       musste
       sie
       nur
       zu
       nehmen
       und
       ihnen
       die
       guten
      Seiten
       abzugewinnen
       wissen.
     

     
      Derweil
       wuchteten
       Moss,
       Dr.
       Pechstein
       und
       Murat,
       der
       mit
      seiner
       wilden
       Haarmähne
       an
       Beethoven
       erinnerte,
       das
       Klavier
      von
       dem
       Karren.
       Als
       es
       auf
       dem
       Boden
       stand,
       gönnten
       sich
       die
      Männer
       eine
       Verschnaufpause,
       in
       der
       Murat
       ein
       paar
       Akkorde
      anspielte,
       die
       etwas
       misstönend
       klangen.
     

     
      Er
       winkte
       ab,
       lächelte
       und
       sagte
       in
       hartem
       Englisch:
       »Ist
       nur
      ein
       bisschen
       verstimmt.
       Vermisst
       türkische
       Luft.
       Wird
       sich
      schon
       eingewöhnen.«
       Dabei
       streichelte
       er
       über
       das
       dunkle
       Holz
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      des
       Instruments,
       hielt
       aber
       plötzlich
       inne.
       Sein
       Blick
       ging
       an
      Keziah,
       Moss
       und
       dem
       Doktor
       vorbei.
       Er
       wollte
       etwas
       sagen,
      doch
       ehe
       er
       es
       konnte,
       rief
       hinter
       ihnen
       eine
       aufgeregte
      Stimme:
       »Keziah!
       Moss!
       Sie…
       sie
       wollen
       –!«
     

     
      Gil,
       ein
       magerer
       Junge
       von
       sechzehn
       Jahren,
       kam
       auf
       dürren
      Beinen
       auf
       sie
       zugerannt
       und
       sah
       dabei,
       nicht
       nur
       seiner
      Kleidung
       wegen,
       ein
       bisschen
       wie
       eine
       zum
       Leben
       erwachte
      Vogelscheuche
       aus.
       Er
       war
       verstummt,
       sie
       hörten
       jetzt
       nur
      noch
       seinen
       keuchenden
       Atem,
       der
       ihm
       in
       grauen
       Wolken
       von
      den
       Lippen
       kam.
       Als
       er
       sie
       erreichte,
       blieb
       er
       erst
       einmal
      vornüber
       gebeugt
       stehen,
       die
       Hände
       auf
       die
       spitzen
       Knie
      gestützt,
       und
       rang
       um
       Luft.
     

     
      Keziah
       legte
       ihm
       fürsorglich
       den
       Arm
       um
       die
       Schulter
       und
      fragte:
       »Gehts
       wieder?«
       Ihr
       sorgenvoller
       Blick
       galt
       dabei
       aber
      Moss
       und
       Dr.
       Pechstein,
       deren
       Mienen
       einen
       alarmierten
      Ausdruck
       angenommen
       hatten.
     

     
      Gil
       gehörte
       zum
       »Geheimdienst«;
       so
       nannten
       sie,
       halb
       im
      Scherz,
       den
       kleinen
       Trupp,
       den
       sie
       zusammengestellt
       hatten,
      um
       in
       der
       Altstadt
       sowie
       den
       Ruinen
       jenseits
       ihrer
       Mauern
      unauffällig
       Augen
       und
       Ohren
       offen
       zu
       halten,
       ob
       jemand
       Übles
      gegen
       die
       Gemeinde
       der
       Grabeskirche
       im
       Schilde
       führte.
       Wenn
      nun
       einer
       aus
       dieser
       Gruppe
       herbeigerannt
       kam,
       als
       ginge
       es
      um
       sein
       Leben,
       dann
       konnte
       das
       nichts
       Gutes
       bedeuten.
       Und
       so
      war
       es
       auch.
     

     
      »Sie
       wollen
       uns
       angreifen«,
       brachte
       Gil
       endlich
       hervor.
     

     
      »Sie?»,
       hakte
       Moss
       nach.
     

     
      Gil
       zuckte
       die
       Schultern.
       »Männer.
       Etwa
       zehn.
       Sie
       lagern
      drüben
       am
       Ölberg.
       Ich
       glaube,
       einen
       von
       ihnen
       habe
       ich
      gestern
       hier
       in
       der
       Nähe
       herum
       schleichen
       sehen.
       Ein
      Kundschafter
       vielleicht.«
     

     
      Moss
       nickte
       mit
       finsterem
       Blick.
       »Hast
       du
       gehört,
       was
       genau
      sie
       von
       uns
       wollen?«
     

     
      Gil
       nickte.
       »Sie
       wissen
       von
       den
       Waffen.«
     

     
      »Verdammt!«,
       knirschte
       Moss.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       Dr.
       Pechstein
       fügte
       seufzend
       hinzu:
       »Ein
       Glück,
       dass
      Pater
       Vinzenz
       das
       nicht
       gehört
       hat.
       Sonst
       wäre
       wieder
       eine
      Predigt
       fällig.«
     

     
      Doch
       Pater
       Vinzenz
       erfuhr
       natürlich
       davon
       –
       schließlich
      gehörte
       er
       zum
       informellen
       Rat
       der
       Gemeinde,
       der
       auf
       Gils
      Warnung
       hin
       unverzüglich
       einberufen
       wurde,
       um
       die
       Lage
       und
      zu
       ergreifende
       Maßnahmen
       zu
       erörtern.
     

     
      Vinzenz
       hatte
       seine
       »Predigt«,
       in
       der
       er
       die
       Waffen
       einmal
      mehr
       zur
       Hölle
       verdammte,
       gerade
       beendet.
       Jetzt
       stand
       er
       da,
      mit
       rotem
       Kopf,
       und
       sah
       in
       die
       Runde.
       »Also,
       Leute,
       was
      wollen
       wir
       tun?«,
       fragte
       er
       und
       fuhr
       fort,
       ohne
       eine
       Antwort
      abzuwarten:
       »Ich
       sage
       euch,
       was
       wir
       tun
       sollten
       –
       wir
       geben
      ihnen
       die
       Waffen!
       So
       schlagen
       wir
       zwei
       Fliegen
       mit
       einer
      Klappe:
       Diese
       Männer
       werden
       uns
       in
       Ruhe
       lassen,
       wenn
       sie
      haben,
       was
       sie
       wollen,
       und
       wir
       sind
       diese
       vermaledeiten
      Dinger
       ein
       für
       allemal
       los.
       Wir
       brauchen
       sie
       nicht,
       sie
       bringen
      uns
       doch
       nur
       Ärger!«
     

     
      Der
       Vorschlag
       stieß
       weder
       auf
       einhellige
       Zustimmung,
       noch
      wurde
       er
       rundweg
       abgelehnt.
     

     
      Dr.
       Oved
       Pechstein
       machte
       einen
       anderen:
       »Wir
       sollten
       sie
      nicht
       herausgeben,
       sondern
       benutzen,
       um
       uns
       zu
       verteidigen!«
      Pater
       Vinzenz
       maß
       ihm
       einen
       giftigen
       Blick
       bei,
       dem
      Pechstein
       jedoch
       eisern
       standhielt.
       Es
       lag
       nicht
       in
       seiner
       Natur,
      einfach
       klein
       beizugeben.
       Er
       hatte
       in
       den
       Religionskriegen
       zu
      viel
       verloren,
       als
       dass
       er
       auch
       nur
       noch
       einmal
       im
       Leben
      kampflos
       aufgeben
       würde.
     

     
      Auch
       der
       Vorschlag
       des
       Doktors
       fand
       nicht
       nur
       Beifall.
     

     
      Schließlich
       verschob
       man
       die
       Entscheidung
       auf
       später.
       Dem
      zufolge,
       was
       Gil
       aufgeschnappt
       hatte,
       würde
       der
       Angriff
       nicht
      vor
       der
       kommenden
       Nacht
       stattfinden.
       Jetzt
       war
       es
       gerade
       mal
      später
       Vormittag,
       auch
       wenn
       das
       trübe
       Tageslicht
       etwas
      anderes
       weismachen
       wollte.
       Jeder
       sollte
       sich
       seine
       Gedanken
      über
       die
       Lage
       machen
       und
       dann
       seine
       Meinung
       vorbringen.
     

     
      »Was
       denkst
       du?«,
       fragte
       Keziah,
       die
       die
       Versammlung
       an
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss’
       Seite
       und
       in
       seinem
       Arm
       verließ.
     

     
      Er
       hob
       die
       Schultern.
       »Ich
       weiß
       nicht.
       Ich
       muss…
       darüber
      nachdenken.«
     

     
      Sie
       blieb
       stehen
       und
       sah
       ihn
       mit
       krausgezogener
       Stirn
       an.
     

     
      »Alles
       in
       Ordnung
       mit
       dir?«
       Er
       wirkte
       irgendwie
       abwesend.
      Aber
       er
       nickte
       und
       brachte
       sogar
       ein
       einigermaßen
       echt
      aussehendes
       Lächeln
       zustande.
       »Mir
       fehlt
       nichts.
       Ich
       mache
      mir
       nur
       Sorgen,
       das
       ist
       alles.
       –
       Bist
       du
       mir
       böse,
       wenn
       ich
       für
      eine
       Weile
       allein
       sein
       möchte?«
     

     
      Keziah
       schüttelte
       zögerlich
       den
       Kopf.
       »Nein…
       geh
       nur.«
     

     
      Er
       küsste
       sie
       auf
       die
       Wange,
       strich
       ihr
       noch
       übers
       dunkle
      Haar,
       dann
       wandte
       er
       sich
       ab
       und
       schlenderte
       in
       die
      nächstgelegene
       Gasse
       hinein.
     

     
      Ziellos
       ging
       Moss
       während
       der
       nächsten
       Stunde
       umher.
       Er
      glaubte
       die
       beiden
       Vorschläge,
       die
       in
       der
       Versammlung
      gemacht
       worden
       waren,
       in
       Gedanken
       gegeneinander
      abzuwägen
       –
       doch
       das
       tat
       er
       nicht
       wirklich.
       Sie
       waren
       zwar
       in
      seinem
       Kopf,
       aber
       er
       verfolgte
       sie
       nicht
       weiter,
       dachte
       nicht
      über
       die
       potentiellen
       Folgen
       beider
       Möglichkeiten
       nach.
       Er
      dachte…
       an
       nichts.
       Ohne
       es
       wirklich
       zu
       merken.
       Er
       empfand
      ein
       taubes
       Gefühl
       in
       sich,
       spürte
       eine
       Leere
       –
       und
       er
       wartete,
      dass
       sie
       sich
       füllte.
     

     
      Als
       Moss
       die
       Stimme
       hörte,
       blieb
       er
       stehen
       und
       schaute
       sich
      um.
       Aber
       noch
       in
       dieser
       Bewegung
       wurde
       ihm
       bewusst,
       dass
      die
       Stimme
       nicht
       aus
       einer
       Richtung
       zu
       ihm
       gedrungen
       war,
      sondern
       –
       aus
       ihm
       heraus.
     

     
      Und
       plötzlich
       fror
       er.
       Über
       jedes
       normale
       Maß
       hinaus.
       Er
      zitterte
       übergangslos
       am
       ganzen
       Leibe,
       wie
       unter
       einem
      Fieberschauer,
       und
       seine
       Zähne
       klapperten
       nur
       deshalb
       nicht,
      weil
       er
       sie
       so
       fest
       zusammenbiss,
       dass
       ihm
       die
       Kiefer
       weh
      taten.
     

     
      Diese
       Stimme…
       sie
       war
       keine
       Stimme
       im
       eigentlichen
       Sinne.
      Sie
       sprach
       nicht
       mit
       Worten,
       sie…
       war
       einfach
       da.
       In
       ihm.
       In
      seinen
       Gedanken.
       Sie
       redete
       durch
       sein
       Denken
       mit
       ihm.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       Moss
       kannte
       sie.
       Immer
       noch.
     

     
      Er
       hatte
       diese
       Stimme
       nicht
       einfach
       nur
       für
       tot
       gehalten,
       er
      hatte
       sie
       wirklich
       vergessen
       gehabt.
     

     
      Doch
       jetzt
       erinnerte
       er
       sich
       wieder.
       An
       alles.
     

     
      An
       den
       ANDEREN.
     

     
      Der
       ihm
       jetzt
       verriet,
       dass
       es
       nicht
       nur
       die
       Alternativen
       des
      Paters
       und
       des
       Doktors
       gab,
       den
       Angreifern
       gegenüber
       zu
      treten.
       Nein,
       es
       gab
       noch
       eine…
       ANDERE.
     

     
      Seine.
     

     
      Und
       Salomon
       Moss
       fragte
       sich,
       ob
       das
       vielleicht
       die
       Beste
      sei…
     

     
      Keziah
       sah
       Moss
       nach,
       bis
       er
       um
       eine
       Biegung
       der
       Gasse
      verschwand,
       die
       Hände
       in
       den
       Hosentaschen,
       die
       Schultern
      hängend,
       den
       Kopf
       gesenkt.
       Wärme
       stieg
       in
       ihr
       auf,
       die
       sie
      sogar
       die
       garstige
       Kälte
       vergessen
       ließ,
       die
       durch
       ihre
       Kleidung
      hindurch
       in
       ihre
       Haut
       biss.
     

     
      Und
       doch
       fragte
       sie
       sich
       wieder
       einmal,
       welchen
       Narren
       sie
      an
       diesem
       Mann
       gefressen
       hatte.
       Sie
       wusste
       doch
       so
       gut
       wie
      nichts
       über
       ihn
       –
       weder
       woher
       er
       kam,
       noch
       wer
       er
       eigentlich
      war.
       Weil
       er
       beides
       selber
       nicht
       wusste.
       Sagte
       er
       jedenfalls.
      Und
       sie
       glaubte
       ihm.
     

     
      Denn
       was
       oder
       wer
       er
       auch
       sein
       mochte,
       eines
       war
       Moss
       mit
      Gewissheit
       nicht:
       ein
       Lügner.
       Seine
       Erinnerung
       war
      ausgelöscht
       worden,
       wodurch
       auch
       immer,
       und
       vielleicht
       war
      es
       gut
       so.
       Heute
       war
       es
       nicht
       mehr
       von
       Bedeutung,
       wer
       oder
      was
       ein
       Mensch
       früher
       einmal
       gewesen
       war.
       Alte
       Sünden
       und
      dergleichen
       waren
       vergangen,
       so
       wie
       die
       alte
       Zeit
       vergangen
      war.
     

     
      »Christopher-Floyd«
       hatte
       der
       Menschheit
       –
       oder
       ihrem
      kläglichen
       Rest
       eben
       –
       die
       Chance
       auf
       einen
       Neuanfang
      beschert,
       und
       Moss
       war
       in
       Keziahs
       Augen
       der
       Inbegriff
       eines
      solchen
       Neuanfangs.
     

     
      So
       sah
       sie
       die
       Dinge
       jedenfalls,
       und
       obwohl
       sie
       wusste,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      diese
       Lesart
       recht
       naiv
       war,
       hielt
       sie
       doch
       daran
       fest.
       Weil
       sie
      dieser
       Welt,
       diesem
       Leben
       einen
       Sinn
       gab.
     

     
      Und
       abgesehen
       von
       all
       dem
       war
       Moss
       schlicht
       und
      ergreifend
       ein
       guter
       Mensch.
       Er
       trug
       nichts
       Böses
       in
       sich,
      keinen
       Zorn,
       keinen
       Hass.
       Noch
       nicht
       einmal
       ein
       schlechtes
      Wort,
       über
       wen
       oder
       was
       auch
       immer,
       hatte
       Keziah
       in
       all
       der
      Zeit,
       da
       sie
       sich
       nun
       kannten,
       aus
       seinem
       Mund
       gehört.
     

     
      Deshalb
       mochte,
       nein,
       deshalb
       liebte
       sie
       ihn
       –
       und
       ließ
       zu,
      dass
       er
       sie
       liebte.
     

     
      Und
       manchmal
       sorgte
       sie
       sich
       um
       ihn.
       Nicht
       um
       seine
      körperliche
       Gesundheit,
       nein,
       um
       die
       stand
       es
       bestens.
       Er
       hatte
      sich
       von
       seinen
       schlimmen
       Verletzungen,
       mit
       denen
       sie
       ihn
      voriges
       Jahr
       gefunden
       hatten,
       völlig
       erholt
       –
       und,
       wie
       es
      schien,
       auch
       von
       dem
       »anderen«,
       worunter
       er
       noch
       gelitten
      hatte…
     

     
      Der
       Gedanke
       daran
       ließ
       Keziah
       erschaudern.
     

     
      Dieses
       »andere«
       war
       der
       Grund,
       weswegen
       sie
       mitunter
       in
      Sorge
       um
       Moss
       war.
       Weil
       sie
       nicht
       wusste,
       ob
       es
       nicht
      unversehens
       wieder
       zuschlagen
       könnte.
     

     
      Niemand
       hatte
       je
       durchschaut,
       was
       es
       war
       –
       nicht
       einmal
      Moss
       selbst.
       Danach
       befragt,
       wusste
       er
       nicht
       einmal,
       wovon
       die
      Rede
       war.
       Dieser
       Aspekt
       seines
       Lebens
       war
       ebenso
      ausgelöscht
       wie
       seine
       Erinnerung
       an
       sein
       Dasein,
       ehe
       er
      Aufnahme
       in
       die
       Grabeskirchgemeinde
       gefunden
       hatte.
       Nicht
      einmal
       in
       seinen
       Träumen
       fand
       beides
       mehr
       statt;
       Keziah
       hatte
      nie
       zuvor
       einen
       Menschen
       gekannt,
       der
       so
       ruhig
       und
       friedlich
      schlief
       wie
       Moss
       –
       unschuldig
       wie
       ein
       Baby…
     

     
      Sie
       strich
       über
       ihren
       Bauch
       und
       ging
       endlich
       weiter,
       grüßte
      Gemeindemitglieder,
       die
       ihr
       begegneten,
       besänftigte
       hier
       und
      da
       Beunruhigung,
       wo
       in
       kleinen
       Gruppen
       an
       Feuerstellen
       und
      in
       Hauseingängen
       über
       den
       bevorstehenden
       Angriff
       geredet
      wurde.
       Dann
       langte
       sie
       in
       der
       Seitengasse
       der
       Via
       Dolorosa
      und
       dort
       vor
       dem
       Haus
       an,
       in
       dem
       sie
       und
       Moss
       eine
       Wohnung
      eingerichtet
       und
       bezogen
       hatten.
       Die
       Gemeinde
       fand
       längst
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       mehr
       Platz
       in
       der
       Grabeskirche.
       Man
       hatte
       sich
       im
      weiteren
       Umkreis
       häuslich
       niedergelassen,
       während
       die
       Kirche
      selbst
       nur
       noch
       als
       zentraler
       Ort
       zur
       Versammlung
       und
       zum
      Unterrichten
       und
       Archivieren
       des
       Kulturgutes
       diente.
     

     
      Drinnen
       schürte
       Keziah
       ein
       kleines
       Feuer
       im
       Kanonenofen
      und
       ließ
       sich
       auf
       der
       durchgesessenen
       Couch
       daneben
       nieder,
      in
       eine
       Decke
       gehüllt.
       So
       wartete
       sie
       darauf,
       dass
       das
       Wasser
      im
       Kessel
       auf
       dem
       Öfchen
       heiß
       wurde,
       um
       sich
       einen
       Tee
       zu
      bereiten.
       Und
       währenddessen
       dachte
       sie
       nach,
       darüber,
       was
      denn
       nun
       der
       beste
       Weg
       sei,
       den
       Waffendieben
       zu
       begegnen.
     

     
      Wie
       auch
       Pater
       Vinzenz
       verabscheute
       sie
       Gewalt;
      insbesondere
       die
       Vorstellung,
       jemandem
       mit
       Waffen
      gegenüberzutreten,
       in
       der
       Absicht,
       sie
       nötigenfalls
       auch
      abzufeuern.
       Andererseits,
       durften
       sie
       in
       einer
       rauen
       Welt
       wie
      dieser
       an
       bedingungslosem
       Friedensdenken
       festhalten?
       Lehrten
      sie
       damit
       vor
       allem
       den
       Kindern
       nicht
       eine
       Art
       zu
       leben,
       mit
      der
       sie
       später
       womöglich
       zugrunde
       gehen
       mussten?
     

     
      So
       denken
       zu
       müssen,
       erschreckte
       Keziah.
       Aber
       war
       es
       denn
      besser,
       die
       Augen
       vor
       der
       Realität
       zu
       verschließen?
       Die
      Menschen,
       die
       ein
       friedfertiges
       Leben
       führen
       wollten,
       waren
      heute
       schon
       eine
       Minderheit.
       Und
       die
       Zahl
       der
      Andersdenkenden
       würde
       notgedrungen
       noch
       wachsen,
       um
       ein
      Vielfaches.
       War
       es
       also
       nicht
       ihre
       Pflicht,
       die
       Kinder
       von
       heute
      auf
       dieses
       Leben
       vorzubereiten?
     

     
      Keziah
       schüttelte
       seufzend
       den
       Kopf.
       Sie
       wollte
       diesem
      Gedanken
       entfliehen
       und
       ahnte
       nicht,
       wie
       rasch
       er
       sie
       einholte
      –
       als
       sie
       nämlich
       das
       Geräusch
       hörte.
     

     
      Ein
       Poltern
       im
       hinteren
       Teil
       des
       Hauses.
       Irgendetwas
       war
      dort
       umgefallen.
     

     
      Es
       mochte
       ein
       Tier
       sein,
       das
       dort
       Unterschlupf
       gesucht
       hatte.
      Oder
       ein
       Besucher,
       wie
       sie
       so
       oft
       unangemeldet
       kamen;
       ihre
      Tür
       stand
       jedem
       stets
       offen.
     

     
      Keziah
       stand
       auf
       und
       trat
       aus
       dem
       Wohnraum
       in
       den
       zugigen
      Flur,
       der
       nach
       vorne
       zur
       Gasse
       und
       nach
       hinten
       in
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unbewohnten
       Teil
       des
       Hauses
       und
       dahinter
       wiederum
       in
       den
      Hof
       hinaus
       führte.
     

     
      »Hallo?«,
       rief
       sie
       ins
       Dämmer,
       das
       sich
       am
       Flurende
       zur
      Dunkelheit
       verdichtete.
     

     
      Ein
       Schatten
       löste
       sich
       daraus.
       Ein
       Besucher
       also.
       Einer,
       den
      Keziah
       zwar
       kannte,
       der
       allerdings
       so
       selten
       kam,
       dass
       seine
      Anwesenheit
       sie
       verwunderte.
       Und
       noch
       ehe
       sie
       seinen
       Namen
      aussprechen
       und
       nach
       seinem
       Begehr
       fragen
       konnte,
       erkannte
      sie,
       dass
       er
       nicht
       allein
       gekommen
       war.
     

     
      Der
       zweite
       Besucher,
       der
       aus
       dem
       Dunkel
       trat,
       war
       niemand,
      den
       Keziah
       kannte.
       Und,
       wie
       sie
       noch
       in
       derselben
       Sekunde
      feststellen
       musste,
       niemand,
       den
       sie
       kennen
       wollte…
     

     
      Ein
       schneller
       Schritt
       brachte
       den
       unwillkommenen
       Besucher
      zu
       ihr.
     

     
      Den
       Schrei,
       der
       in
       ihr
       aufstieg,
       erstickte
       ihr
       der
       Fremde
       noch
      im
       Munde,
       ehe
       auch
       nur
       ein
       Ton
       über
       ihre
       Lippen
       kommen
      konnte.
     

     
      »Sie
       sind
       nicht
       daheim!«,
       meldete
       Gil,
       als
       er
       schwer
       atmend
       zu
      der
       Runde
       stieß,
       die
       sich
       am
       Nachmittag
       in
       der
       Grabeskirche
      wieder
       zusammengefunden
       hatte.
       »Aber
       der
       Teekessel
       stand
      auf
       dem
       Ofen
       und
       pfiff.«
     

     
      »Das
       ist
       ja
       merkwürdig«,
       fand
       Dr.
       Pechstein
       und
       stand
       mit
      dieser
       Meinung
       nicht
       allein.
       Die
       anderen
       neun
       Männer
       und
      Frauen,
       die
       mit
       ihm
       bei
       Kerzenschein
       im
       Chor
       der
       Griechen
      saßen,
       nickten
       beipflichtend.
     

     
      »Vielleicht
       konnten
       sie
       sich
       nicht
       zu
       einer
       Entscheidung
      durchringen
       und
       wollen
       deshalb
       nicht
       von
       ihrem
       Stimmrecht
      Gebrauch
       machen«,
       meinte
       Pater
       Vinzenz.
       Aber
       das
       konnte
       er
      sich
       nicht
       einmal
       selbst
       recht
       vorstellen.
       Auch
       wenn
       Keziah
      und
       Moss
       sich
       für
       keine
       der
       Alternativen
       hätten
       entscheiden
      können,
       so
       wären
       sie
       doch
       persönlich
       zur
       Versammlung
      erschienen,
       um
       an
       einer
       weiteren
       Diskussion
       teilzunehmen.
      Dass
       sie
       so
       einfach
       verschwanden,
       passte
       nicht
       zu
       ihnen
       –
       oder
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      jedenfalls
       nicht
       zu
       Keziah,
       die
       ja
       immerhin
       so
       etwas
       wie
       eine
      Mutterrolle
       für
       die
       Menschen
       hier
       innehatte.
       Über
       Moss
       wollte
      Vinzenz
       in
       diesem
       Punkt
       nicht
       urteilen,
       der
       war
       ihm
       zu
       fremd
      geblieben.
     

     
      »Sollen
       wir
       sie
       suchen?«,
       fragte
       jemand.
     

     
      Vinzenz
       nickte,
       wandte
       sich
       an
       Gil
       und
       gab
       ihm
       einen
       Wink.
      »Geh
       und
       hör
       dich
       um,
       Junge.
       Vielleicht
       hat
       jemand
       sie
      gesehen
       oder
       etwas
       gehört.«
     

     
      »Geht
       klar.«
       Gil
       ging.
     

     
      Pater
       Vinzenz
       widmete
       seine
       Aufmerksamkeit
       den
      Versammelten
       und
       ließ
       den
       Blick
       schweifen.
       »Nun?«,
       fragte
       er
      schließlich.
       »Sind
       wir
       bereit,
       eine
       Entscheidung
       zu
       treffen?«
     

     
      Es
       bedurfte
       keiner
       Antwort.
       In
       den
       Mienen
       der
       Anwesenden
      las
       Vinzenz,
       dass
       keiner
       wirklich
       mit
       den
       Vorschlägen
      einverstanden
       war,
       die
       beim
       Treffen
       am
       Morgen
       vorgebracht
      worden
       waren.
     

     
      Weil
       aber
       niemand
       etwas
       sagte,
       ergriff
       Dr.
       Oved
       Pechstein
      das
       Wort:
       »Ich
       bin
       selber
       nicht
       mehr
       überzeugt
       von
       meiner
      Idee,
       diesen
       Leuten
       mit
       Waffengewalt
       zu
       begegnen.«
     

     
      Pater
       Vinzenz
       lächelte
       mokant.
       »Über
       kurz
       oder
       lang
       findet
      die
       Vernunft
       Eingang
       auch
       in
       den
       härtesten
       Dickkopf,
       wie?«
     

     
      Pechstein
       hob
       die
       Hand.
       »Das
       heißt
       nicht,
       dass
       ich
       Ihre
       Idee
      besser
       finde,
       Pater.
       Im
       Gegenteil.
       Was
       mich
       bewogen
       hat,
      meine
       Meinung
       zu
       ändern,
       beruht
       auf
       folgender
       Überlegung:
      Gil
       berichtete
       von
       etwa
       zehn
       Männern.
       Unsere
       Gemeinde
       aber
      zählt
       inzwischen
       fast
       zweihundert
       Menschen.
       Gut,
       etliche
      davon
       sind
       Frauen
       und
       Kinder,
       unterm
       Strich
       kämen
       wir
      jedoch
       auf
       einige
       Dutzend
       kampftüchtige
       Männer.
       Das
       muss
      diese
       Bande
       doch
       wissen,
       wenn
       sie
       uns
       ausspioniert
       hat.
       Wie
      also
       wollen
       sie
       uns
       angreifen
       und
       berauben?
       Oder,
       anders
      gefragt,
       wie
       dumm
       müssen
       Leute
       sein,
       die
       das
       versuchen
      wollen?«
     

     
      In
       der
       Runde
       klang
       zustimmendes
       Murmeln
       auf.
     

     
      »Diese
       Überlegung,
       guter
       Doktor«,
       hielt
       Vinzenz
       dagegen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »löst
       aber
       unser
       Problem
       nicht:
       Wie
       diese
       Männer
       es
       auch
      probieren
       wollen,
       wir
       müssen
       darauf
       reagieren
       oder
       –
       «
     

     
      Oved
       Pechstein
       nickte.
       »Lassen
       Sie
       mich
       ausreden.
       Pater.
       Ich
      schlage
       vor,
       dass
       wir
       nicht
       warten,
       bis
       diese
       Männer
       zu
       uns
      kommen
       –
       stattdessen
       sollten
       wir
       zu
       ihnen
       gehen
       und
       sie
       zum
      Teufel
       jagen.
       Dazu
       brauchen
       wir
       keine
       Schusswaffen.
       Unsere
      bloße
       Zahl
       sollte
       genügen,
       um
       sie
       das
       Fürchten
       zu
       lehren.«
     

     
      Abermals
       waren
       Worte
       der
       Zustimmung
       zu
       hören,
       und
       Pater
      Vinzenz
       wollte
       wieder
       etwas
       sagen,
       doch
       Dr.
       Pechstein
      bedeutete
       ihm
       mit
       einer
       Geste,
       dass
       er
       mit
       seinen
      Ausführungen
       noch
       nicht
       fertig
       war.
     

     
      »Und
       dann«,
       fuhr
       er
       fort,
       etwas
       lauter
       als
       zuvor,
       um
       sich
       über
      das
       Gemurmel
       hinweg
       Gehör
       zu
       verschaffen,
       »sollten
       wir
      endlich
       in
       die
       Tat
       umsetzen,
       was
       ich
       schon
       einige
       Male
      anregte:
       Wir
       müssen
       die
       alten
       Stadtmauern
       wieder
       vollständig
      aufbauen,
       die
       ganze
       Stadt
       befestigen
       und
       Wachen
       an
       den
       Toren
      und
       auf
       den
       Mauern
       aufstellen.«
     

     
      Auch
       diese
       Worte
       des
       Doktors
       fanden
       Beifall.
       Pechstein
      richtete
       den
       Blick
       auf
       Vinzenz,
       der
       bislang
       stets
       gegen
       eine
      Umwandlung
       der
       Stadt
       in
       eine
       Festungsanlage
       gewesen
       war.
      Jetzt
       sagte
       er:
       »Lasst
       uns
       darüber
       später
       befinden.
       Erst
       müssen
      wir
       uns
       der
       akuten
       Gefahr
       stellen,
       die
       uns
       von
       diesen
       Männern
      droht.
       Und
       ich
       hätte
       dazu
       ebenfalls
       einen
       weiteren
       Vorschlag
      zu
       machen.«
     

     
      Er
       wartete,
       bis
       Schweigen
       eingekehrt
       war
       und
       alle
       Blicke
       auf
      ihm
       ruhten.
       »Ich
       bin
       einer
       Meinung
       mit
       dem
       Doktor«,
       erklärte
      er
       dann.
       »Wir
       sollten
       zu
       den
       Leuten
       gehen
       –
       aber
       nicht,
       um
       sie
      zu
       verjagen,
       sondern
       um
       ihnen
       einen
       Handel
       anzubieten.«
       Er
      setzte
       eine
       kurze
       Pause,
       sah
       in
       fragende
       Mienen,
       lächelte
       knapp
      und
       fuhr
       fort:
       »Wie
       uns
       Gil
       vorhin
       berichtet
       hat,
       verfügen
       diese
      Männer
       über
       ansehnliche
       Vorräte
       an
       Lebensmitteln,
       Kleidern
      und
       mehr
       –
       «
     

     
      »Und
       wir
       können
       uns
       alle
       vorstellen,
       wie
       sie
       da
      drangekommen
       sind,
       diese
       verfluchten
       Plünderer…«,
       knurrte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Pechstein
       dazwischen.
     

     
      Vinzenz
       hob
       die
       Schultern.
       »Daran
       können
       wir
       nichts
       ändern
      –
       wir
       können
       nur
       versuchen,
       das
       Beste
       aus
       der
       Situation
       zu
      machen.
       Ich
       möchte
       also
       vorschlagen,
       dass
       wir
       zu
       diesen
      Leuten
       gehen
       und
       ihnen
       offerieren,
       ein
       paar
       Waffen
       gegen
      Nahrungsmittel
       und
       Kleidung
       zu
       tauschen
       –
       sowie
       die
      Zusicherung,
       dass
       sie
       anschließend
       friedlich
       abziehen.
      Nötigenfalls
       lassen
       wir
       sie
       wissen,
       dass
       wir
       uns
       ansonsten
      verteidigen
       werden.«
     

     
      Der
       Vorschlag
       traf
       auf
       offene
       Ohren.
       Selbst
       Oved
       Pechstein
      nickte
       wohlwollend
       und
       sagte:
       »Nicht
       schlecht.
       Pater,
       ein
       guter
      Kompromiss
       –
       «
     

     
      Er
       hatte
       noch
       etwas
       hinzufügen
       wollen,
       vergaß
       jedoch,
       was
      er
       hatte
       sagen
       wollen,
       als
       Gil
       wieder
       hereinkam.
       Diesmal
      waren
       seine
       Wangen
       nicht
       vor
       Aufregung
       gerötet,
       im
       Gegenteil
      waren
       sie
       jetzt
       von
       ungesunder
       Blässe,
       als
       sei
       ihm
       speiübel.
     

     
      »Was
       ist?«,
       fragte
       Pater
       Vinzenz,
       der
       als
       Erster
       aufsprang
      und
       zu
       dem
       Jungen
       trat.
       »Hast
       du
       sie
       gefunden?«
     

     
      Dr.
       Pechstein
       setzte
       nach:
       »Ist
       ihnen
       etwas
       passiert?«
     

     
      Gil
       schüttelte
       den
       Kopf
       und
       nickte
       zugleich.
       Er
       wich
       einen
      Schritt
       nach
       hinten
       und
       bedeutete
       den
       anderen
       mit
       einem
       Wink,
      ihm
       zu
       folgen.
       »Seht
       selbst«,
       sagte
       er.
       Dann
       ging
       er
       unter
       dem
      Bogen
       der
       Jungfrau
       hindurch,
       wo
       das
       Kerzenlicht
       nicht
       mehr
      hinreichte,
       und
       verließ
       die
       Kirche.
     

     
      Die
       anderen,
       Vinzenz
       und
       Pechstein
       an
       ihrer
       Spitze,
       gingen
      ihm
       nach.
       Es
       fiel
       kein
       Wort.
       Das
       Schweigen
       war
       drückend.
      Jeder
       spürte,
       dass
       etwas
       im
       Argen
       lag.
       Aber
       niemand
       konnte
      sich
       vorstellen,
       was
       es
       war.
     

     
      Unter
       der
       Tür
       blieben
       der
       Pater
       und
       der
       Doktor
       stehen,
       so
      unvermittelt,
       dass
       die
       hinter
       ihnen
       Gehenden
       gegen
       sie
       stießen.
      Plötzlich
       wussten
       sie
       alle,
       wie
       der
       Angriff
       auf
       ihre
       Gemeinde
      vonstatten
       gehen
       sollte
       –
       er
       hatte
       schon
       begonnen,
       hier
       und
      jetzt.
     

     
      Draußen
       im
       grauen
       Licht
       des
       Tages
       standen
       zehn
       Gestalten,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       in
       ihrer
       Mitte
       Keziah.
       Einer
       der
       Männer
       hielt
       sie
       fest,
       den
      Arm
       um
       ihre
       Brust
       gelegt,
       und
       mit
       der
       anderen
       Hand
       presste
       er
      ihr
       ein
       Messer
       mit
       monströser
       Klinge
       gegen
       den
       Hals.
     

     
      Gil
       gesellte
       sich
       zu
       den
       fremden
       Männern,
       als
       sei
       er
       einer
       der
      ihren.
       Pater
       Vinzenz
       spürte,
       wie
       er
       die
       Fassung
       verlor.
       Alle
      Kraft
       schien
       aus
       ihm
       zu
       fließen
       wie
       durch
       ein
       plötzlich
      geöffnetes
       Ventil.
     

     
      »Gil.
       Junge…«,
       hauchte
       er.
       »Was…
       was
       hat
       das
       zu
      bedeuten…?«
     

     
      Gil
       sagte
       nichts,
       senkte
       aber
       den
       Blick.
     

     
      Pechstein
       wusste,
       was
       es
       zu
       bedeuten
       hatte.
       In
       seiner
       Stimme
      lag
       Verachtung,
       als
       er
       fragte:
       »Was
       haben
       sie
       dir
       geboten
       für
      den
       Verrat
       an
       uns.
       du
       kleine
       Ratte?«
     

     
      Gil
       hob
       den
       Blick
       wieder.
       Beinah
       kindlicher
       Trotz
       lag
       darin,
      als
       er
       ihn
       fest
       auf
       Pechstein
       heftete
       und
       sagte:
       »Ein
       Leben
      haben
       sie
       mir
       geboten,
       alter
       Mann!
       Sie
       nehmen
       mich
       mit
       nach
      Süden,
       wo
       die
       Welt
       anders
       ist!«
     

     
      »Und
       dafür
       fällst
       du
       deinen
       Freunden,
       deiner
       Familie
       in
       den
      Rücken?«
     

     
      »Meine
       Familie
       ist
       tot!«,
       rief
       Gil,
       und
       Pechstein
       meinte
      Tränen
       in
       seinen
       Augen
       zu
       sehen,
       die
       er
       allerdings
      zurückzuhalten
       vermochte.
       »Und
       ich
       muss
       mir
       selbst
       der
      Nächste
       sein
       –
       jeder
       muss
       das!
       Nur
       ihr
       begreift
       das
       nicht!«
     

     
      »Lasst
       die
       Frau
       gehen.«
       Pater
       Vinzenz’
       Stimme
       klang
       so
       kalt
      wie
       rau
       und
       selbst
       in
       seinen
       Ohren
       fremd.
       Sein
       Blick
       hing
       an
      Keziah,
       die
       sich
       erstaunlich
       tapfer
       hielt:
       Sie
       zitterte
       nicht,
      zeigte
       keine
       Angst,
       nur
       Größe.
       Vinzenz
       bewunderte
       sie
       mehr
      denn
       je
       –
       und
       doch
       tat
       ihm
       das
       Herz
       in
       der
       Brust
       weh
       bei
       ihrem
      Anblick.
     

     
      Zum
       ersten
       Mal
       sagte
       nun
       einer
       der
       fremden
       Männer
       etwas,
      derjenige,
       der
       Keziah
       festhielt
       und
       mit
       dem
       Messer
       bedrohte:
      »Alles
       zu
       seiner
       Zeit.
       Die
       Frau
       ist
       unsere
       Geisel.
       Und
       wir
      wollen
       sie
       tauschen.«
     

     
      Er
       sprach
       Englisch
       mit
       einem
       starken
       Akzent,
       den
       Vinzenz
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      für
       nordisch
       hielt.
       Das
       Erscheinungsbild
       der
       hellhaarigen
      Männer
       verstärkte
       die
       Vermutung,
       dass
       sie
       aus
       dem
       hohen
      Norden
       stammten.
       Offensichtlich
       hatten
       sie
       einen
       weiten,
      harten
       Weg
       hinter
       sich,
       der
       seine
       Spuren
       in
       ihren
       Gesichtern
      hinterlassen
       hatte.
       Ihre
       Kleidung
       war
       schmutzig
       und
       zerlumpt
      und
       verlieh
       ihnen
       etwas
       Barbarisches.
     

     
      »Gegen
       was?«,
       fragte
       Pechstein.
     

     
      Der
       Mann
       lachte
       ehrlich
       belustigt.
       »Gegen
       die
       Schusswaffen,
      die
       ihr
       besitzt
       –
       was
       denn
       sonst?«
     

     
      »Lasst
       die
       Frau
       los,
       und
       ihr
       werdet
       bekommen,
       was
       ihr
      verlangt«,
       versicherte
       Pater
       Vinzenz.
     

     
      Der
       Rädelsführer
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Nein.
       Bringt
       die
      Waffen
       her,
       dann
       tauschen
       wir.«
     

     
      Pater
       Vinzenz
       wollte
       schon
       zu
       einer
       Entgegnung
       ansetzen,
      sagte
       aber
       nichts,
       sondern
       stand
       nur
       mit
       halb
       offenem
       Mund
       da
      und
       sah
       an
       den
       Männern
       vorbei.
       Hinter
       ihnen
       war
       ein
       weiterer
      Mann
       aus
       einer
       Gasse
       hervorgekommen,
       und
       im
       ersten
      Moment
       drängte
       sich
       Vinzenz
       der
       Gedanke
       auf,
       dass
       auch
       er
      mit
       den
       Fremden
       unter
       einer
       Decke
       steckte.
     

     
      Er
       verwarf
       die
       Idee
       allerdings,
       als
       er
       sah,
       wie
       dieser
       andere
      Mann
       stehen
       blieb
       –
       unübersehbar
       erschrocken,
       als
       er
       die
      Situation
       erfasste
       und
       erkannte,
       in
       welcher
       Lage
       Keziah
       sich
      befand.
       Und
       im
       Stillen
       leistete
       Vinzenz
       Abbitte,
       während
       Moss
      mit
       nicht
       einmal
       sonderlich
       lauter,
       aber
       eiskalter
       Stimme
       sagte:
      »Lasst
       die
       Frau
       los
       –
       oder
       ihr
       werdet
       alle
       sterben.«
     

     
      Die
       Männer
       drehten
       sich
       nach
       Moss
       um.
       Und
       grinsten.
      Verständlicherweise.
       Denn
       Moss
       machte
       nicht
       den
       Eindruck,
      als
       könnte
       er
       jemandem
       in
       irgendeiner
       Weise
       gefährlich
      werden;
       eine
       Todesdrohung
       aus
       seinem
       Mund
       mutete
      regelrecht
       lächerlich
       an.
     

     
      Er
       wirkte
       müde,
       ausgelaugt.
       Leicht
       vornüber
       gebeugt
       stand
      er
       da,
       schwer
       atmend.
       Schweiß
       glänzte
       trotz
       der
       Kälte
       auf
      seinem
       hageren
       Gesicht.
       Er
       bot
       einen
       Anblick,
       der
       einen
       dazu
      bewegen
       wollte,
       zu
       ihm
       zu
       gehen,
       um
       ihn
       zu
       stützen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nur
       in
       seinen
       Augen
       war
       etwas,
       das
       in
       krassem
       Widerspruch
      zu
       diesem
       Bild
       stand.
       Etwas
       wie
       ein
       schwarzes
       Feuer,
       das
       kalt
      brannte,
       und
       Vinzenz
       meinte
       diese
       abnorme
       Kälte
       selbst
       über
      die
       Distanz
       spüren
       zu
       können.
       Er
       fröstelte.
     

     
      »Was
       sagst
       du
       da?
       Bist
       du
       verrückt,
       Mann?«,
       fragte
       der
       Kerl,
      der
       Keziah
       festhielt.
     

     
      Moss
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Nein.
       Nur
       stinksauer.
       –
       Also…?«
      »Also
       was?«
     

     
      »Lasst
       ihr
       sie
       los?«,
       wollte
       Moss
       wissen.
     

     
      »Halt’s
       Maul,
       du
       Arsch,
       und
       geh
       zu
       deinen
       Freunden.«
     

     
      Moss’
       Lippen
       zuckten,
       formten
       ein
       kurzes,
       seltsam
      bedauerndes
       Lächeln.
     

     
      »Was
       hat
       er
       vor?«,
       flüsterte
       Pater
       Vinzenz
       dem
       Doktor
       zu.
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht«,
       gab
       Pechstein
       ebenso
       leise
       zurück
       –
       und
      musste
       seine
       Antwort
       im
       nächsten
       Augenblick
       revidieren,
       als
      Moss
       die
       geballte
       Faust
       hob
       und
       zu
       sehen
       war,
       dass
       er
       etwas
      Längliches,
       Gläsernes
       darin
       hielt.
       Eines
       der
       Enden
       presste
       er
      sich
       gegen
       den
       Hals.
     

     
      »Was
       tut
       er
       da?«,
       fragte
       Vinzenz.
     

     
      »Er…
       er
       setzt
       sich
       eine
       Injektion«,
       keuchte
       Dr.
       Pechstein.
     

     
      Der
       Weg
       zu
       seinem
       früheren
       Labor
       draußen
       vor
       den
       Toren
       und
      Trümmern
       Jerusalems
       war
       weit
       und
       anstrengend
       gewesen.
      Aber
       irgendwoher
       hatte
       Moss
       die
       Kraft
       genommen,
       ihn
       zu
      bewältigen.
     

     
      Nein,
       korrigierte
       er
       sich,
       das
       stimmte
       nicht
       ganz
       –
       die
       Kraft
      war
       ihm
       gegeben
       worden.
       Der
       ANDERE
       hatte
       sie
       ihm
       geliehen
      –
       und
       er
       würde
       sie
       zurückverlangen,
       mit
       Zins
       und
       Zinseszins.
     

     
      Der
       ANDERE.
       Er
       war
       nicht
       tot
       gewesen,
       nicht
       bezwungen,
      er
       hatte
       sich
       lediglich
       zurückgezogen
       und
       gewartet.
       Gelauert
      auf
       den
       richtigen
       Moment,
       um
       wieder
       zum
       Vorschein
       zu
      kommen
       und
       seinen
       Anspruch
       auf
       diesen
       Körper
       anzumelden.
      Moss
       wusste,
       dass
       er
       die
       Chance
       gehabt
       hätte,
       sich
       seinem
      ureigenen
       »Mr.
       Hyde«
       zu
       verweigern.
       Aber
       er
       hatte
       es
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      getan.
       Er,
       der
       »Dr.
       Jekyll«
       in
       diesem
       Dilemma,
       hatte
       ihm
      nachgegeben,
       weil
       der
       ANDERE
       ihrer
       aller
       Rettung
       bedeuten
      konnte.
     

     
      Deshalb
       hatte
       er
       ohne
       Zögern
       die
       Altstadt
       verlassen
       und
       die
      Trümmerfelder
       draußen
       durcheilt,
       hinüber
       zu
       dem
       Hügel,
       auf
      dem
       das
       ehemalige
       Kloster
       lag,
       das
       ihm
       vor
       dem
      Kometeneinschlag
       als
       Wohn-
       und
       Werkstatt
       und
       danach
       ihm
      und
       dem
       ANDEREN
       als
       Versteck
       und
       Kerker
       gedient
       hatte.
     

     
      Natürlich
       hatte
       er,
       dort
       angekommen,
       weder
       Zeit
       noch
      Möglichkeit
       gehabt,
       das
       Präparat
       erst
       herzustellen.
       Aber
       es
      hatte
       sich
       noch
       eine
       Dosis
       an
       einem
       versteckten
       Ort
       befunden,
      die
       eiserne
       Reserve
       sozusagen.
       Mit
       erschreckender
       Gier
       hatte
      er
       sich
       das
       Röhrchen
       geschnappt,
       und
       es
       war
       fast
       über
       seine
      Kräfte
       gegangen,
       sich
       daran
       zu
       hindern,
       das
       Präparat
       sofort
       zu
      injizieren.
     

     
      Nein,
       mein
       dunkler
       Bruder!,
       hatte
       er
       in
       Gedanken
       geraunt,
       so
      haben
       wir
       nicht
       gewettet.
       Unser
       Deal
       sieht
       anders
       aus…
     

     
      Der
       Deal
       sah
       vor,
       dass
       Moss
       sich
       die
       Injektion
       dann
       erst
      setzte,
       wenn
       er
       und
       seine
       Freunde
       der
       Hilfe
       des
       ANDEREN
      bedurften
       –
     

     
      –
       und
       das
       war
       jetzt!
     

     
      Die
       Fremden
       hatten
       Keziah
       und
       drohten
       sie
       umzubringen
       –
      sie
       und
       das
       Leben,
       das
       in
       ihr
       heranwuchs…
     

     
      Moss
       stöhnte
       auf,
       als
       er
       spürte,
       wie
       sein
       Blut
       das
       Präparat
      durch
       seinen
       Körper
       trieb.
       Ein
       Gefühl,
       als
       ergösse
       sich
      flüssiges
       Eis
       in
       sein
       Adernetz.
       Und
       ein
       Gefühl,
       als
       würde
       Kraft
      in
       seinen
       Leib
       gepumpt,
       wie
       mit
       einem
       Blasebalg.
     

     
      Moss
       selbst
       fühlte
       sich
       unter
       diesem
       Ansturm
       von
       Energie
      beiseite
       gedrängt,
       wie
       von
       einer
       imaginären
       Bühne
       gestoßen,
      die
       jetzt
       ein
       anderer
       für
       sich
       beanspruchte
       –
       der
       ANDERE.
     

     
      Moss
       sah
       sich
       nurmehr
       als
       Statist
       in
       diesem
       Stück
       über
      schiere
       Gewalt.
       Aber
       das
       wollte
       er
       nicht.
       Diesmal
       nicht.
      Diesmal
       wollte
       er
       es
       sein,
       der
       das
       Spiel
       inszenierte.
     

     
      Er
       wollte,
       wollte,
       WOLLTE!
       Und
       mehr
       konnte
       er
       nicht
       tun.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Denn
       der
       Wille
       war
       die
       einzige
       Kraft,
       die
       ihm
       noch
       blieb…
     

     
      »Mein
       Gott!«,
       entfuhr
       es
       Pater
       Vinzenz.
       Er
       schlug
       ein
      Kreuzzeichen
       und
       flehte
       um
       die
       Hilfe
       des
       Allmächtigen
       –
      während
       vor
       ihren
       Augen
       die
       Hölle
       losbrach!
     

     
      Neben
       ihm
       griff
       sich
       Dr.
       Pechstein
       ans
       Herz.
       Alle
       Farbe
       wich
      ihm
       aus
       dem
       Gesicht.
       Und
       den
       Männern
       und
       Frauen
       des
       Rates
      hinter
       ihnen
       erging
       es
       kaum
       anders.
       Niemand
       vermochte
       zu
      fassen,
       was
       da
       geschah,
       keiner
       wollte
       es
       glauben,
       obwohl
       sie
       es
      alle
       sahen.
     

     
      Moss…
       verwandelte
       sich.
       Irgendwie…
     

     
      Es
       war
       nicht
       so,
       dass
       er
       seine
       Gestalt
       änderte
       –
       nein,
       es
       war
      anders.
       Unheimlicher.
       Unerklärlicher.
     

     
      Er
       veränderte
       sich,
       ja.
       Aber
       er
       blieb
       Moss.
       Er
       wurde
       nur…
      ein
       anderer
       Moss.
       Jünger,
       wie
       es
       schien.
       Kräftiger,
       ohne
       dass
      seine
       Muskeln
       indes
       abnorm
       angeschwollen
       wären.
       Und…
      animalischer.
       Seine
       Züge
       verzerrten
       sich
       unter
       unvorstellbarer
      Wut
       und
       ebensolchem
       Hass.
     

     
      Und
       doch
       lachte
       er
       dabei.
       Was
       sich
       in
       dem
       Moment,
       da
       er
      den
       zum
       Maul
       gewordenen
       Mund
       öffnete,
       wie
       das
       Brüllen
      eines
       Tieres
       anhörte,
       war
       in
       Wirklichkeit
       ein
       Lachen,
       so
      schaurig
       und
       unmenschlich
       aber,
       wie
       es
       noch
       keiner
       der
      Umstehenden
       je
       gehört
       hatte.
     

     
      Und
       Moss
       lachte
       unverändert,
       als
       er
       sich
       auf
       den
       ersten
       der
      Fremden
       aus
       dem
       Norden
       stürzte
       und
       ihm
       noch
       in
       der
      Bewegung
       das
       Gesicht
       auf
       den
       Rücken
       drehte,
       bevor
       er
       einem
      anderen
       beide
       Arme
       aus
       den
       Gelenken
       kugelte
       und
       brach.
     

     
      Zwei,
       drei
       machtvolle
       Tritte
       und
       Hiebe
       ebneten
       ihm
       den
       Weg
      zu
       jenem
       Mann,
       der
       immer
       noch
       Keziah
       im
       Griff
       hielt
       und
       ihr
      die
       Klinge
       des
       großen
       Messers
       gegen
       den
       Hals
       drückte.
     

     
      »Er
       bringt
       sie
       um!«,
       stieß
       Vinzenz
       hervor.
       »Er
       wird
       ihr
       die
      Kehle
       durchschneiden!«
     

     
      Moss
       langte
       so
       schnell
       zu,
       dass
       die
       Zuschauer
       der
       Bewegung
      mit
       Blicken
       nicht
       zu
       folgen
       vermochten.
       Sie
       sahen
       nur
       Blut
       an
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Keziahs
       Hals
       und
       dann,
       wie
       der
       Kerl,
       der
       sie
       eben
       noch
      bedroht
       hatte,
       von
       Moss
       am
       Arm
       gepackt
       durch
       die
       Luft
      geschleudert
       wurde
       und
       zu
       Boden
       stürzte.
       Da
       war
       Moss
       auch
      schon
       über
       ihm,
       nahm
       jedermann
       die
       Sicht
       auf
       den
       am
       Boden
      Liegenden,
       und
       als
       er
       noch
       in
       derselben
       Sekunde
       wieder
       von
      ihm
       abrückte,
       stak
       das
       Messer
       dem
       Mann
       bis
       zum
       Heft
       in
       der
      Brust,
       und
       quer
       über
       seinen
       Hals
       klaffte
       eine
       Wunde
       wie
       ein
      grinsender
       Mund
       mit
       blutroten
       Lippen.
     

     
      Zwei,
       drei
       der
       Fremden
       suchten
       ihr
       Heil
       in
       der
       Flucht.
       Moss
      ließ
       sie
       laufen.
     

     
      Die
       anderen,
       unter
       ihnen
       auch
       der
       junge
       Überläufer
       Gil,
      glaubten
       ihm
       gemeinsam
       gewachsen
       zu
       sein,
       obwohl
       ihnen
      Grauen
       und
       Entsetzen
       in
       die
       Gesichter
       gemalt
       waren.
     

     
      Sie
       irrten
       sich.
       Und
       bezahlten
       diesen
       Irrtum
       allesamt
       mit
       dem
      Leben…
     

     
      Moss
       war
       selbst
       nicht
       ohne
       Blessuren
       geblieben.
       Blutend
      stand
       er
       inmitten
       des
       kleinen
       Schlachtfelds,
       auf
       dem
       Leichen
      mit
       verdrehten
       Gliedern
       und
       klaffenden
       Wunden
       lagen,
       ragte
      wie
       ein
       Turm
       daraus
       auf.
       Er
       blutete,
       atmete
       schwer
       und
      rasselnd.
       Doch
       er
       wirkte
       keineswegs
       angeschlagen,
       sondern
       im
      Gegenteil
       noch
       gefährlicher
       als
       zuvor.
     

     
      Argwöhnisch,
       lauernd
       wie
       ein
       Tier
       sah
       er
       sich
       um,
      unmerklich
       zum
       Sprung
       gespannt.
     

     
      »Was…
       was
       jetzt?«,
       hörte
       Dr.
       Pechstein
       den
       Benediktiner
      neben
       sich
       fragen.
       Er
       warf
       dem
       Gottesmann
       einen
       kurzen
       Blick
      zu.
       Vinzenz
       starrte
       Moss
       aus
       großen
       Augen
       an
       –
       und
       in
       diesem
      Moment
       weiteten
       sie
       sich
       noch
       mehr,
       und
       er
       keuchte:
       »Sie
      lebt!«
     

     
      »Was…?«,
       setzte
       Pechstein
       an,
       wandte
       zugleich
       den
       Blick
      und
       sah
       es
       selbst:
       Keziah
       bewegte
       sich!
       Gerade
       fuhr
       sie
       sich
      mit
       einer
       beiläufigen
       Bewegung
       über
       den
       Hals.
       Ihre
       Verletzung
      konnte
       nicht
       annähernd
       so
       schwer
       sein,
       wie
       es
       bei
       all
       dem
       Blut
      den
       Anschein
       gehabt
       hatte.
     

     
      Auch
       Moss
       wurde
       auf
       sie
       aufmerksam.
       Ein
       Grollen
       löste
       sich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus
       seiner
       Brust.
       Er
       machte
       einen
       Schritt
       auf
       sie
       zu
       und
       einen
      zweiten.
     

     
      »Er
       wird
       sie
       umbringen!«,
       rief
       Pater
       Vinzenz.
     

     
      Pechstein
       war
       sich
       dessen
       nicht
       sicher.
       Auf
       ihn
       machte
       Moss
      –
       aus
       irgendeinem
       Grund,
       den
       er
       nicht
       zu
       benennen
       vermochte
      –
       eher
       den
       Eindruck
       eines
       Wachhundes,
       der
       alles
       tat,
       um
       seinen
      Herrn
       zu
       beschützen.
     

     
      Dennoch
       lag
       der
       kleine
       Sechsschüsser
       plötzlich
       in
       seiner
      Hand.
       Er
       hatte
       ihn
       im
       Hosenbund
       versteckt
       getragen.
       Niemand
      hatte
       je
       davon
       gewusst.
       Entsprechend
       war
       das
       Staunen
       in
       Pater
      Vinzenz’
       Augen,
       als
       er
       den
       kleinen
       Revolver
       jetzt
       sah.
       Aber
       er
      sagte
       nichts.
       Der
       Doktor
       richtete
       die
       Waffe
       grob
       in
       Moss’
      Richtung.
       Aber
       er
       konnte
       sich
       nicht
       vorstellen,
       auf
       ihn
       zu
      schießen.
       Was
       auch
       mit
       dem
       Mann
       geschehen
       sein
       mochte
       –
       er
      war
       immer
       noch
       Moss,
       ihr
       Freund…
       oder?
     

     
      Moss
       erreichte
       Keziah.
     

     
      »Tun
       Sie
       etwas!«,
       zischte
       Vinzenz
       neben
       Pechstein.
     

     
      »Was
       soll
       ich
       denn
       tun?«,
       gab
       der
       zurück.
     

     
      »Verhindern
       Sie,
       dass
       er
       Keziah
       umbringt,
       in
       Gottes
      Namen!«
     

     
      »Ich
       weiß
       nicht,
       was
       mit
       ihm
       los
       ist«,
       sagte
       Pechstein,
       seine
      Kehle
       war
       trocken,
       seine
       Stimme
       klang
       rau,
       »aber
       ich
       glaube
       –
      «
     

     
      Moss
       beugte
       sich
       vor,
       streckte
       die
       Arme
       nach
       Keziah
       aus.
      Sie
       wich
       in
       der
       Hocke
       vor
       ihm
       zurück,
       sah
       ihn
       aus
       großen,
      tränenglänzenden
       Augen
       an.
     

     
      »Ich
       weiß,
       was
       mit
       ihm
       los
       ist!«,
       rief
       da
       Pater
       Vinzenz.
       »Der
      Teufel
       ist
       in
       ihn
       gefahren,
       der
       verfluchte
       Antichrist!«
     

     
      Die
       letzten
       Worte
       brüllte
       er.
       Speichel
       sprühte
       ihm
       von
       den
      verzerrten
       Lippen.
       Pechstein
       sah
       ihn
       von
       der
       Seite
       her
       an,
       der
      Pater
       wandte
       zugleich
       den
       Kopf,
       und
       der
       Doktor
       schreckte
      zurück
       –
       Vinzenz’
       Gesicht
       wirkte
       mit
       einem
       Mal
       fremd,
       war
      das
       eines
       Fanatikers,
       hochrot,
       und
       aus
       seinen
       Augen
       schienen
      Funken
       zu
       stieben.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Gott
       steh
       mir
       bei!«,
       schrie
       er
       jetzt,
       und
       da
       spürte
       Pechstein,
      wie
       ihm
       der
       handliche
       Revolver
       aus
       den
       Fingern
       gerissen
      wurde.
       Noch
       bevor
       er
       irgendetwas
       tun
       konnte,
       hatte
       Pater
      Vinzenz
       die
       Waffe
       auch
       schon
       auf
       Moss
       gerichtet.
     

     
      Und
       feuerte.
     

     
      Pechstein
       schloss
       die
       Augen.
       Hörte
       nur,
       wie
       der
       kleine
      Revolver
       trocken
       aufbellte.
       Zweimal.
       Dreimal.
     

     
      Pechstein
       hatte
       das
       Gefühl,
       die
       Lider
       würden
       ihm
      aufgestemmt,
       als
       wolle
       ihn
       jemand
       zwingen,
       hinzusehen.
     

     
      Wieder
       drückte
       Vinzenz
       ab.
       Der
       vierte
       Schuss,
       der
       fünfte.
     

     
      Moss
       zuckte
       wie
       unter
       Hieben,
       taumelte
       einen
       Schritt
       zurück,
      brach
       in
       die
       Knie.
     

     
      Der
       sechste
       Schuss.
       Auch
       diese
       Kugel
       saß.
       Pechstein
       konnte
      sehen,
       wie
       sie
       ein
       kleines
       dunkles
       Loch
       in
       Moss’
       Stirn
       stanzte.
      Vinzenz
       hörte
       nicht
       auf,
       den
       Stecher
       durchzuziehen,
       konnte
      vielleicht
       nicht
       aufhören.
       Der
       Hammer
       schlug
       klickend
       ins
      Leere.
     

     
      Moss
       kippte
       zur
       Seite,
       prallte
       schwer
       auf.
     

     
      Pechstein
       wirbelte
       herum
       und
       schlug
       nach
       Vinzenz,
       hieb
       ihm
      die
       Waffe
       aus
       der
       Hand
       und
       hob
       in
       Rage
       die
       Faust.
       »Aufhören,
      verdammt!«,
       schrie
       er
       ihn
       an.
     

     
      Wieder
       hatte
       sich
       das
       Gesicht
       des
       Benediktiners
       verändert
       –
      es
       war
       blass
       geworden,
       schien
       binnen
       Sekunden
       um
       Jahre
      gealtert,
       und
       in
       seinen
       Augen
       irrlichterte
       etwas;
       Unverständnis
      vielleicht
       für
       das
       eigene
       Tun.
       Dazu
       passte
       auch
       die
       Frage,
       die
      er
       begann,
       aber
       nicht
       ganz
       stellte:
       »Was…
       was
       hab
       ich…?«
     

     
      Sein
       Blick
       fiel
       auf
       die
       im
       Staub
       liegende
       Waffe,
       und
       er
      begann
       zu
       zittern,
       führte
       die
       Hand
       an
       die
       bebenden
       Lippen.
     

     
      Pechstein
       ließ
       ihn
       stehen.
     

     
      Keziah
       war
       mittlerweile
       auf
       den
       Knien
       zu
       Moss
      hingekrochen
       und
       gerade
       dabei,
       seinen
       Kopf
       in
       ihren
       Schoß
       zu
      betten
       –
       in
       ihren
       Schoß
       und
       unter
       ihr
       Bäuchlein…
     

     
      Pechstein
       schloss
       die
       Augen
       und
       stöhnte
       innerlich
       auf.
       Das
      Herz
       wollte
       ihm
       brechen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Näher
       würde
       Moss
       seinem
       Kind
       nie
       sein.
     

     
      Seltsam…
       fand
       Moss
       und
       hatte
       das
       Gefühl,
       als
       rannen
       seine
      Gedanken
       zäh
       und
       klebrig
       wie
       Sirup
       durch
       seinen
       Kopf…
       Der
      ANDERE
       schien
       viel
       schneller
       zu
       sterben
       als
       er.
     

     
      Moss
       meinte
       zu
       spüren,
       wie
       der
       ANDERE
       fiel,
       hineinstürzte
      in
       eine
       Leere,
       die
       in
       ihm
       gähnte
       wie
       ein
       lichtloser
       Schlund.
      Und
       dann
       war
       der
       ANDERE
       fort,
       und
       übrig
       blieb
       nur
       er,
       Moss
      selber,
       wieder
       ganz
       Herr
       seines
       Körpers
       –
       aber
       nicht
       mehr
      imstande,
       ihn
       zu
       bewegen.
       Nicht
       das
       kleinste
       Glied
       vermochte
      er
       noch
       zu
       rühren.
     

     
      Hatte
       er
       den
       ANDEREN
       im
       Griff
       gehabt?
       Er
       hatte
       es
      geglaubt,
       das
       Gefühl
       gehabt,
       ihn
       zu
       kontrollieren,
       zu
       steuern,
      im
       Zaum
       zu
       halten.
       Es
       war
       erschreckend
       gewesen,
      nichtsdestotrotz,
       dem
       beizuwohnen,
       was
       »er«
       getan
       hatte.
       Hatte
      er
       wirklich
       Einfluss
       darauf
       gehabt?
       Und
       hatte
       er
       dem
      ANDEREN
        befehlen
        können,
        aufzuhören
        und
        sich
      zurückzuziehen,
       Ruhe
       zu
       geben,
       bis
       er
       ihn
       wieder
       rief?
     

     
      Er
       wusste
       es
       nicht.
       Und
       würde
       es
       nie
       erfahren.
       Denn
       die
      gähnende
       Leere,
       die
       den
       ANDEREN
       verschlungen
       hatte,
      würde
       auch
       ihn
       verzehren.
       Bald
       –
       Gleich…
     

     
      Er
       nahm
       einen
       vertrauten
       Duft
       wahr,
       so
       vertraut,
       dass
       es
       weh
      tat.
       Jemand
       zog
       an
       ihm,
       bewegte
       ihn.
       Dann
       spürte
       er
       etwas
      Weiches
       unter
       seinem
       Kopf,
       Wärme
       in
       seiner
       Nähe,
       und
       er
       sah
      nach
       oben
       in
       Keziahs
       schönes
       Gesicht,
       in
       ihre
       großen
       dunklen
      Augen,
       und
       zwei
       ihrer
       Tränen
       fielen
       ihm
       wie
       warmer
      Sommerregen
       auf
       die
       Stirn.
     

     
      »Moss…«,
       hörte
       er
       sie
       mit
       erstickter
       Stimme
       sagen.
     

     
      Irgendwie
       schaffte
       er
       es,
       ein
       Kopfschütteln
       anzudeuten
       und
      mit
       schwerer
       Zunge
       zu
       sagen:
       »Sa…
       Salomon…«
     

     
      »Salomon?«,
       echote
       sie.
     

     
      Er
       nickte
       schwach.
       »So…
       heiße
       ich.«
     

     
      Alles
       war
       wieder
       da.
       Es
       schien
       etwas
       Wahres
       dran
       zu
       sein,
      dass
       man
       im
       Sterben
       sein
       ganzes
       Leben
       noch
       einmal
       erfasste.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Es
       lag
       vor
       ihm,
       übersichtlich
       angeordnet
       auf
       einem
       imaginären
      Tisch.
       Aber
       es
       interessierte
       ihn
       nicht
       mehr.
       Sein
       Leben,
       das
      war
       für
       Moss
       das
       vergangene
       Jahr
       gewesen,
       das
       Jahr
       mit
      Keziah
       –
       und
       es
       wäre
       die
       Zeit
       gewesen,
       die
       vor
       ihnen
       liegen
      sollte,
       die
       Zeit
       mit
       ihrem
       gemeinsamen…
       Sohn?
     

     
      Er
       lächelte.
     

     
      »Ein
       Junge…«,
       flüsterte
       er.
       »Ich
       glaube…
       es
       wird
       ein
      Junge.«
       Und
       unter
       Schmerzen
       und
       Aufbietung
       aller
       Kraft
      drehte
       er
       den
       Kopf
       ein
       wenig
       und
       legte
       die
       Wange
       gegen
      Keziahs
       Bauch.
       Dann
       sah
       er
       wieder
       nach
       oben
       und
       lächelte
      schwach:
       »Er
       hat
       es
       mir…
       gerade
       gesagt.«
     

     
      Keziah
       konnte
       nur
       sein
       Lächeln
       erwidern.
     

     
      »Er
       wird…
       ein
       reicher
       Junge
       sein«,
       sagte
       Salomon
       Moss,
      und
       auf
       Keziahs
       fragenden,
       tränenumflorten
       Blick
       hin
       erklärte
      er:
       »Er
       wird
       die
       zwei
       größten
       Schätze
       dieser
       Welt
       haben
       –
      dich…
       und
       die
       Bibliothek…
       das
       Archiv
       unserer
       alten
       Welt.«
      Er
       sammelte
       noch
       etwas
       Kraft,
       dann
       ergänzte
       er:
       »Sag
       ihm…
      sein
       Vater
       will…
       dass
       er
       auf
       beides
       gut
       Acht
       gibt…
       Wirst
       du
      das
       tun?«
     

     
      Keziah
       nickte,
       und
       wieder
       fielen
       ihre
       Tränen
       in
       sein
       Gesicht.
      Jetzt
       erst,
       als
       Keziah
       aufsah,
       entdeckte
       auch
       Moss
       den
      anderen
       Schatten,
       der
       bei
       ihnen
       stand
       –
       Dr.
       Pechstein.
       Und
      etwas
       dahinter
       die
       anderen
       des
       Rates.
     

     
      Er
       nahm
       den
       fragenden
       Blick
       wahr,
       den
       Keziah
       mit
       dem
      Doktor
       tauschte,
       und
       sah
       dessen
       leises
       Kopfschütteln.
       Moss
      schaffte
       ein
       letztes
       Nicken
       und
       sagte:
       »Ich
       weiß.«
     

     
      Dann
       ergab
       er
       sich
       der
       Leere
       und
       starb.
     

     
      Die
       Flammen
       schlugen
       hoch,
       tanzten
       im
       Dunkel
       des
       Tages,
      aber
       irgendwie
       vermochten
       sie
       nicht
       zu
       wärmen
       –
       so
       wie
      keines
       der
       Feuer,
       in
       denen
       sie
       ihre
       Toten
       verbrannten,
      wärmend
       schien.
     

     
      Sie
       verbrannten
       Moss’
       Leichnam
       wie
       jeden
       ihrer
      Verstorbenen.
       Um
       sie
       von
       den
       Leichenfressern,
       den
       »Ghouls«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zu
       schützen,
       von
       denen
       man
       mitunter
       hörte;
       Banden,
       die
       durch
      die
       Lande
       zogen,
       Gräber
       aufbrachen
       und
       die
       Toten
       raubten,
      entweder
       um
       sie
       selbst
       zu
       fressen
       oder
       ihr
       Fleisch
       andernorts
      einzutauschen.
     

     
      Als
       die
       Flammen
       niedergebrannt
       waren
       und
       die
       der
      Bestattung
       Beiwohnenden
       sich
       zurückgezogen
       hatten,
       trat
      Keziah
       Shohut
       an
       den
       Feuerplatz
       und
       in
       die
       Asche.
       Sie
       beugte
      sich
       hinab
       und
       nahm
       den
       noch
       warmen
       Schädel
       auf.
       Das
       Loch,
      das
       die
       letzte
       Kugel
       geschlagen
       hatte,
       klaffte
       wie
       eine
       winzige
      dritte
       Augenhöhle
       in
       der
       knöchernen
       Stirn.
       In
       der
       Schädelhöhle
      klapperte
       leise
       das
       Projektil.
     

     
      Mit
       der
       anderen
       Hand
       griff
       Keziah
       in
       die
       Asche
       und
       ließ
       den
      Staub
       in
       dieses
       Loch
       rieseln.
     

     
      Sie
       würde
       Moss’
       Kopf
       aufbewahren,
       um
       ihn
       dereinst
       seinem
      Sohn
       zu
       geben.
       Es
       würde
       den
       kleinen
       Moss
       nicht
       schrecken,
      weil
       er
       nichts
       anderes
       kannte.
       So
       wie
       alle
       kommenden
       Kinder
      nur
       das
       kennen
       würden,
       was
       sie,
       Keziah
       und
       die
       anderen,
       ihnen
      sagten
       und
       sie
       lehrten.
     

     
      Den
       größten
       Schatz
       hatte
       Salomon
       genannt,
       was
       sie
       hier
      sammelten
       und
       bewahrten.
     

     
      Ja,
       sie
       würde
       dafür
       sorgen,
       dass
       dieser
       Schatz
       bei
       ihrem
       Sohn
      und
       allen
       Nachkommen
       ihrer
       Gemeinde
       in
       guten
       Händen
       war.
      Dass
       sie
       ihn
       mehrten
       und
       hüteten.
       Für
       alle
       Zeit.
     

     
      Mit
       diesem
       Gedanken
       erhob
       sich
       Keziah
       und
       ging
       davon.
      Trauern
       konnte
       sie
       in
       stillen
       Stunden.
       Zunächst
       harrte
       ihrer
      eine
       Aufgabe
       –
       sie
       musste
       das
       Erbe
       einer
       Welt
       horten
       und
      weitertragen,
       wie
       es
       zuvor
       Zweck
       der
       Alexandrinischen
      Bibliothek
       gewesen
       war.
     

     
      Ein
       Gedanke
       kam
       ihr
       in
       den
       Sinn,
       der
       sie
       lächeln
       ließ.
     

     
      Sie
       würde
       dieses
       Archiv,
       das
       sie
       hier
       anlegten,
       Salomonische
      Bibliothek
       nennen.
     

     
      Und
       sei
       es
       nur
       bei
       sich
       –
       und
       für
       ihren
       Sohn.
     

     
      In
       den
       Trümmern
       der
       Abtei
       auf
       dem
       Berg
       Zion
       saß
       Pater
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vinzenz
       und
       beobachtete
       durch
       ein
       Opernglas
       die
      Feuerbestattung
       jenes
       Mannes,
       den
       er
       erschossen
       hatte.
       Als
       die
      Flammen
       im
       Schatten
       des
       Davidsturms
       niedergebrannt
       waren,
      legte
       er
       das
       Opernglas
       beiseite
       und
       nahm
       zwei
       andere
       Dinge
      zur
       Hand.
     

     
      Seine
       Geißel.
       Und
       den
       Revolver,
       mit
       dem
       er
       getötet
       und
      dessen
       Patronenkammern
       er
       wieder
       gefüllt
       hatte.
     

     
      Beides
       hielt
       er
       wie
       abschätzend
       in
       den
       Händen.
       Als
       wolle
       er
      feststellen,
       welches
       schwerer
       wog.
     

     
      Schließlich
       sah
       er
       zu,
       wie
       sich
       sein
       Zeigefinger
       um
       den
      Abzug
       der
       Waffe
       legte,
       als
       sei
       es
       der
       Finger
       eines
       Fremden.
     

     
      Dann
       wartete
       er.
       Darauf,
       ob
       es
       geschehen
       würde.
     

     
      Aber
       es
       geschah
       nicht.
     

     
      Gott
       führte
       ihm
       nicht
       die
       Hand.
       Gott
       wollte
       nicht,
       dass
       er
       es
      tat.
       Natürlich
       nicht.
       Wie
       hatte
       er
       das
       auch
       nur
       annehmen
      können?!
     

     
      Er
       holte
       aus
       und
       schleuderte
       den
       Revolver
       weit
       von
       sich.
      Irgendwo
       prallte
       er
       klappernd
       ins
       Geröll.
     

     
      Und
       Pater
       Vinzenz
       schwor,
       niemals
       mehr
       eine
       Waffe
      anzufassen.
       Er
       schwor
       weiter,
       sich
       aller
       Gewalt
       in
       den
       Weg
       zu
      stellen,
       wo
       immer
       sie
       ihm
       begegnete.
     

     
      Er
       schwor,
       das
       Wort
       des
       Herrn
       mit
       größter
       Inbrunst
       zu
      lehren.
       Diesem
       Kind
       würde
       er
       es
       beibringen
       und
       dessen
      Kindern,
       um
       gutzumachen,
       was
       er
       am
       Vater
       des
       Kindes
      verbrochen
       hatte.
     

     
      Und
       wenn
       hier
       am
       Ort
       jeder
       das
       Wort
       Gottes
       kannte
       und
       sich
      genug
       gefunden
       hatten,
       es
       an
       seiner
       statt
       zu
       verkünden,
       würde
      er
       gehen
       und
       es
       verbreiten,
       wohin
       seine
       Füße
       ihn
       auch
       tragen
      mochten.
     

     
      Dann
       streifte
       Pater
       Vinzenz
       seine
       Kutte
       über
       den
       Kopf,
       legte
      sie
       ab,
       fasste
       den
       Griff
       der
       Geißel
       fester,
       kniete
       nieder
       und
      schärfte
       sich
       seine
       Schwüre
       mit
       dem
       besten
       Mittel
       ein,
       das
       er
      kannte.
     

     
      Mit
       Schmerz.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kein
       Ton
       drang
       ihm
       dabei
       über
       die
       Lippen.
     

     
      Stille
       lastete
       über
       dem
       Berg
       Zion,
       in
       der
       nur
       ein
       einsames
      Klatschen
       zu
       hören
       war.
       Als
       wolle
       da
       einer
       den
       Pater
       antreiben
      und
       ihm
       Beifall
       zollen,
       ihm
       zeigen,
       dass
       er
       das
       Richtige
       tat.
     

     
      Und
       er
       tat
       es
       bis
       in
       die
       Nacht
       hinein.
       Bis
       ihm
       die
       Geißel
       aus
      den
       Fingern
       glitt
       und
       bis
       ihm
       seine
       Schwüre
       in
       Fleisch
       und
      Blut
       übergegangen
       waren…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      2.
     

     
      Jerusalem,
       um
       2490
       A.D.
     

     
      Moss
       ließ
       die
       Asche
       aus
       dem
       Lederbeutel
       in
       die
       leere
      Hirnschale
       rieseln.
     

     
      Jetzt
       nur
       nicht
       husten
       oder
       niesen!,
       mahnte
       er
       sich
       im
       Stillen.
      Einmal
       war
       ihm
       dieses
       Missgeschick
       passiert,
       und
       es
       war
       die
      mühseligste
       Arbeit
       seines
       jungen
       Lebens
       gewesen,
       die
      verwirbelte
       Asche
       hernach
       wieder
       zusammenzuklauben.
      Seitdem
       hielt
       er
       stets
       die
       Luft
       an,
       wenn
       er
       einen
       Schädel
       füllte.
      Behutsam
       schüttelte
       er
       die
       letzten
       Flöckchen
       aus
       dem
       Beutel,
      legte
       ihn
       zur
       Seite
       und
       nahm
       die
       Schädeldecke,
       die
       er
       auf
       den
      offenen
       Knochenkopf
       setzte
       und
       zurecht
       rückte,
       bis
       die
      Bruchstellen
       so
       passgenau
       aufeinander
       saßen,
       dass
       sie
       kaum
      mehr
       erkennbar
       waren.
       Schließlich
       bestrich
       er
       den
       haarfeinen
      Riss
       mit
       Harz
       und
       versiegelte
       damit
       das
       Wissen,
       das
       dem
      Schädel
       nun
       innewohnte.
       Das
       Wissen
       eines
       Menschen
       –
      desjenigen
       Menschen,
       dem
       dieser
       Schädel
       einmal
       gehört
       hatte.
      Und
       die
       nun
       auf
       ewig
       darin
       ruhende
       Asche
       war
       bis
       vor
       kurzem
      noch
       der
       Leib
       dieses
       Menschen
       gewesen…
     

     
      Ein
       sonderbares
       Ritual,
       wie
       Moss
       fand.
       Nicht
       zum
       ersten
      Mal.
       Aber
       noch
       nie
       hatte
       er
       diesen
       Gedanken
       laut
      ausgesprochen,
       weder
       sich
       selbst
       noch
       anderen
       gegenüber.
       Er
      wollte
       sich
       lieber
       nicht
       ausmalen,
       wie
       die
       Folgen
       solchen
      Frevels
       aussehen
       könnten…
     

     
      In
       der
       linken
       Hand
       hielt
       Moss
       den
       Schädel
       so,
       dass
       der
       Blick
      der
       leeren
       Augenhöhlen
       den
       seinen
       traf.
       Mit
       der
       Rechten
       strich
      er
       über
       die
       glatte
       Wölbung
       der
       Schädeldecke,
       als
       streiche
       er
      einem
       Menschen
       übers
       Haar.
     

     
      So
       wie
       er
       seiner
       Mutter
       übers
       Haar
       gestreichelt
       hatte,
       in
       dem
      Moment,
       da
       ihre
       Augen
       sich
       für
       immer
       geschlossen
       hatten,
      nach
       einem
       langen
       Kampf
       gegen
       eine
       schlimme
       Krankheit,
       für
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       niemand
       weder
       Namen
       noch
       Heilung
       kannte.
     

     
      Dennoch.
       Mutter
       hatte
       sie
       tapfer
       ertragen.
       Nie
       war
       ihr
      Lächeln
       vergangen.
       Nicht
       einmal
       im
       Augenblick
       des
       Todes.
      Moss
       sah
       es
       immer
       noch
       vor
       sich,
       vor
       seinem
       inneren
       Auge.
       Es
      fiel
       ihm
       jedoch
       schwer,
       dieses
       Lächeln
       noch
       auf
       dem
      lippenlosen
       Mund
       des
       entfleischten
       Schädels
       in
       seiner
       Hand
       zu
      sehen
       –
       so
       wie
       es
       ihm
       überhaupt
       Mühe
       bereitete,
       in
       der
      knöchernen
       Visage
       noch
       das
       Gesicht
       seiner
       Mutter
       zu
      erkennen.
       Der
       Schädel
       in
       seiner
       Hand
       war
       für
       Moss
       ein
      Schädel
       wie
       die
       vielen
       anderen,
       die
       schon
       durch
       seine
       Hände
      gegangen
       waren.
       Und
       während
       ihm
       diese
       Arbeit
       an
       sich
       nichts
      ausmachte,
       empfand
       er
       diesen
       kleinen
       Teil
       doch
       als
      unheimlich:
       die
       Erkenntnis,
       dass
       die
       Menschen
       im
       Leben
       so
      grundverschieden,
       unter
       ihrer
       sterblichen
       Hülle
       jedoch
       so
      gleich
       waren,
       als
       entstammten
       sie
       alle
       ein
       und
       derselben
       Form.
      Wie
       war
       das
       möglich?
       Warum
       war
       das
       so?
     

     
      Über
       diese
       und
       ähnliche
       Fragen
       sann
       Moss
       oft
       nach,
      stundenlang
       manchmal.
       Aber
       auch
       diese
       Gedanken
       äußerte
       er
      nie
       laut.
       Aus
       Angst
       nicht
       nur
       vor
       Strafe,
       sondern
       davor,
      erkennen
       zu
       müssen,
       selbst
       anders
       zu
       sein
       als
       die
       anderen,
       die
      solche
       Fragen
       und
       Dinge
       eben
       nicht
       zu
       beschäftigen
      schienen…
     

     
      Ob
       er
       wohl
       wirklich
       anders
       war?
       War
       dieser
       Unterschied
       am
      Ende
       gar
       so
       groß,
       dass
       derjenige,
       der
       einst
       seinen
      Knochenschädel
       mit
       Asche
       füllte,
       etwas
       ganz
       anderes
       fände
      als…
     

     
      Diesen
       Gedanken
       mochte
       Moss
       gar
       nicht
       weiterdenken.
      Seine
       rechte
       Hand
       allerdings
       war
       währenddessen
       schon
       zu
      seinem
       Gesicht
       hochgewandert
       und
       betastete
       nun
       durch
       die
      Haut
       hindurch
       den
       Knochen,
       wie
       um
       zu
       prüfen,
       ob
       er
       einen
      Unterschied
       feststellen
       könne.
     

     
      »Unsinn!«,
       rief
       Moss,
       lauter
       als
       gewollt.
       Sein
       Ruf
       brach
       sich
      an
       den
       Wänden
       des
       Gewölbes,
       und
       Geister
       schienen
       ihm
       mit
      hohlen
       und
       zischenden
       Stimmen
       zu
       antworten,
       mit
       Worten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      jedoch,
       die
       er
       nicht
       verstand.
       In
       einer
       Sprache
       vielleicht,
       die
      kein
       Lebender
       mehr
       kannte
       –
       nicht
       einmal
       er,
       der
       doch
       vieler
      Zungen
       kundig
       war…
     

     
      Fast
       schon
       wütend
       auf
       sich
       selbst
       wandte
       Moss
       sich
       mit
      einem
       Ruck
       von
       dem
       behauenen
       Felsblock
       ab,
       der
       ihm
       als
      Werkbank
       diente,
       und
       –
       blickte
       in
       das
       Gesicht
       seiner
       Mutter?
     

     
      Der
       Schreck
       fuhr
       ihm
       wie
       Eis
       ins
       Mark.
       Der
       Schädel
       in
      seiner
       Hand
       schien
       wie
       aus
       eigener
       Kraft
       einen
       Sprung
       zu
       tun.
      Moss
       fasste
       ungeschickt
       danach,
       verfehlte
       ihn,
       und
       schon
      stürzte
       der
       knöcherne
       Kopf
       zu
       Boden
       –
     

     
      –
       landete
       jedoch
       auf
       halbem
       Weg
       in
       einer
       anderen
       Hand.
     

     
      Niobe
       reichte
       ihm
       den
       Schädel.
       Mit
       beiden
       Händen
       nahm
      Moss
       ihn
       entgegen,
       vorsichtig,
       als
       könne
       er
       unter
       zu
       festem
      Druck
       zerbrechen,
       und
       barg
       ihn
       an
       seinem
       wild
       pochenden
      Herzen.
     

     
      Hier
       im
       Halbdunkel,
       im
       flackernden
       Licht
       etlicher
       Kerzen
      sah
       seine
       Schwester
       Niobe
       ihrer
       Mutter
       ähnlicher
       als
       an
       sonst
      einem
       Ort.
       Obwohl
       sie
       jünger
       als
       er
       selbst
       und
       ihre
       Mutter
      zwar
       keine
       alte
       Frau,
       aber
       doch
       reif
       an
       Jahren
       gewesen
       war.
     

     
      »So
       schreckhaft?«,
       fragte
       sie,
       und
       selbst
       ihr
       Lächeln
       war
       das
      der
       Mutter.
     

     
      Moss
       wollte
       zu
       einer
       Erklärung
       ansetzen,
       warum
       ihr
      Erscheinen
       ihn
       gerade
       jetzt
       so
       überrascht
       hatte,
       beschränkte
      sich
       dann
       aber
       auf
       ein
       verunglücktes
       Lächeln
       und
       winkte
       nur
      ab.
     

     
      »Kein
       Wunder«,
       meinte
       Niobe,
       zuckte
       die
       Achseln
       und
       rieb
      sich
       fröstelnd
       die
       Oberarme.
       »Ich
       würde
       mich
       hier
       unten
      andauernd
       erschrecken.
       Es
       ist
       so…«
       Sie
       kam
       nicht
       auf
       das
      passende
       Wort
       und
       fuhr
       stattdessen
       fort:
       »Hast
       du
       nicht
      fortwährend
       den
       Eindruck,
       sie
       würden
       dich
       anstarren?«
     

     
      Dabei
       ging
       ihr
       Blick
       an
       Moss
       vorbei
       einen
       kerzengesäumten
      Weg
       entlang
       bis
       hin
       in
       eine
       düstere
       Ecke
       der
       Kaverne,
       wo
       die
      Ausläufer
       des
       flackernden
       Scheins
       über
       schmutziges
       Weißgelb
      leckten
       und
       hie
       und
       da
       blutige
       Röte
       hinterließen.
       Und
       zwischen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       Weißgelb
       und
       der
       Röte
       klafften
       dunkle
       Löcher,
       Hunderte
      davon,
       die
       Niobe
       das
       Gefühl
       vermittelten,
       sie
       könnte
      hineinstürzen
       und
       sich
       darin
       verlieren.
       Auf
       ewig.
       Sie
      schauderte
       heftiger.
     

     
      Moss
       lächelte.
       »Nein,
       eigentlich
       nicht«,
       beantwortete
       er
       ihre
      Frage,
       obwohl
       er
       sich
       durchaus
       angestarrt
       fühlte,
       immerzu
      beobachtet.
       Wenn
       auch
       nicht
       von
       den
       toten
       Augen
       des
      Golgatha,
       sondern
       von…
       innen.
       Aus
       sich
       selbst
       heraus.
       Als
      befände
       sich
       dort
       etwas
       anderes,
       etwas
       wie
       ein
       zweites
       Ich,
       das
      seinem
       Körper
       innewohnte
       und
       die
       Welt
       mit
       anderen
       Augen
      betrachtete
       als
       den
       seinen
       –
       die
       Welt
       und
       ihn…
     

     
      Doch
       dieses
       Gefühl
       ängstigte
       ihn
       nicht
       mehr,
       so
       lange
       kannte
      er
       es
       schon.
       Vor
       fünf
       oder
       sechs
       Jahren
       hatte
       er
       es
       erstmals
      bewusst
       wahrgenommen.
       In
       der
       Folge
       hatte
       er
       versucht,
       mit
      dem,
       was
       er
       da
       in
       sich
       zu
       spüren
       meinte,
       Kontakt
      aufzunehmen.
       Aber
       es
       hatte
       ihm
       nie
       geantwortet.
       Den
       stummen
      Bruder
       nannte
       Moss
       dieses
       Andere
       seither,
       und
       er
       wusste,
       dass
      es
       da
       war,
       dass
       es
       nicht
       nur
       in
       seiner
       –
       zugegebenermaßen
      lebhaften
       –
       Fantasie
       existierte.
     

     
      Im
       Laufe
       dieser
       fünf
       oder
       sechs
       Jahre
       hatte
       Moss
       sich
      schließlich
       an
       das
       Gefühl
       gewöhnt,
       nie
       allein
       zu
       sein.
       Die
      meiste
       Zeit
       über
       dachte
       er
       nicht
       einmal
       mehr
       an
       den
       stummen
      Bruder
       –
       nur
       manchmal
       eben
       erinnerte
       er
       sich
       seiner,
       wenn
       ihn
      etwas
       darauf
       stieß,
       so
       wie
       jetzt
       Niobes
       Worte.
       Doch
       war
       es
      stets
       nur
       die
       Erinnerung,
       die
       wachgerufen
       wurde,
       nicht
       der
      stumme
       Bruder
       selbst.
     

     
      »Mutter?«
     

     
      Niobes
       Stimme
       erreichte
       ihn
       wie
       von
       weither,
       obwohl
       sie
      ihm
       nach
       wie
       vor
       gegenüber
       stand.
       Es
       dauerte
       ein
       wenig,
       bis
      Moss
       seine
       Gedanken
       weit
       genug
       geordnet
       hatte
       und
       begriff,
      was
       der
       fragende
       Blick
       seiner
       Schwester
       bedeutete.
       Sie
       sah
       den
      Schädel
       in
       seinen
       Händen
       an,
       dann
       ihm
       ins
       Gesicht,
       und
      endlich
       nickte
       er.
     

     
      »Ja,
       das
       ist
       sie«,
       sagte
       er
       und
       fügte
       mit
       einem
       kleinen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hilflosen
       Lächeln
       hinzu:
       »Oder…
       das
       war
       sie.«
     

     
      Niobe
       streckte
       die
       Hand
       vor,
       bis
       sie
       das
       knöcherne
       Gesicht
      fast
       berührte.
       Dann
       zeichnete
       sie
       mit
       den
       Fingerspitzen
       und
       aus
      der
       Erinnerung
       das
       wahre
       Gesicht
       ihrer
       Mutter
       nach,
       als
       sei
       es
      dem
       Schädel
       noch
       wie
       eine
       unsichtbare
       Maske
       übergestülpt.
      Zwei
       Tränen
       rannen
       ihr
       dabei
       über
       die
       Wangen.
     

     
      »Ein
       grausames
       Ritual«,
       meinte
       sie
       schließlich,
       ohne
       den
      Blick
       von
       dem
       Kopf
       der
       Toten
       zu
       nehmen.
     

     
      Moss
       wollte
       wie
       im
       Reflex
       nicken,
       verkniff
       es
       sich
       jedoch,
      ebenso
       wie
       er
       sich
       verbat,
       seinem
       Staunen
       Ausdruck
       zu
      verleihen.
       War
       er
       am
       Ende
       nicht
       der
       Einzige,
       der
       so
       manchen
      der
       alten
       Bräuche
       in
       Frage
       stellte?
       Teilte
       ausgerechnet
       Niobe
      seine
       leisen
       Zweifel…?
       Nun,
       warum
       nicht
       Niobe?
       Immerhin
      war
       sie
       seine
       Schwester
       –
       und
       vielleicht
       lag
       ihnen
       der
       Zweifel
      ja
       im
       Blut?
     

     
      Aber
       er
       schwieg.
     

     
      Niobe
       allerdings
       fuhr
       fort:
       »Ich
       wünschte,
       wir
       müssten
      unsere
       Toten
       nicht
       dem
       Feuer
       zum
       Fraß
       vorwerfen.«
       Sie
       löste
      den
       Blick
       vom
       Schädel
       ihrer
       Mutter
       und
       sah
       ihren
       Bruder
       an.
      »Es
       ist
       so…«,
       sie
       suchte
       nach
       einem
       Wort
       und
       verfiel
       dann
      doch
       auf
       jenes,
       das
       sie
       eben
       schon
       gebraucht
       hatte,
       »…
      grausam.«
     

     
      Moss
       strich
       ihr
       mit
       einer
       Hand
       übers
       seidige
       Haar
       und
       die
      Wange,
       lächelte
       ein
       bisschen
       väterlich
       und
       erwiderte
       leise:
       »Ich
      weiß,
       was
       du
       meinst.«
     

     
      Jedenfalls
       glaubte
       er
       das.
       Wenn
       er
       selbst
       auch
       ein
       anderes
      Wort
        für
        das
        Ritual
        des
        Verbrennens
        und
        der
      Wissensbewahrung
       verwendet
       hätte:
       Unnütz.
       Oder
       sinnlos.
      Vielleicht
       sogar
       dumm.
       Nur
       ausgesprochen
       hätte
       er
       auch
       diese
      seine
       Meinung
       nicht.
     

     
      »Komm«,
       sagte
       er
       stattdessen,
       »bringen
       wir
       sie
       zu
       den
      anderen.«
     

     
      Er
       nahm
       Niobe
       bei
       der
       Hand
       und
       ging
       mit
       ihr
       den
       von
      Kerzen
       flankierten
       Pfad
       entlang,
       der
       tiefer
       in
       das
       Gewölbe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      führte.
       Wie
       etwas
       aus
       einer
       anderen
       Welt
       schälte
       sich
       vor
       ihnen
      der
       Golgatha
       aus
       dem
       Dunkel.
     

     
      Golgatha,
       das
       hieß
       in
       einer
       jener
       Sprachen,
       die
       nur
       noch
       in
      alten
       Schriften
       bestanden,
       Schädelställe
       oder
       Schädelhügel.
      Sein
       Vater
       hatte
       Moss
       diese
       Sprache,
       die
       man
       irgendwann
      Hebräisch
       genannt
       hatte,
       gelehrt
       –
       oder
       es
       zumindest
       versucht
      und
       immerhin
       solchen
       Erfolg
       gehabt,
       dass
       Moss
       sich
       für
      vergessene
       Sprachen
       allgemein
       interessierte.
       Und
       durch
       das
      Studium
       alter
       Schriften.
       Bücher,
       hatte
       er
       sich
       viele
       wenigstens
      so
       weit
       beibringen
       können,
       dass
       er
       in
       groben
       Zügen
       begriff,
      was
       da
       geschrieben
       stand.
     

     
      Hunderte
       von
       knöchernen
       Schädeln
       türmten
       sich
       zu
       einem
      doppelt
       mannshohen
       Hügel
       von
       grober
       Pyramidenform.
       Die
      leeren
       Augenhöhlen
       der
       Köpfe
       waren
       allesamt
       auf
       den
      gerichtet,
       der,
       wie
       jetzt
       Moss
       und
       Niobe,
       vor
       dem
       Golgatha
      stand.
       Und
       wie
       alte
       Porträtgemälde
       vermittelten
       sie
       dem
      Dastehenden
       den
       Eindruck,
       jeder
       seiner
       Bewegungen
       mit
      Blicken
       zu
       folgen,
       obwohl
       keine
       Augen
       mehr
       darin
       waren.
     

     
      Niobes
       Finger
       krampften
       sich
       fester
       um
       die
       ihres
       Bruders.
      Ihre
       leise
       Stimme
       zitterte
       und
       klang
       in
       der
       Totenstille
       der
      Kaverne
       überlaut,
       als
       sie
       sagte:
       »Eigentlich
       müsste
       man
       an
      diesem
       Ort
       doch
       Ehrfurcht
       empfinden
       vor…
       vor
       diesem
       Berg
      an
       Wissen.
       Aber
       ich
       verspüre
       hier
       nur
       Angst
       und
       Ekel.«
     

     
      Moss
       erwiderte
       nichts,
       doch
       sein
       Denken
       nahm
       jenen
       Faden
      wieder
       auf,
       den
       er
       vorhin
       fallen
       gelassen
       hatte…
     

     
      War
       es
       wirklich
       Wissen,
       was
       man
       über
       Jahrhunderte
       hinweg
      in
       diese
       Totenschädel
       gefüllt
       hatte?
       War
       es
       denn
       nicht
       nur
      Asche,
       die
       Reste,
       die
       das
       Feuer
       von
       den
       Toten
       übrig
       ließ?
       Oder
      verstand
       er
       das
       Ritual
       nicht
       richtig?
       Gab
       es
       da
       etwas,
       das
       man
      ihm
       noch
       nicht
       gesagt
       hatte,
       ein
       Geheimnis,
       in
       das
       er
       vielleicht
      erst
       später
       eingeweiht
       werden
       sollte?
     

     
      Das
       wiederum
       wollte
       Moss
       nicht
       glauben,
       weil
       er
       doch
       mehr
      wusste
       als
       die
       allermeisten
       anderen!
     

     
      Die
       anderen,
       sie
       hüteten
       das
       in
       der
       Salomonischen
       Bibliothek
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gesammelte,
       ihnen
       anvertraute
       Wissen
       nur
       noch,
       verwalteten
       es
      lediglich,
       aber
       sie
       befassten
       sich
       nicht
       damit,
       studierten
       es
      nicht.
       Er
       hingegen
       versuchte
       es
       zu
       verinnerlichen,
       obwohl
       ihm
      schmerzlich
       bewusst
       war,
       dass
       sein
       Leben
       nicht
       genügen
      würde,
       alles
       aufzunehmen,
       was
       hier
       an
       Geschriebenem
       stand,
      und
       sich
       in
       den
       Geist
       eines
       jeden
       Malers
       und
       Musikers
      hineinzuversetzen,
       deren
       Werke
       hier
       versammelt
       waren,
       um
      nachzuempfinden,
       was
       sie
       bei
       der
       Schöpfung
       bewegt
       hatte.
       Er
      könnte
       uralt
       werden
       und
       die
       Jahre
       würden
       doch
       nicht
      ausreichen,
       um
       das
       zu
       tun!
     

     
      Nein,
       Ehrfurcht
       hatte
       Moss
       vor
       diesem
       Berg
       von
      Knochenschädeln
       nicht.
       Ehrfurcht
       empfand
       er
       nur
       vor
       denen,
      die
       all
       dieses
       Wissen,
       all
       diese
       Werke
       kluger
       und
       lange
       schon
      toter
       Menschen
       hier
       in
       dieser
       gewaltigen
       Bibliothek,
       die
       nach
      einem
       seiner
       direkten
       Vorväter
       benannt
       war,
       vereint
       hatten.
     

     
      Moss
       wünschte,
       er
       wüsste
       mehr
       darüber.
       Denn
       auch
       das
      Wissen
       um
       die
       Wurzeln
       der
       Salomonischen
       Bibliothek
       begann
      in
       den
       Köpfen
       der
       Menschen
       zu
       verblassen…
       So
       blieb
       Moss
      also
       nur
       der
       eigene
       Geist,
       um
       zu
       ermessen,
       wie
       all
       das
       zustande
      gekommen
       war,
       und
       er
       mühte
       sich,
       diese
       Leistung
       ihrer
       Ahnen
      zu
       würdigen,
       indem
       er
       das
       Wissen
       nicht
       nur
       in
       Niederlegungen
      bewahrte,
       sondern
       auch
       in
       seinem
       Kopf.
     

     
      Die
       meisten
       anderen
       jedoch
       unternahmen
       nicht
       einmal
       diesen
      Versuch.
       Als
       seien
       ihre
       Köpfe
       zu
       klein,
       um
       auch
       nur
       einen
      geringen
       Teil
       all
       dieses
       Wissens
       zu
       erfassen
       –
       oder
       als
       ließe
      Gott
       der
       Herr
       nicht
       genug
       Raum
       in
       ihren
       Köpfen…
     

     
      Gott…
     

     
      Wollte
       Gott
       das
       vielleicht
       so?
       Wollte
       Er
       nicht,
       dass
       das
      Wissen
       Einzug
       in
       ihre
       Köpfe
       fand?
       Wenn
       dem
       so
       war,
       warum
      ließ
       Er
       es
       dann
       zu,
       dass
       er,
       Moss,
       sich
       damit
       beschäftigte?
     

     
      Liebte
       Gott
       ihn
       nicht?
     

     
      Dieser
       Gedanke
       machte
       Moss
       schaudern.
       Er
       wollte
       ihn
       aus
      seinem
       Kopf
       verbannen,
       aber
       etwas
       hatte
       sich
       wie
       mit
      winzigen
       Zähnen
       darin
       verbissen
       und
       ließ
       ihn
       nicht
       fahren.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       liebte
       Gott
       doch
       ebenso,
       wie
       es
       die
       anderen
       taten.
       Er
      sprach
       täglich
       seine
       Anzahl
       von
       Gebeten,
       besuchte
       die
       Messen,
      dankte
       Gott
       für
       alles
       und…
     

     
      Die
       Vorstellung,
       all
       dies
       könnte
       vergebene
       Mühe
       sein,
       weil
      Gott
       ihn
       längst
       schon
       fallen
       gelassen
       hatte,
       bescherte
       Moss
      einen
       scharfen
       Schmerz
       in
       der
       Brust,
       unter
       dem
       er
       sich
       fast
      gekrümmt
       hätte.
       Diese
       Reaktion
       vermochte
       er
       zu
       unterdrücken,
      nicht
       aber
       das
       Stöhnen,
       das
       ihm
       über
       die
       Lippen
       drang.
     

     
      Aus
       dem
       Augenwinkel
       sah
       er,
       dass
       Niobe
       sich
       ihm
      zuwandte,
       und
       den
       besorgten
       Blick,
       mit
       dem
       sie
       ihn
       maß.
     

     
      »Moss?«,
       fragte
       sie,
       und
       wieder
       klang
       ihre
       Stimme,
       als
       sei
      sie
       weit
       fort.
       »Was
       ist
       mit
       dir?
       Geht
       es
       dir
       –
       «
       Sie
       verstummte
      mitten
       im
       Satz.
       Und
       der
       Schmerz
       in
       Moss’
       Brust
       wurde
       von
      Erschrecken
       abgelöst,
       das
       sich
       ihm
       wie
       eine
       kalte
       Hand
       ums
      Herz
       legte.
     

     
      Sie
       hörten
       es
       beide
       –
       das
       dumpfe
       Grummeln
       aus
       dem
      Golgatha,
       als
       besännen
       sich
       Hunderte
       Tote
       ihrer
       Stimmen.
     

     
      Beide
       spürten
       sie
       das
       leise
       Beben
       unter
       ihren
       Füßen
       und
       um
      sie
       her,
       als
       erzittere
       die
       Wirklichkeit.
       Es
       erfasste
       den
       Golgatha
      –
       oder
       ging
       es
       von
       ihm
       aus?
       Knochen
       rieben
       aneinander,
      knirschten,
       Staub
       wölkte
       aus
       den
       Fugen
       zwischen
       den
       Köpfen,
      die
       wie
       die
       Steine
       einer
       Mauer
       ineinander
       verkeilt
       und
      geschachtelt
       waren.
       Münder
       bewegten
       sich.
       Das
       Grummeln
      wurde
       lauter.
     

     
      Dann
       geriet
       der
       ganze
       Schädelberg
       in
       Bewegung.
       Eine
      knöcherne
       Lawine
       rollte
       auf
       Moss
       und
       Niobe
       zu
       –
       und
       erfasste
      sie.
     

     
      Moss
       blieb
       noch
       Zeit
       für
       einen
       Gedanken,
       ehe
       ihm
       Staub,
      Asche
       und
       Knochenmehl
       in
       Mund,
       Nase
       und
       Augen
       drangen:
      Meine
       Schuld!
       Und:
       Gott
       hat
       die
       Toten
       geweckt,
       um
       mich
       für
      meinen
       Frevel
       zu
       bestrafen!
     

     
      Zur
       selben
       Zeit,
       nicht
       weit
       entfernt…
     

     
      Die
       ganze
       Welt
       schien
       zu
       beben,
       und
       da
       der
       aufwölkende
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Staub
       –
       wie
       stets,
       wenn
       sich
       das
       Heer
       in
       Marsch
       befand
       –
       seine
      Sicht
       auf
       wenige
       Schritte
       ringsum
       beschränkte,
       konnte
       Baab
      sa-Buldaar
       meinen,
       allein
       derjenige
       zu
       sein,
       der
       die
       Welt
      erzittern
       ließ.
     

     
      Nur
       ab
       und
       zu
       tat
       sich
       ein
       Riss
       in
       dem
       graubraunen
       Vorhang
      auf,
       wenn
       der
       Wind
       ihn
       teilte,
       und
       dann
       vermochte
       Baab
       sa-
      Buldaar
       einen
       Blick
       auf
       einige
       andere
       Duuzah
       zu
       werfen,
       die
      wie
       er
       Teil
       des
       Heeres
       waren.
       Und
       immer
       dann
       wurde
       ihm
      durchaus
       verständlich,
       weshalb
       alle
       Welt
       sie
       fürchtete
       und
      glaubte,
       der
       Erbuus,
       das
       Reich
       der
       Toten,
       der
       Dämonen
       und
      finsteren
       Götter
       hätte
       die
       Duuzah
       ausgespien:
       Sie
       sahen
       fremd
      aus.
       Anders
       als
       die
       allermeisten
       Wesen,
       die
       ihren
       Weg
      kreuzten.
     

     
      »Geisterarmee«
       wurden
       sie
       oft
       geheißen,
       und
       Baab
       verstand
      durchaus,
       warum:
       Bleichhäutig
       waren
       sie,
       mit
       weißem
       Kopf-
      und
       Körperhaar,
       und
       sah
       man
       sie
       nahen
       inmitten
       der
      Staubwolke,
       konnten
       die
       Duuzah
       in
       den
       Augen
       Anderer
       kaum
      mehr
       als
       weiße
       Schemen
       sein,
       wie
       Geister
       eben.
     

     
      Ihre
       Gefährte,
       die
       brüllend,
       dröhnend,
       stinkend
       und
      qualmend
       den
       Staub
       aufwirbelten,
       taten
       das
       ihre
       dazu,
       den
      unheimlichen
       Ruf
       der
       Duuzah
       noch
       zu
       unterstreichen.
     

     
      Manchmal
       bedauerte
       Baab
       sa-Buldaar
       diesen
       Ruf,
       hasste
       er
      es,
       gefürchtet
       zu
       werden
       von
       allen
       Völkern
       und
       Wesen,
       die
      auch
       nur
       von
       ihnen
       hörten,
       ohne
       sie
       je
       gesehen
       zu
       haben.
      Andererseits,
       wer
       sie
       sah
       und
       erlebte,
       hatte
       auch
       allen
       Grund,
      sich
       zu
       ängstigen
       –
       und
       Glück,
       wenn
       ihm
       überhaupt
       noch
      Gelegenheit
       dazu
       blieb…
     

     
      In
       den
       Augen
       anderer
       galten
       die
       Duuzah
       als
       Räuber.
       Als
      Plünderer.
       Und
       Mörder.
       Sie
       zerstörten
       die
       Heimstätten
       anderer
      Wesen,
       ebneten
       mitunter
       ganze
       Städte
       ein
       und
       töteten
       alle,
       die
      ihnen
       im
       Wege
       standen,
       um
       zu
       bekommen,
       was
       sie
       wollten.
     

     
      Wäre
       die
       Meinung
       über
       die
       Duuzah
       eine
       andere,
       wenn
       alle
      Welt
       wüsste,
       warum
       wir
       das
       tun?,
       fragte
       sich
       Baab
       sa-Buldaar
      wieder
       einmal.
       Und
       die
       Antwort,
       die
       er
       sich
       darauf
       gab,
       war
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dieselbe
       wie
       immer:
       Nein,
       wohl
       nicht.
     

     
      Die
       Duuzah
       waren
       Lichtbringer.
       Für
       ihr
       eigenes
       Volk,
       das
      noch
       im
       Tiefen
       Reich
       hauste,
       wo
       ewige
       Dunkelheit
       herrschte,
      so
       weit
       die
       Geschichte
       der
       Duuzah
       zurückreichte.
     

     
      Es
       hieß,
       ein
       steinerner
       Gott
       sei
       einst
       vom
       Himmel
       gestürzt,
      und
       wo
       er
       die
       Erde
       berührte,
       tat
       sich
       ein
       Loch
       auf,
       ein
       Tor
      hinab
       in
       ein
       bis
       dahin
       verborgenes
       Reich
       unter
       der
       Erde.
       Und
      dort
       unten
       scharte
       sich
       ein
       Volk
       um
       den
       Gott:
       die
       Duuzah,
       die
      Tiefen,
       wie
       man
       sie
       in
       anderen
       Sprachen
       nannte.
     

     
      Vor
       ewiger
       Zeit
       war
       das
       gewesen,
       und
       lange,
       lange
       lebten
       die
      Duuzah
       im
       Dunkeln
       und
       nährten
       sich
       von
       dem,
       was
       die
       Tiefe
      und
       die
       Gnade
       ihres
       Gottes
       ihnen
       schenkten
       –
       bis
       sie
       zum
      ersten
       Mal
       das
       Licht
       der
       Sonne
       sahen.
     

     
      Da
       sandte
       man
       ein
       Heer
       aus,
       das
       Licht
       ins
       Tiefe
       Reich
       zu
      holen.
       Und
       auch
       diese
       Aussendung
       lag
       schon
       so
       lange
       zurück,
      dass
       niemand
       mehr
       die
       Zeit
       in
       eine
       Zahl
       zu
       kleiden
       wusste.
     

     
      Seither
       sammelte
       das
       Heer
       der
       Duuzah
       alles,
       was
       Licht
       war.
      Alles
       Glänzende,
       Leuchtende.
       Alles,
       was
       Licht
       einzufangen
      und
       wiederzugeben
       vermochte.
       Dinge,
       die
       in
       anderen
       Sprachen
      etwa
       Gold
       und
       Silber
       hießen,
       aber
       auch
       viele
       andere.
       Und
       sie
      würden
       erst
       aufhören,
       wenn
       es
       im
       Tiefen
       Reich
       hell
       war,
       als
      scheine
       dort
       eine
       eigene
       Sonne.
     

     
      Baab
       sa-Buldaar
       lächelte
       und
       senkte
       den
       Fuß
       ein
       bisschen
      tiefer
       auf
       das
       Pedal,
       das
       sein
       Gefährt
       antrieb.
       Es
       brüllte
       auf,
      wurde
       schneller.
       Er
       hatte
       es
       eilig,
       doch
       lag
       es
       nicht
       in
       seiner
      Macht,
       das
       ganze
       Heer
       zu
       größerer
       Eile
       anzutreiben.
       Er
       war
      nur
       einer
       von
       vielen
       –
       aber
       einer
       der
       wenigen,
       für
       die
       dieses
      Lichtholen
       das
       letzte
       sein
       würde…
     

     
      Wenn
       es
       getan
       war,
       durfte
       er
       heimkehren
       –
       in
       eine
       Heimat,
      die
       er
       noch
       nie
       mit
       eigenen
       Augen
       gesehen
       hatte,
       zu
       einer
      Familie,
       die
       er
       nicht
       kannte.
       Aber
       er
       freute
       sich
       darauf,
       so
       sehr,
      dass
       ihm
       das
       Herz
       in
       der
       weißbepelzten
       Brust
       wehtat.
     

     
      Wie
       so
       viele
       –
       die
       meisten
       des
       Heeres
       sogar
       –
       war
       Baab
       sa-
      Buldaar
       nicht
       im
       Tiefen
       Reich
       geboren,
       sondern
       schon
       auf
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Feldzug.
       Er
       wusste,
       dass
       er
       zum
       Geschlecht
       der
       Buldaar
      gehörte,
       darauf
       verwies
       sein
       Name,
       aber
       die
       Heimat
       seiner
      Vorväter
       hatte
       er
       nie
       betreten,
       nie
       jene
       Luft
       geatmet,
       die
       klar
      und
       rein
       und
       kühl
       sein
       sollte,
       wie
       man
       sich
       erzählte.
     

     
      Bald
       jedoch
       würde
       er
       das
       endlich
       tun
       können.
       Bald
       würde
       er
      mit
       eigenen
       Augen
       sehen,
       was
       er
       bislang
       nur
       aus
       den
       Worten
      anderer
       kannte.
       Baab
       sa-Buldaar
       schmälte
       die
       roten
       Augen,
       als
      sich
       wie
       auf
       ein
       geheimes
       Zeichen
       hin
       der
       Staub
       vor
       ihm
       so
      weit
       hob,
       dass
       er
       in
       einiger
       Entfernung
       die
       Konturen
       ihres
      Zieles
       ausmachen
       konnte:
       Mauern
       und
       Bauten,
       die
       sich
       in
       der
      Dämmerung
       wie
       tiefe,
       kantige
       Löcher
       ausnahmen.
     

     
      Eine
       Stadt,
       Jerusalem
       genannt.
     

     
      Wo,
       so
       war
       den
       Duuzah
       zu
       Ohren
       gekommen,
       einer
       der
      größten
       Schätze
       der
       Welt
       lag!
     

     
      Und
       Baab
       sa-Buldaar
       gehörte
       zu
       den
       Auserwählten,
       die
      diesen
       Schatz
       ins
       Tiefe
       Reich
       bringen
       sollten.
       Sobald
      Jerusalem
       gefallen
       war,
       würde
       er
       endlich
       nach
       Hause
       gehen.
     

     
      Baab
       drückte
       das
       Pedal
       noch
       tiefer.
       Das
       Brüllen
       und
      Dröhnen
       unter
       und
       rings
       um
       ihn
       nahm
       zu,
       und
       die
       Welt
       schien
      in
       ihren
       Grundfesten
       zu
       erbeben.
     

     
      Moss
       wusste
       nicht,
       was
       er
       erwartet
       hatte,
       als
       die
       offenbar
       zum
      Leben
       erwachten
       Totenschädel
       ihn
       unter
       sich
       begruben
       –
       dass
      sie
       ihn
       verletzten
       oder
       gar
       fraßen?
       –,
       aber
       was
       es
       auch
       war,
       es
      geschah
       nicht.
       Nichts
       geschah.
     

     
      Er
       lag
       da
       wie
       in
       einem
       Grab
       aus
       knöchernen
       Köpfen,
       die
      immer
       noch
       flüsterten,
       weil
       der
       Boden
       ringsum
       immer
       noch
      zitterte
       und
       sie
       bewegte.
       Moss
       hustete
       Asche
       aus,
       die
       aus
      aufgeplatzten
       Schädeln
       gequollen
       war.
       Seine
       Augen
       tränten.
      Das
       Gefühl,
       ersticken
       zu
       müssen,
       wurde
       übermächtig
       und
      größer
       als
       alle
       Angst
       vor
       der
       Strafe
       Gottes,
       die
       ohnedies
       keine
      zu
       sein
       schien.
     

     
      Was
       aber
       war
       dann
       passiert?
       Was
       hatte
       den
       Golgatha
       zum
      Einsturz
       gebracht?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ein
       Zeichen!,
       dachte
       Moss
       wie
       unter
       einer
       Eingebung,
      unvermindert
       hustend
       und
       keuchend.
       Es
       ist
       ein
       Zeichen
       dafür,
      dass
       etwas
       im
       Wandel
       begriffen
       ist
       –
       aber
       was?
     

     
      Fast
       wie
       ein
       unerfahrener
       Schwimmer,
       der
       in
       tiefes
       Wasser
      geraten
       war,
       kämpfte
       Moss
       sich
       aus
       den
       geborstenen
       Schädeln
      empor.
       Staub
       und
       Asche
       wogten
       träge
       wie
       Nebel
       über
       dem
      knöchernen
       Meer.
       Moss’
       Geist
       klärte
       sich
       schneller
       als
       dieser
      Nebel.
     

     
      »Niobe?«,
       rief
       er
       den
       Namen
       seiner
       Schwester.
     

     
      Nichts
       rührte
       sich.
       Keine
       Antwort.
       Nur
       das
       Rumoren
       und
      Beben
       hielt
       noch
       an,
       schien
       sogar
       zugenommen
       zu
       haben.
     

     
      »Niobe!«
     

     
      Moss
       kroch
       durch
       die
       Knochen,
       tastete
       zwischen
       den
       teils
      scharfkantigen
       Trümmern
       umher,
       suchte
       nach
       Niobe.
       Weit
       von
      ihm
       entfernt
       konnte
       sie
       doch
       nicht
       sein,
       schließlich
       hatte
       sie
      dicht
       neben
       ihm
       gestanden,
       als
       der
       Golgatha
       sich
       in
       eine
      knöcherne
       Lawine
       verwandelt
       hatte.
     

     
      Wenn
       nur
       die
       Sicht
       besser
       wäre!
       Aber
       durch
       seine
      Bewegungen
       wirbelte
       Moss
       noch
       mehr
       Asche
       auf,
       die
       sich
       in
      Luftzügen,
       die
       von
       irgendwoher
       durch
       die
       Kaverne
       wehten,
       zu
      seltsamen
       Figuren
       formte,
       zu
       Fratzen
       und
       Gestalten,
       zu
       Klauen
      mit
       Krallen
       und
       –
     

     
      Moss
       erstarrte,
       einen
       Eissplitter
       im
       Herzen.
     

     
      Etwas
       legte
       sich
       ihm
       auf
       die
       Schulter,
       drückte
       zu.
       Just
       in
       dem
      Augenblick,
       da
       der
       Aschenebel
       vor
       ihm
       eine
       Pranke
       mit
      dünnen
       spitzen
       Fingern
       geformt
       hatte…
     

     
      Er
       wagte
       kaum
       sich
       umzusehen,
       tat
       es
       wie
       gegen
       seinen
      Willen
       aber
       doch.
       Und
       sah
       einem
       offenbar
       lebenden
      Totenschädel
       ins
       Gesicht!
     

     
      Das
       war
       zumindest
       sein
       allererster
       Eindruck,
       unter
       dem
       er
      zurückschreckte.
     

     
      »Seh
       ich
       so
       schlimm
       aus?«,
       fragte
       Niobe,
       nahm
       die
       Hand
      von
       der
       Schulter
       ihres
       Bruders
       und
       wischte
       sich
       übers
       Gesicht.
      Dazu
       schüttelte
       sie
       das
       Haar
       aus,
       und
       schon
       war
       ihr
       Kopf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wieder
       in
       Staub
       gehüllt
       und
       fast
       nicht
       mehr
       zu
       sehen.
     

     
      Moss
       schluckte
       und
       sagte:
       »N-nein,
       ich…
       bin
       nur
      erschrocken.«
       Er
       grinste.
       »Wahrscheinlich
       seh
       ich
       nicht
       besser
      aus.«
       Er
       kämpfte
       sich
       auf
       die
       Füße.
       Die
       Knochentrümmer
      reichten
       ihm
       bis
       weit
       über
       die
       Knie.
       »Komm,
       wir
       müssen
       hier
      raus«,
       sagte
       er,
       reichte
       Niobe
       die
       Hand
       und
       half
       ihr
       beim
      Aufstehen,
       während
       er
       sich
       im
       Halbdunkel
       zu
       orientieren
      versuchte.
     

     
      Das
       Beben
       des
       Bodens
       unter
       seinen
       Füßen
       steigerte
       sich
      stetig,
       und
       im
       gleichen
       Maße
       wuchs
       seine
       Angst.
       Nicht
       vor
      einer
       Strafe
       Gottes,
       sondern
       vielmehr
       davor,
       dass
       die
       Kaverne,
      das
       ganze
       Labyrinth
       aus
       Höhlen,
       Gewölben,
       Kammern
       und
      Gängen
       unter
       Jerusalem
       einstürzen
       könnte!
     

     
      Schon
       meinte
       Moss,
       den
       Fels
       und
       die
       Mauern
       um
       sich
       her
      knirschen
       zu
       hören,
       aber
       das
       mochte
       –
       noch!
       –
       nur
       seiner
      Einbildung
       entspringen,
       angefacht
       von
       seiner
       Angst.
     

     
      Er
       vermutete
       nun
       weniger
       den
       Zorn
       Gottes
       hinter
       den
      Erschütterungen,
       sondern
       ein
       Erdbeben.
     

     
      »Moss,
       wohin?«,
       drängte
       sich
       Niobes
       Stimme
       in
       sein
      Denken.
     

     
      »Da
       lang«,
       antwortete
       er
       und
       zog
       sie
       mit
       sich.
       Ein
       paar
      Schritte
       mussten
       sie
       noch
       durch
       Knochensplitter
       waten,
       dann
      knirschten
       nur
       noch
       vereinzelte
       Teile
       unter
       ihren
       Füßen,
       und
      auch
       der
       Aschenebel
       wurde
       dünner,
       je
       weiter
       sie
       sich
       vom
      ehemaligen
       Golgatha
       entfernten.
       Schließlich
       gelangten
       sie
       zu
      der
       Treppe,
       die
       aus
       diesem
       Gewölbe
       nach
       oben
       führte.
     

     
      Das
       Beben
       war
       jetzt
       so
       stark,
       dass
       es
       auf
       ihre
       Körper
      übersprang.
     

     
      »Was
       ist
       das
       nur?«,
       fragte
       Niobe
       ängstlich,
       schon
       an
       der
      Grenze
       zur
       Panik.
     

     
      »Das
       werden
       wir
       bald
       erfahren«,
       meinte
       Moss
       und
       schob
      seine
       Schwester
       vor
       sich
       her
       die
       steinernen
       Stufen
       hinauf.
     

     
      Droben
       ging
       es
       weiter
       durch
       Gänge,
       über
       Stiegen,
       durch
      Kammern
       und
       Gewölbe,
       einige
       natürlich
       entstanden,
       andere
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      von
       Menschenhand
       in
       den
       Fels
       unter
       der
       Stadt
       geschlagen
       und
      ausgemauert,
       alle
       gefüllt
       mit
       Büchern,
       Pergamenten,
      Gemälden,
       Tonträgern,
       Partituren
       –
       ein
       wahres
       Sammelsurium
      von
       allen
       möglichen
       und
       unmöglichen
       Sachen,
       die
       über
      Jahrhunderte
       hinweg
       zusammengetragen
       worden
       waren.
       Und
      deren
       ursprünglicher
       Zweck
       oft
       in
       Vergessenheit
       geraten
      war…
     

     
      Moss
       war
       einer
       der
       Wenigen,
       die
       zumindest
       noch
       einiges
      darüber
       wussten
       oder
       wenigstens
       eine
       ungefähre
       Ahnung
      hatten,
       was
       es
       damit
       auf
       sich
       hatte.
     

     
      Die
       Salomonische
       Bibliothek
       war
       nicht
       nur
       ein
       mit
       Wissen
      angefüllter
       Raum
       oder
       Saal.
       Sie
       war
       ein
       Labyrinth.
       Fast
       eine
      Stadt
       für
       sich,
       in
       der
       ein
       ausgeklügeltes
       Belüftungssystem
      dafür
       sorgte,
       dass
       die
       hier
       gelagerten
       Dinge
       nur
       den
       geringst
      möglichen
       Schaden
       nahmen.
     

     
      Aus
       alten
       Schriften
       wusste
       Moss,
       was
       einst
       ein
       Museum
      genannt
       worden
       war.
       Als
       ein
       solches
       war
       auch
       die
      Salomonische
       Bibliothek
       zu
       verstehen:
       als
       größtes
       Museum
       der
      Welt
       –
       auch
       wenn
       das
       Gros
       der
       Menschheit
       es
       nie
       gesehen
      hatte,
       ja
       nicht
       einmal
       von
       seiner
       Existenz
       wusste.
     

     
      Moss
       konnte
       Tage
       zubringen
       in
       diesem
       Reich
       (und
       hatte
       es
      auch
       schon
       getan).
       Jedes
       Stück
       war
       ihm
       ein
       Schatz,
       jedes
      berührte
       er
       mit
       Ehrfurcht
       und
       alle
       erfüllten
       sie
       ihn
       mit
       einer
       Art
      Fieber,
       als
       spränge
       da
       ein
       Funke
       über,
       der
       etwas
       in
       ihm
      entfachte.
       Für
       gewöhnlich
       war
       das
       jedenfalls
       so.
       Heute
       nicht.
     

     
      Jetzt
       wollte
       er
       nur
       raus
       hier,
       so
       schnell
       wie
       möglich
       ans
       Licht
      der
       Welt,
       nach
       oben.
     

     
      Denn
       so
       sehr
       er
       die
       Salomonische
       Bibliothek
       auch
       liebte,
      darunter
       begraben
       werden
       wollte
       er
       nicht…
     

     
      In
       Jerusalem
       herrschten
       Chaos
       und
       Panik.
     

     
      Als
       Moss
       und
       Niobe
       das
       unterirdische
       Labyrinth
       verließen
      und
       durch
       die
       Tür
       des
       Hauses,
       in
       dem
       einer
       der
       Zugänge
       zur
      Bibliothek
       lag,
       auf
       die
       Gasse
       hinaus
       traten,
       glaubten
       sie
       fast
       in
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einer
       anderen
       Stadt
       gelandet
       zu
       sein.
       Die
       Ruhe
       und
      Beschaulichkeit,
       der
       spürbare
       Friede,
       der
       für
       gewöhnlich
       über
      Jerusalem
       lag,
       waren
       dahin.
       Menschen
       hasteten
       ziellos
       hin
       und
      her,
       wie
       aufgescheuchtes
       Federvieh.
       Das
       Stimmengewirr,
       das
      die
       Luft
       erfüllte,
       dröhnte
       wie
       das
       Summen
       eines
       monströsen
      Insektenschwarms,
       einzelne
       Worte
       waren
       kaum
       zu
       verstehen,
      allenfalls
       Namen,
       die
       gerufen
       wurden.
     

     
      Und
       der
       Boden
       zitterte
       heftiger
       als
       zuvor,
       stärker
       noch
       als
      drunten
       in
       der
       Bibliothek.
     

     
      »Lieber
       Gott…«,
       flüsterte
       Niobe
       und
       sprach
       ein
       stummes
      Gebet.
     

     
      Das
       tat
       auch
       Moss,
       aber
       er
       spulte
       seine
       Fürbitte
       an
       Gott
       im
      Geiste
       so
       schnell
       ab,
       dass
       er
       nur
       Sekunden
       später
       den
       Kopf
      schon
       wieder
       frei
       hatte
       für
       die
       Gegebenheiten.
       Seine
       Schwester
      an
       der
       Hand
       hinter
       sich
       her
       führend,
       tauchte
       er
       in
       den
       Strom
      von
       Menschen
       ein,
       ließ
       sich
       davon
       mittragen
       und
       hielt
      Ausschau
       nach
       seinem
       Vater
       oder
       einem
       der
       anderen
       Jünger
      Salomonis,
       den
       Hütern
       der
       Bibliothek.
     

     
      Ein
       schier
       unmöglich
       scheinendes
       Unterfangen
       in
       dem
      herrschenden
       Durcheinander
       –
       und
       doch
       gelang
       es!
       Allerdings
      nur,
       weil
       sein
       Vater
       –
       der
       Moss
       hieß
       wie
       auch
       schon
       dessen
      Vater
       –
       zusammen
       mit
       vielen
       anderen
       Männern
       auf
       dem
      Wehrgang
       einer
       der
       Mauern
       stand,
       die
       Jerusalem
       einfriedeten.
      Niobe
       sah
       ihn
       ebenfalls,
       rief
       nach
       ihm.
       Doch
       ihre
       Stimme
      ging
       in
       dem
       Meer
       von
       panischen
       Rufen
       unter.
     

     
      Moss
       zog
       sie
       zum
       nächstgelegenen
       Aufgang,
       der
       zur
      Mauerkrone
       empor
       führte.
       Ein
       kräftiger
       Mann
       in
       lederner
      Rüstung,
       ein
       Angehöriger
       der
       Stadtwache,
       wollte
       ihnen
       den
      Zutritt
       erst
       verwehren,
       dann
       erkannte
       er
       die
       Kinder
       des
       Moss
      und
       ließ
       sie
       passieren,
       während
       er
       andere,
       die
       hinauf
       wollten,
      zurückdrängte.
     

     
      Noch
       ehe
       sie
       bei
       ihrem
       Vater
       anlangten,
       hörte
       Moss
       das
      Wort,
       das
       ihn
       zu
       lähmen
       drohte.
     

     
      Duuzah…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       schauderte
       wie
       in
       tiefster
       Eiseskälte.
     

     
      Moss
       hatte
       nie
       im
       Leben
       einen
       Duuzah
       gesehen,
       geschweige
      denn
       ihr
       legendäres
       Heer.
       Der
       Name
       allein
       jedoch
       genügte,
       ihn
      mit
       Entsetzen
       zu
       erfüllen.
       Er
       hatte
       vieles
       über
       dieses
      mörderische
       Volk
       gehört,
       von
       Durchreisenden
       und
       Menschen,
      die
       sich
       in
       Jerusalem
       niedergelassen
       hatten,
       und
       nichts
       von
       all
      dem
       war
       gut
       gewesen.
     

     
      Die
       Duuzah
       entstammten
       der
       Hölle
       –
       daran
       konnte
       es
       keinen
      Zweifel
       geben
       bei
       all
       den
       Grausamkeiten,
       die
       man
       sich
       über
       sie
      erzählte.
       Selbst
       wenn
       nur
       ein
       Teil
       davon
       der
       Wahrheit
      entsprach,
       waren
       die
       Duuzah
       noch
       Teufel,
       Dämonen.
     

     
      Und
       jetzt
       griffen
       die
       Duuzah
       Jerusalem
       an?
       Wenn
       ja
       –
       würde
      ihnen
       die
       Stadtwache
       gewachsen
       sein?
       Moss
       wollte
       es
       glauben,
      doch
       seine
       Zweifel
       waren
       stärker.
       Die
       Stadtwache
       –
       durch
       die
      Bank
       tapfere
       Männer
       –
       hatte
       sich
       nie
       wirklich
       bewähren
      müssen.
       Was
       sollten
       diese
       Männer
       ausrichten
       gegen
       eine
      Armee,
       die
       der
       Satan
       selbst
       geschickt
       hatte?
     

     
      Moss
       entsann
       sich,
       was
       er
       vorhin
       noch
       in
       der
       Bibliothek
      angesichts
       des
       eingestürzten
       Golgatha
       gedacht
       hatte:
       Es
       war
      ein
       Zeichen,
       ein
       Zeichen
       dafür,
       dass
       etwas
       im
       Wandel
      begriffen
       war…
     

     
      …
       und
       jetzt
       wurde
       ihm
       klar,
       wofür
       dieses
       Zeichen
       stand:
       Das
      Ende
       war
       gekommen,
       der
       Jüngste
       Tag!
     

     
      Mit
       Niobe
       im
       Schlepp
       erreichte
       er
       das
       Ende
       der
       Treppe,
      drängte
       sich
       an
       Männern
       vorbei,
       die
       entlang
       der
      Mauerbrüstung
       standen,
       den
       Blick
       ostwärts
       gerichtet,
       bis
       er
       bei
      seinem
       Vater
       anlangte,
       der
       wie
       er
       und
       jeder
       Jünger
       Salomonis
      ein
       weißes,
       knöchellanges
       Gewand
       trug.
     

     
      »Vater…!«,
       rief
       er.
     

     
      Der
       silbermähnige
       Mann
       wandte
       den
       Kopf,
       hob
       erstaunt
       die
      buschigen
       Brauen,
       und
       für
       einen
       Moment
       schwand
       die
       Angst
      aus
       seinem
       Blick;
       Sorge
       trat
       an
       ihre
       Stelle,
       Sorge
       um
       seine
      Kinder.
     

     
      »Geht!«,
       sagte
       er
       rasch.
       »Versteckt
       euch
       und
       –
       «
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       ignorierte
       das
       Gebot
       seines
       Vaters,
       trat
       neben
       ihn
       und
      fragte
       nur:
       »Ist
       es
       wahr?
       Sind
       es
       die
       Duuzah?«
     

     
      Sein
       Vater
       seufzte.
       Nickte
       dann.
       Und
       sein
       Blick
       wanderte
      zurück
       über
       die
       Mauerzinnen
       gen
       Osten.
     

     
      Moss
       folgte
       der
       Richtung
       mit
       seinen
       Augen.
       Und
       im
       letzten
      Licht
       des
       Tages
       sah
       er
       sie.
     

     
      Obwohl,
       so
       viel
       gab
       es
       gar
       nicht
       zu
       sehen.
       Gewaltige
      Staubbänke,
       die
       sich
       heranschoben
       wie
       zu
       Boden
       gestürzte
      Gewitterwolken,
       verwehrten
       die
       Sicht
       auf
       den
       Großteil
       des
      nahenden
       Heeres.
       Die
       Größe
       der
       Staubwolken
       jedoch
       ließ
      unschwer
       vermuten,
       welche
       Menge
       von
       Kriegern
       nötig
       war,
      um
       den
       Erdboden
       solcherart
       aufzuwühlen.
       Und
       die
       Macht
       des
      Bebens,
       das
       die
       Duuzah
       auslösten,
       tat
       ein
       Übriges,
       dass
       Moss
      ihre
       tatsächliche
       Zahl
       zumindest
       erahnen
       konnte.
     

     
      Wirklich
       sehen
       aber
       konnte
       er
       nur
       die
       vorderste
       Front,
       die
      erste
       Schlachtreihe
       ihrer
       Armee.
       Doch
       dieser
       Anblick
       genügte,
      sich
       klein
       und
       bedeutungslos
       zu
       fühlen.
       Und
       ihn
       mit
       einer
      Furcht
       zu
       erfüllen,
       wie
       er
       sie
       nie
       zuvor
       verspürt
       hatte.
       Und
      doch…
     

     
      …
       war
       da
       noch
       etwas
       anderes.
       Regte
       sich
       etwas
       in
       ihm,
       das
      weder
       Angst
       noch
       Grauen
       war.
       Sondern
       etwas
       wie…
       kalte
      Hitze.
       Ein
       Gefühl,
       wie
       Moss
       es
       noch
       nie
       verspürt
       hatte.
       Ein
      Gefühl,
       das
       ihm
       so
       fremd
       war,
       dass
       es
       ihn
       beinahe
       selbst
       schon
      ängstigte.
       Und
       er
       hatte
       eine
       Ahnung,
       nein,
       im
       Grunde
       wusste
      er,
       woher
       es
       rührte
       –
       was
       sich
       da
       in
       ihm
       rührte.
       Er
       kam
       jedoch
      nicht
       dazu,
       es
       wirklich
       zu
       ergründen,
       weil
       Niobes
       Stimme
       ihn
      ablenkte.
     

     
      »Was
       sind
       das
       für
       Tiere,
       auf
       denen
       sie
       reiten?«,
       fragte
       sie,
      den
       Blick
       ebenfalls
       über
       die
       Mauer
       auf
       die
       nahenden
       Duuzah
      gerichtet.
     

     
      Moss
       fand
       es
       seltsam,
       dass
       es
       erst
       Niobes
       Bemerkung
       bedurft
      hatte,
       ihn
       darauf
       aufmerksam
       zu
       machen.
     

     
      Die
       Duuzah
       ritten
       nicht
       auf
       Tieren.
       Sie…
       fuhren.
       Mit
      Fahrzeugen.
       Von
       einer
       Art,
       wie
       Moss
       sie
       in
       natura
       noch
       nie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gesehen
       hatte.
       Dennoch
       kannte
       er
       sie.
       Aus
       Büchern.
       Und
       nach
      einem
       Moment
       des
       Überlegens
       entsann
       er
       sich
       auch
       ihrer
      Namen.
     

     
      Planierraupen,
       Bagger,
       Bulldozer…
       Baumaschinen.
     

     
      Das
       Brüllen
       der
       Fahrzeuge
       klang
       durchaus
       wie
       das
       von
      Tieren.
       Ihre
       Kraft
       aber
       überstieg
       die
       eines
       jeden
       Tieres.
       Die
      Macht
       dieser
       Maschinen
       war
       es,
       die
       den
       Boden
       erzittern
       ließ.
      Ihre
       Zahl
       musste
       in
       der
       Tat
       gewaltig
       sein.
     

     
      Und
       sie
       rollten
       unaufhaltsam
       näher.
     

     
      Schon
       waren
       sie
       nahe
       genug,
       um
       die
       Gestalten
       der
       Fahrer
      deutlich
       auszumachen.
       Nackte
       weiße
       Wesen
       mit
       schmutzig
      gelbem
       Körperhaar
       und
       Augen
       wie
       aus
       der
       Glut
       des
       Fegefeuers
      gemacht.
     

     
      Moss
       senkte
       den
       Blick,
       sah
       hinab
       zu
       den
       Häusern
       am
       Fuße
      der
       Mauer.
       Zwischen
       den
       Stadtmauern
       gab
       es
       nur
       begrenzten
      Platz,
       sodass
       man
       irgendwann
       begonnen
       hatte,
       auch
       vor
       den
      Mauern
       Häuser
       zu
       errichten.
       Die
       meisten
       boten
       gerade
       genug
      Platz
       für
       eine
       Familie.
     

     
      Moss
       hoffte,
       dass
       all
       diese
       Familien
       ihre
       Häuser
       inzwischen
      verlassen
       und
       Zuflucht
       hinter
       den
       Wehrmauern
       gefunden
      hatten…
     

     
      …
       denn
       schon
       fiel
       das
       erste
       Haus
       vor
       den
       Stadtmauern.
       Eine
      der
       Planierraupen
       krachte
       dagegen,
       und
       die
       Mauern
       kippten
       in
      einer
       Staubwolke
       um
       und
       zerfielen.
     

     
      Moss
       wollte
       sich
       an
       seinen
       Vater
       wenden,
       um
       etwas
       zu
      sagen,
       als
       ein
       Ruf
       auf
       dem
       Wehrgang
       erscholl.
     

     
      »Schießt!«
     

     
      Moss
       sah,
       wie
       Angehörige
       der
       Stadtwache
       ihre
       Schusswaffen
      hoben
       und
       auf
       die
       Duuzah
       richteten.
       Noch
       nie
       war
       es
       dazu
      gekommen,
       dass
       die
       Wachen
       zu
       diesen
       uralten
       Waffen
       greifen
      mussten.
     

     
      Öliges
       Metall
       schimmerte
       im
       Licht
       der
       fast
       untergegangenen
      Sonne
       blutrot.
     

     
      Dann
       krachten
       die
       Waffen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Man
       hielt
       sich
       die
       Ohren
       zu,
       die
       Augen
       aber
       weit
       offen,
       um
      zu
       sehen,
       was
       mit
       den
       Duuzah
       geschah.
     

     
      Einige
       stürzten
       getroffen
       von
       ihren
       Fahrzeugen.
       Die
       Gefährte
      rollten
       noch
       ein
       paar
       Schritte
       weiter
       und
       blieben
       dann
       stehen.
      Nachfolgende
       überrollten
       die
       verletzten
       Artgenossen
       und
      stießen
       gegen
       die
       verwaisten
       Fahrzeuge.
     

     
      Weitere
       Schüsse
       fielen.
     

     
      Schnell
       bildeten
       die
       führerlosen
       Fahrzeuge
       einen
       Wall,
       vor
      dem
       das
       Gros
       des
       Heeres
       erst
       einmal
       verhielt.
       Die
       Größe
       der
      angreifenden
       Armee
       ließ
       sich
       noch
       immer
       nicht
       abschätzen.
     

     
      Und
       die
       Duuzah
       begriffen,
       wie
       sie
       sich
       vor
       den
       Waffen
       der
      Verteidiger
       schützen
       konnten:
       Planierschilde
       hoben
       sich
       und
      bildeten
       einen
       Schutzwall,
       von
       dem
       die
       Kugeln
       der
       Schützen
      funkenschlagend
       abprallten.
     

     
      Dann
       löste
       sich
       etwas
       aus
       dem
       Staubnebel.
       Etwas,
       das
      zunächst
       klein
       wirkte,
       dann
       rasch
       größer
       wurde,
       heranraste
       und
      explodierend
       in
       die
       Wehrmauer
       einschlug.
       Sie
       erbebte
       so
      heftig,
       dass
       zwei,
       drei
       Männer
       vom
       Wehrgang
       stürzten.
     

     
      Aus
       seinen
       Studien
       wusste
       Moss,
       worum
       es
       sich
       handelte:
      um
       Kanonenschüsse.
     

     
      Keine
       Frage
       –
       wenn
       nicht
       ein
       Wunder
       geschah,
       war
      Jerusalem
       verloren!
     

     
      Abermals
       wollte
       er
       sich
       an
       seinen
       Vater
       wenden,
       und
       wieder
      kam
       er
       nicht
       dazu.
       Ein
       kahlköpfiger
       Jünger
       trat
       zu
       ihnen,
      Gideon,
       der
       Älteste.
       Er
       legte
       Moss’
       Vater
       eine
       knochige
       Hand
      auf
       die
       Schulter.
     

     
      »Ich
       glaube,
       es
       ist
       an
       der
       Zeit«,
       sagte
       er
       mit
      bedeutungsvollem
       Ton
       und
       Blick.
     

     
      »An
       der
       Zeit…?«,
       echote
       Moss
       der
       Ältere,
       hielt
       kurz
       inne
      und
       ergänzte:
       »Du
       meinst…«
     

     
      Gideon
       nickte
       langsam.
       »…
       an
       der
       Zeit,
       Ihn
       anzurufen.«
     

     
      »Ihn?«
       Es
       war
       Moss
       der
       Jüngere,
       der
       diese
       Frage
       stellte.
       Es
      stand
       ihm
       zu,
       sich
       an
       dem
       Gespräch
       zu
       beteiligen,
       schließlich
      gehörte
       er
       zu
       den
       Jüngern
       Salomonis.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gideon
       sah
       aus
       grauen
       Augen
       auf
       ihn
       herab.
       »Gott
       anzurufen
      –
       persönlich.
       Nur
       Er
       kann
       uns
       jetzt
       noch
       helfen.«
     

     
      Sie
       stellten
       sich
       taub
       für
       die
       Fragen
       der
       einfachen
       Bürger,
      eilten
       und
       drängten
       sich
       durch
       deren
       Reihen
       und
       die
       Gassen
      der
       Stadt
       und
       verschwanden
       schließlich
       in
       einem
       Zugang
       hinab
      zur
       Bibliothek.
     

     
      Hinter
       Moss
       verstellten
       zwei
       Männer
       der
       Stadtwache
       den
      Eingang
       in
       das
       Haus
       und
       hielten
       die
       nachdrängenden
      Menschen
       ab,
       die
       Antworten
       von
       den
       Jüngern
       Salomonis
      erwarteten.
       Antworten
       darauf,
       was
       geschah
       und
       was
       noch
      geschehen
       würde.
     

     
      Zum
       ersten
       Mal
       in
       seinem
       jungen
       Leben
       war
       Moss
       nicht
      stolz
       darauf,
       zu
       den
       Jüngern
       zu
       gehören.
       Er
       hatte
       das
       Gefühl,
      die
       Einwohner
       der
       Stadt
       im
       Stich
       zu
       lassen,
       während
       er
       den
      älteren
       Hütern
       folgte.
       Zugleich
       aber
       fraß
       auch
       die
       Neugier
       in
      ihm:
       Was
       hatten
       die
       Jünger
       vor?
       Wie
       wollten
       sie
       Gott
      persönlich
       anrufen?
     

     
      Nun,
       er
       würde
       es
       ja
       bald
       erfahren,
       und
       er
       setzte
       seine
       Schritte
      schneller,
       um
       den
       Anschluss
       an
       die
       anderen
       nicht
       zu
       verlieren.
      Unterwegs
       zu
       dem
       Haus
       hatte
       sich
       ihnen
       –
       ihm,
       seinem
      Vater
       und
       Gideon
       –
       ein
       Großteil
       der
       anderen
       Jünger
      angeschlossen,
       herbeigeholt
       durch
       Rufe
       und
       Winken
       und
       von
      ausgeschickten
       Wachen.
       Insgesamt
       gab
       es
       zwölf
       Jünger.
       Zehn
      von
       ihnen
       –
       Moss
       der
       Jüngere
       mitgezählt
       –
       stiegen
       jetzt
       hinab
      in
       die
       labyrinthischen
       Räumlichkeiten
       der
       Salomonischen
      Bibliothek,
       über
       Treppen
       und
       durch
       Gänge,
       die
       Moss
       schon
      zigmal
       gegangen
       war.
     

     
      Was
       er
       jedoch
       noch
       nie
       gesehen
       hatte,
       war
       der
       Durchgang
      hinter
       einem
       prall
       gefüllten
       Regal
       in
       einer
       der
       kleineren
      Kammern.
       Durch
       einen
       verborgenen
       Mechanismus
       ausgelöst,
      war
       das
       Regal
       zur
       Seite
       geschwungen
       und
       hatte
       den
      versteckten
       Durchgang
       freigegeben.
     

     
      Wohin
       führte
       er?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       blieb
       keine
       Zeit,
       diese
       Frage
       laut
       zu
       stellen.
       Die
      versammelten
       Jünger
       eilten
       durch
       die
       Geheimtür,
       und
       sein
      Vater
       bedeutete
       Moss,
       sich
       zu
       beeilen.
       Kaum
       war
       Moss
      hindurchgetreten,
       folgte
       ihm
       auch
       sein
       Vater,
       berührte
       eine
      Stelle
       der
       Wand
       diesseits
       des
       Türbogens,
       und
       das
       Regal
       schob
      sich
       wieder
       vor
       den
       Durchgang.
     

     
      Der
       abschüssige
       Gang,
       der
       nun
       vor
       ihnen
       lag,
       war
       aus
       dem
      Erdreich
       und
       Fels
       gegraben
       und
       gebrochen.
       Wände
       und
       Decke
      wurden
       durch
       Balkenkonstruktionen
       gestützt.
       Vier
       oder
       fünf
      der
       Jünger
       trugen
       jetzt
       blakende
       Fackeln,
       die
       den
       Korridor
      erhellten.
       Wieder
       musste
       Moss
       sich
       beeilen,
       um
       zu
       den
       anderen
      aufzuschließen.
     

     
      Der
       Gang
       endete
       vor
       einer
       Wendeltreppe,
       die
       sich
       scheinbar
      endlos
       in
       die
       Tiefe
       schraubte.
       Irgendwann
       erreichten
       sie
       auch
      deren
       Ende
       und
       befanden
       sich
       nun
       in
       einer
       Kammer
       mit
       rohen
      Steinwänden,
       die
       kaum
       groß
       genug
       war,
       ihnen
       allen
       Platz
       zu
      bieten.
     

     
      Sie
       scharten
       sich
       um
       etwas,
       das
       in
       der
       Mitte
       des
       Raumes
      stand
       und
       das
       Moss
       an
       einen
       Käfig
       erinnerte:
       ein
       Kasten,
       der
      etwas
       über
       mannshoch
       war,
       aus
       metallenen
       rostigen
       Streben
      gefertigt,
       aber
       nicht
       um
       einen
       Menschen
       gefangen
       zu
       halten.
       Es
      gab
       kein
       Schloss
       an
       der
       Gittertür,
       zudem
       war
       zwischen
       den
      Streben
       so
       viel
       Raum,
       dass
       man
       mühelos
       hindurchsteigen
      konnte.
     

     
      Im
       Innern
       der
       sonderbaren
       Konstruktion,
       an
       der
       Wandung
      gegenüber
       der
       Tür,
       befand
       sich
       ein
       glänzender
       Kasten,
      größtenteils
       schwarz,
       und
       in
       dessen
       Mitte
       eine
       runde
       Scheibe
      mit
       Löchern.
       Hinter
       jedem
       der
       Löcher
       war
       eine
       Zahl
       zu
       lesen,
      von
       0
       bis
       9.
       An
       der
       Seite
       des
       Kastens
       hing
       etwas,
       das
       von
      seiner
       Form
       her
       vage
       einem
       Knochen
       ähnelte,
       ebenfalls
      schwarz
       glänzend.
       Etwas
       wie
       eine
       Schnur
       verband
       diesen
      »Knochen«
       mit
       dem
       Kasten.
     

     
      Schließlich
       konnte
       Moss
       nicht
       mehr
       an
       sich
       halten.
       »Was
       ist
      das?«,
       fragte
       er
       atemlos.
       Er
       meinte,
       so
       etwas
       schon
       einmal
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gesehen
       zu
       haben,
       auf
       einem
       Bild
       in
       einem
       der
       zahllosen
      Bücher
       vielleicht,
       die
       er
       schon
       durchgeblättert
       hatte.
       Aber
       er
      kam
       nicht
       darauf,
       wie
       dieses
       Ding
       genannt
       worden
       war
       –
       und
      er
       zweifelte
       ohnedies
       daran,
       dass
       er
       verstanden
       hatte,
       worum
       es
      sich
       dabei
       handelte.
     

     
      »Damit«,
       sagte
       sein
       Vater,
       »können
       wir
       Gott
       anrufen.«
     

     
      Und
       als
       sei
       dies
       sein
       Stichwort
       gewesen,
       trat
       Gideon
       vor,
       zog
      die
       Tür
       des
       Kastens
       auf,
       die
       in
       den
       Angeln
       quietschte
       und
      knarrte,
       und
       trat
       hinein.
       Rost
       rieselte
       ihm
       von
       der
       Decke
       aufs
      weiße
       Gewand
       und
       das
       kahle
       Haupt.
     

     
      »Gott
       selbst
       spricht
       durch…
       dieses
       Ding
       mit
       uns?«,
       staunte
      Moss.
     

     
      Sein
       Vater
       nickte,
       ohne
       ihn
       anzusehen.
       Sein
       Blick
       ruhte
       wie
      gebannt
       auf
       Gideon,
       der
       seine
       Hand
       jetzt
       nach
       dem
      knochenähnlichen
       Anhängsel
       des
       Kastens
       ausstreckte.
     

     
      »Hast
       du
       schon
       mit
       Ihm
       gesprochen?«,
       wollte
       Moss
       wissen.
      »Nein.
       Wir
       haben
       Ihn
       noch
       nie
       persönlich
       angerufen,
       weil
       es
      noch
       keinen
       Grund
       dazu
       gab.
       Heute
       aber
       brauchen
       wir
       Seine
      Hilfe
       dringend
       und
       unmittelbar.«
     

     
      Moss
       wollte
       weiter
       fragen,
       doch
       sein
       Vater
       gebot
       ihm
       mit
      einer
       Geste,
       still
       zu
       sein.
     

     
      Gideon
       hielt
       sich
       den
       »Knochen«
       so
       neben
       den
       Kopf,
       dass
      sich
       ein
       Ende
       auf
       Höhe
       seines
       Mundes,
       das
       andere
       an
       seinem
      Ohr
       befand.
       Dann
       steckte
       er
       den
       Finger
       in
       eines
       der
       Löcher
       der
      runden
       Scheibe,
       bewegte
       sie
       bis
       zum
       Anschlag,
       ließ
       sie
       sich
      zurückdrehen
       und
       wiederholte
       den
       Vorgang
       dann
       noch
       einige
      Male,
       jeweils
       ein
       anderes
       der
       Löcher
       benutzend.
     

     
      »Was
       sind
       das
       für
       Zahlen?«
       Moss
       konnte
       sich
       nicht
      zurückhalten.
       »Warum
       wählt
       Gideon
       gerade
       sie
       und
       keine
      anderen?«
     

     
      »Es
       ist
       die
       Zahl
       Gottes,
       die
       uns
       die
       Bibel
       verraten
       hat«,
      raunte
       sein
       Vater.
       »Es
       bedurfte
       langer
       Jahre,
       sie
       zu
       enträtseln,
      aber
       wir
       haben
       den
       passenden
       Schlüssel
       gefunden.«
     

     
      Gideon
       drehte
       die
       Scheibe
       ein
       letztes
       Mal.
       Das
       tickernde
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Geräusch,
       mit
       dem
       sie
       sich
       zurückbewegte,
       klang
       überlaut
       in
      der
       kleinen
       Kammer.
       Dann
       kehrte
       absolute
       Stille
       ein.
       Niemand
      schien
       mehr
       zu
       atmen.
       Minuten
       vergingen.
     

     
      Dann
       kam
       leichte
       Unruhe
       auf.
       Noch
       sprach
       niemand,
       aber
      ein
       Erster
       räusperte
       sich,
       andere
       bewegten
       sich,
       Kleidung
      raschelte.
     

     
      Und
       schließlich
       seufzte
       Gideon
       und
       sagte:
       »Nichts.«
     

     
      So
       behutsam,
       als
       könne
       er
       zerbrechen,
       hängte
       er
       den
      »Knochen«
       zurück
       an
       den
       gabelförmigen
       Haken
       und
       trat
       aus
      dem
       Kasten
       heraus.
     

     
      »Was
       nun?«,
       fragte
       jemand,
       und
       Moss
       hatte
       das
       Gefühl,
       als
      läge
       die
       Antwort
       darauf
       schon
       in
       der
       Luft,
       greifbar
       für
       jeden
      außer
       ihm,
       der
       er
       als
       Jüngster
       offenbar
       noch
       lange
       nicht
       in
       alle
      ihre
       Geheimnisse
       eingeweiht
       war.
     

     
      »Will
       Gott
       nicht
       mit
       uns
       sprechen?«,
       wagte
       er
       zu
       fragen.
     

     
      »Nicht
       auf
       diesem
       Wege«,
       antwortete
       Gideon
       und
       wies
       auf
      den
       Kasten
       mit
       dem
       Apparat
       darin.
     

     
      »Das
       heißt
       also…«,
       begann
       einer.
     

     
      Moss
       sah,
       dass
       andere
       wissend
       nickten.
       Und
       die
       meisten
      Blicke
       ruhten
       auf
       ihm.
       Er
       fühlte
       sich
       unbehaglich.
     

     
      »…
       wir
       müssen
       jemanden
       zu
       Gott
       schicken«,
       beendete
      Gideon
       den
       angefangenen
       Satz
       des
       anderen
       Jüngers.
     

     
      »Jemanden
       zu
       Gott
       schicken?«,
       echote
       Moss.
       »Wie
       meint
       ihr
      das…?«
     

     
      Sein
       Unbehagen
       wuchs,
       näherte
       sich
       der
       Grenze
       zur
       Angst.
     

     
      Eine
       Hand
       legte
       sich
       ihm
       schwer
       auf
       die
       Schulter.
       Er
       sah
       auf,
      blickte
       in
       das
       Gesicht
       seines
       Vaters.
       Etwas
       lag
       einem
       Schatten
      gleich
       über
       seinen
       Zügen.
       Trauer…?
       Schmerz…?
     

     
      »Du
       bist
       der
       Jüngste,
       mein
       Sohn,
       mit
       den
       frischesten
      Kräften«,
       sagte
       sein
       Vater.
       Und
       seine
       nächsten
       Worte
       stießen
      Moss
       vollends
       über
       jenen
       imaginären
       Grat
       zur
       Angst
       hin.
     

     
      »Es
       ist
       an
       der
       Zeit,
       Abschied
       zu
       nehmen…«
     

     
      Augenblicke
       lang
       hatte
       Moss
       ernstlich
       befürchtet,
       sie
       würden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihn
       töten,
       um
       ihn
       »zu
       Gott
       zu
       schicken«.
     

     
      Aber
       das
       geschah
       nicht.
       Sie
       krümmten
       Moss
       kein
       Haar.
       Im
      Gegenteil
       brachten
       sie
       ihm
       einen
       Respekt
       entgegen,
       den
       er
       sich
      nicht
       erklären
       konnte.
       Als
       sei
       er
       unversehens
       in
       einen
       höheren
      Rang
       aufgestiegen,
       in
       den
       höchsten
       überhaupt.
     

     
      Seine
       Fragen
       jedoch,
       und
       davon
       hatte
       Moss
       viele,
      beantworteten
       sie
       ihm
       nicht.
       Solange
       jedenfalls
       nicht,
       bis
       ihre
      Schar
       eine
       andere
       Kammer
       erreichte,
       die
       Moss
       ebenfalls
       noch
      nicht
       kannte,
       denn
       der
       Weg
       zu
       ihr
       führte
       wiederum
       durch
       einen
      geheimen
       Durchlass.
     

     
      In
       den
       Regalen
       an
       den
       Wänden
       dieses
       Raumes
       lagen
       nur
       ein
      paar
       Bücher
       und
       Dokumente,
       dazu
       gab
       es
       einen
       Studiertisch
      mit
       einem
       gepolsterten
       Stuhl
       davor.
       Darauf
       hatte
       Moss
       Platz
       zu
      nehmen,
       und
       er
       musste
       feststellen,
       dass
       er
       nie
       im
       Leben
      bequemer
       gesessen
       hatte.
     

     
      Kerzen
       wurden
       angezündet.
       Goldenes
       Licht
       erfüllte
       den
      Raum.
     

     
      Moss
       sah
       in
       die
       Runde.
       Die
       anderen
       hatten
       sich
       im
       Halbkreis
      hinter
       ihm
       versammelt.
       Noch
       immer
       fühlte
       er
       sich
       unwohl,
      trotzdem
       er
       so
       gut
       saß
       und
       die
       Atmosphäre
       etwas
      geheimnisvoll
       Feierliches
       hatte.
     

     
      »Ich
       verstehe
       immer
       noch
       nicht
       –
       «,
       setzte
       er
       an,
       in
       einem
      weiteren
       Versuch
       herauszufinden,
       was
       eigentlich
       vorging.
     

     
      Gideon
       bedeutete
       ihm
       mit
       einer
       Geste
       und
       einem
       Lächeln,
      Geduld
       zu
       wahren,
       trat
       an
       eines
       der
       Regale
       und
       nahm
       ein
       Buch
      heraus,
       das
       er
       vor
       Moss
       auf
       den
       Tisch
       legte.
     

     
      Das
       Buch
       war
       von
       fast
       quadratischem
       Format,
       nicht
      sonderlich
       dick
       und
       in
       rotes
       Leinen
       gebunden.
       Moss
       sah
      fragend
       zu
       Gideon
       auf,
       der
       nickte,
       und
       daraufhin
       schlug
       Moss
      das
       Buch
       auf.
     

     
      Die
       Seiten
       waren,
       wie
       bei
       vielen
       ihrer
       Bücher
       hier,
       mit
       einer
      Schutzbeschichtung
       versehen,
       deren
       Rezeptur
       uralt
       war.
       Ihr
      Geruch
       war
       angenehm,
       und
       Moss
       atmete
       ihn
       tief
       ein;
       er
       hatte
      stets
       das
       Gefühl,
       als
       beflügele
       dieser
       Duft
       seinen
       Geist,
       auf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       er
       die
       Inhalte
       der
       Bücher
       besser
       aufnehmen
       könne.
     

     
      Von
       diesem
       Buch
       aber,
       das
       hier
       vor
       ihm
       lag,
       ging
       noch
       etwas
      anderes
       aus.
       Ein
       ganz
       besonderer
       Hauch,
       etwas
       wie
       ein
       ganz
      eigener
       Atem.
     

     
      Eine
       der
       ersten
       Seiten
       zeigte
       ein
       Bild;
       eines
       jener
       Art,
       die
       wie
      aus
       der
       Wirklichkeit
       geschnitten
       wirkten,
       kein
       von
       Hand
      gemaltes.
       Und
       es
       zeigte
       einen
       wunderbar
       eingerichteten,
       wenn
      auch
       nicht
       sonderlich
       großen
       Raum
       mit
       gläserner,
       bunter
      Decke,
       die
       wiederum
       Figuren
       zeigte.
       Am
       Ende
       des
       Raumes
       sah
      man
       einen
       Altar,
       darauf
       Kerzen
       und
       Schmuck,
       an
       der
       Wand
      darüber
       ein
       Kreuz
       mit
       goldener
       Figur.
       In
       der
       Mitte
       des
       Raumes
      stand
       ein
       Sessel,
       ein
       kleiner
       Thron
       eher,
       aus
       glänzendem
       Holz,
      vielleicht
       auch
       Metall.
       Mit
       dem
       Rücken
       zum
       Betrachter,
       das
      Gesicht
       zum
       Altar
       hin
       gewandt
       saß
       eine
       Gestalt
       darin,
       von
       der
      nur
       Haupt,
       Schultern
       und
       ein
       Teil
       des
       Rückens
       zu
       sehen
       waren.
      Dennoch
       war
       unschwer
       zu
       erkennen,
       dass
       es
       sich
       um
       einen
      Mann
       handelte,
       mit
       kurzem
       weißen
       Haar
       und
       in
       einem
       Gewand
      von
       gleicher
       Farbe.
     

     
      Moss
       wollte
       fragen,
       wer
       das
       sei,
       doch
       Gideon
       kam
       ihm
      zuvor.
     

     
      »Das«,
       sagte
       er
       in
       feierlichem,
       ehrfürchtigen
       Ton.
       »ist
       Gott.«
      Es
       traf
       Moss
       wie
       ein
       Schlag!
       Er
       fuhr
       hoch,
       doch
       Gideons
      Hand
       drückte
       ihn
       auf
       den
       Stuhl
       zurück.
     

     
      Hundert
       Fragen
       wollten
       Moss
       über
       die
       Lippen
       sprudeln,
       mit
      dem
       Ergebnis,
       dass
       es
       keine
       einzige
       davon
       schaffte.
       Sein
       Herz
      schlug
       laut
       wie
       eine
       Trommel,
       blendete
       alle
       anderen
       Geräusche
      um
       ihn
       her
       aus.
     

     
      Fast
       wagte
       er
       es
       nicht,
       das
       Buch
       noch
       einmal
       zu
       berühren,
      um
       zur
       nächsten
       Seite
       zu
       blättern.
       Als
       er
       es
       doch
       tat,
       fand
       er
      ein
       weiteres
       Bild.
       Dieses
       erstreckte
       sich
       über
       zwei
       Seiten,
      zeigte
       eine
       offenbar
       riesige
       Kuppel,
       kunstvoll
       gearbeitet,
       und
      davor,
       auf
       einer
       Brüstung,
       eine
       Reihe
       steinerner
       Figuren.
     

     
      Moss
       blätterte
       weiter.
       Sah
       Bilder
       des
       gewaltigen,
      wunderbaren
       Gebäudes,
       zu
       dem
       die
       Kuppel
       gehörte.
       Einige
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erlaubten
       ihm
       einen
       Blick
       in
       dieses
       Bauwerk
       hinein.
       Andere
      zeigten
       ihm
       die
       unfassbar
       große
       Stadt,
       in
       deren
       Herzen
       es
       lag.
      Jedes
       einzelne
       Haus
       dieser
       Stadt
       glich
       einem
       kleinen
       Palast.
     

     
      Welch
       ein
       herrlicher
       Ort,
       dachte
       Moss
       voller
       Bewunderung.
      Dennoch
       verstand
       er
       nach
       wie
       vor
       nicht,
       was
       das
       alles
       zu
      bedeuten
       hatte.
       Warum
       man
       ihm
       dieses
       offenbar
       geheime
       Buch
      offenbarte.
       Und
       was
       man
       damit
       meinte,
       ihn
       zu
       Gott
       schicken
       zu
      wollen…
     

     
      Als
       hätte
       er
       Moss’
       Gedanken
       gelesen
       –
       was
       vermutlich
       so
      schwer
       nicht
       war,
       denn
       die
       Fragen
       mussten
       ihm
       wie
      hingeschrieben
       auf
       der
       Stirn
       stehen
       –,
       begann
       Gideon
       endlich
      zu
       reden.
     

     
      »Du
       wirst
       zum
       Thron
       Gottes
       reisen«,
       erklärte
       er,
       »und
       den
      Herrn
       um
       Rat
       und
       Hilfe
       bitten.
       Wenn
       er
       uns
       gnädig
       ist,
       wird
       er
      seine
       Heerscharen
       entsenden,
       auf
       dass
       sie
       Jerusalem
       und
       die
      Bibliothek
       beschützen.«
     

     
      »Du
       meinst
       seine…
       Engel?«,
       fragte
       Moss,
       und
       im
       Geiste
       sah
      er
       schon
       geflügelte
       Wesen
       aus
       dem
       Himmel
       niederstoßen
       und
      eine
       Schlacht
       mit
       den
       Duuzah
       beginnen,
       wie
       sie
       die
       Welt
       nie
      zuvor
       erlebt
       hatte.
     

     
      Gideon
       nickte.
     

     
      »Aber
       der
       Thron
       Gottes…
       ich
       dachte.
       Gott
       wohne…«,
       fuhr
      Moss
       stammelnd
       fort.
     

     
      »Dieser
       Thron
       Gottes
       steht
       in
       einem
       Land
       namens
       Vatikan,
      und
       dieses
       Land
       liegt
       in
       einer
       Stadt,
       die
       man
       Rom
       nennt.
      Dorthin
       wirst
       du
       gehen
       –
       «,
       sagte
       Gideon,
       doch
       Moss
      unterbrach
       ihn.
     

     
      »Wie
       soll
       ich
       dorthin
       gehen?
       Wie
       soll
       ich
       diesen
       Ort
      finden?«
       Sein
       Ton
       klang
       beinahe
       entsetzt.
       Er
       hatte
       Jerusalem
      noch
       nie
       verlassen,
       jedenfalls
       nicht
       weiter
       als
       bis
       zum
      Horizont!
       Die
       Vorstellung,
       seine
       Heimat
       verlassen
       zu
       müssen,
      schnürte
       ihm
       die
       Kehle
       zu.
     

     
      Anstatt
       mit
       Worten
       zu
       antworten,
       holte
       Gideon
       wieder
       etwas
      aus
       einem
       Regal.
       Ein
       gefaltetes,
       großes
       Stück
       Papier,
       das
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufschlug
       und
       vor
       Moss
       auf
       den
       Tisch
       breitete.
       »Eine
      Wegkarte«,
       sagte
       er
       dazu.
     

     
      Moss
       sah
       beschriftete
       Punkte,
       mit
       Strichen
       gezogene
      Umrisse,
       farbige
       Flächen.
     

     
      Gideon
       legte
       einen
       langen
       knochigen
       Finger
       auf
       einen
       Punkt,
      neben
       dem
       »Jerusalem«
       stand.
       »Das
       ist
       unsere
       Stadt.«
       Seine
      Hand,
       bleich
       und
       die
       Adern
       darauf
       blau
       wie
       Tintenstriche
       auf
      fleckigem
       Papier,
       wanderte
       zum
       oberen
       Teil
       der
       Karte,
       hin
       zu
      einem
       Umriss,
       der
       grob
       an
       einen
       Stiefel
       erinnerte.
       Etwa
       in
       der
      Mitte
       dieses
       Stiefels
       und
       dort
       nahe
       am
       linken
       Rand
       deutete
       er
      auf
       einen
       weiteren
       Punkt.
       »Und
       das
       ist
       Rom.«
     

     
      Moss
       begriff
       das
       Prinzip
       der
       Darstellung,
       was
       eine
      »Wegkarte«
       war.
       Was
       er
       nicht
       verstand,
       kleidete
       er
       in
       seine
      nächste
       Frage:
       »Wie
       weit
       ist
       der
       Weg
       nach
       Rom?«
       Auf
       der
      Karte
       betrug
       die
       Entfernung
       etwa
       zwei
       Fingerlängen.
       Doch
       das
      mochte
       täuschen…
     

     
      Gideon
       hob
       die
       mageren
       Schultern.
       »Niemand
       weiß
       es.
       Du
      wirst
       derjenige
       sein,
       der
       es
       herausfindet.«
       Er
       lächelte,
       und
      Moss
       hatte
       fast
       den
       Eindruck,
       als
       neide
       ihm
       der
       alte
       Mann
       die
      Erfahrung,
       die
       vor
       ihm
       lag.
       Was
       er
       wahrscheinlich
       auch
       tat
       –
      immerhin
       war
       er,
       Moss,
       der
       erste
       Jünger
       Salomonis,
       der
       dem
      Herrn
       persönlich
       begegnen
       würde.
     

     
      Welch
       eine
       Ehre!
     

     
      Aber
       sie
       erleichterte
       ihm
       den
       Gedanken
       an
       den
       dräuenden
      Abschied
       nicht…
     

     
      Dazu
       kam,
       dass
       er
       natürlich
       immer
       noch
       unzählige
       Fragen
       zu
      der
       Aufgabe
       hatte,
       für
       die
       er
       ausersehen
       war.
     

     
      Abermals
       schien
       Gideon
       hinter
       Moss’
       Stirn
       blicken
       zu
      können,
       denn
       er
       sagte:
       »Nun
       lass
       uns
       dir
       erklären,
       was
       du
       im
      Einzelnen
       zu
       tun
       hast…«
     

     
      Und
       dann
       erklärte
       er.
       Lange
       und
       eindringlich.
     

     
      Moss
       meinte
       fast
       zu
       schrumpfen
       ob
       der
       Größe
       der
       Mission,
      die
       sich
       in
       Gideons
       Worten
       vor
       ihm
       entfaltete.
       Und
       am
       Ende
      fühlte
       er
       sich
       elend.
       Er
       wusste
       nicht,
       ob
       er
       tun
       konnte,
       was
       man
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      von
       ihm
       erwartete,
       wenn
       es
       so
       weit
       war.
     

     
      Doch
       das
       behielt
       er
       für
       sich.
     

     
      Mochte
       Gott
       ihm
       die
       Hand
       führen
       im
       entscheidenden
      Moment…
     

     
      Sie
       löschten
       die
       Fackeln,
       dann
       drückte
       Abel,
       ein
       junger
      Angehöriger
       der
       Stadtwache,
       den
       Deckel
       über
       dem
       Ausstieg
      mit
       seinen
       breiten
       Schultern
       hoch.
       Er
       streckte
       den
       Kopf
       nach
      oben,
       sah
       sich
       um
       und
       stieg
       aus
       dem
       Loch.
       Dann
       winkte
       er
      ihnen,
       ihm
       zu
       folgen.
       Niobe
       war
       er
       beim
       Ausstieg
       behilflich,
      Moss
       schaffte
       es
       allein.
       Hinter
       ihnen
       schob
       Abel
       den
       Deckel
      auf
       die
       Bodenöffnung
       zurück.
       Geduckt
       huschten
       sie
       schließlich
      in
       den
       Sichtschutz
       einer
       Ruine,
       wo
       sie
       sich
       niederhockten
       und
      lauschten.
     

     
      Moss
       hoffte,
       der
       Nachtwind
       würde
       den
       ekelhaften
       Geruch
      aus
       ihren
       Kleidern
       vertreiben,
       der
       in
       den
       Tunneln
       unter
       der
      Stadt
       herrschte
       und
       der
       ihnen
       jetzt
       noch
       anhing.
     

     
      Sein
       Blick
       wanderte
       über
       die
       Ruinenfelder
       zu
       den
      Stadtmauern
       hin.
       Noch
       hielten
       sie.
       Das
       Beben
       des
       Bodens
      indes
       war
       allgegenwärtig.
       Die
       Duuzah
       unternahmen
       alle
      Anstrengungen,
       Jerusalem
       zu
       stürzen.
     

     
      Und
       sie
       –
       er,
       seine
       Schwester
       und
       Abel
       –
       befanden
       sich
       quasi
      inmitten
       der
       feindlichen
       Linien.
     

     
      Irrsinn
       eigentlich,
       aber
       die
       einzige
       Möglichkeit,
       wenn
       seine
      Mission
       Aussicht
       auf
       Erfolg
       haben
       sollte.
     

     
      Seine
       Mission…
       Noch
       immer
       war
       Moss
       nicht
       wohl
       dabei.
      Trotzdem
       wäre
       es
       ihm
       nicht
       in
       den
       Sinn
       gekommen,
       sie
      abzulehnen.
       Es
       war
       seine
       Pflicht.
       Jerusalem,
       die
       Menschen
       der
      Stadt
       und
       –
       vor
       allem!
       –
       die
       Salomonische
       Bibliothek
       standen
      auf
       dem
       Spiel.
       Konnte
       es
       da
       ein
       Opfer
       geben,
       das
       zu
       groß
      wäre?
     

     
      »Warum
       soll
       ich
       dich
       begleiten?«,
       fragte
       Niobe
       flüsternd
       und
      nicht
       zum
       ersten
       Mal.
     

     
      Und
       Moss
       gab
       ihr
       zur
       Antwort:
       »Weil
       Vater
       möchte,
       dass
       du
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      in
       Sicherheit
       bist.«
       Er
       fand
       es
       erstaunlich,
       wie
       glatt
       ihm
       diese
      Lüge
       über
       die
       Lippen
       kam…
     

     
      Kaum
       drei
       Stunden
       lag
       es
       zurück,
       dass
       Gideon
       ihn
       über
      seinen
       Auftrag
       informiert
       hatte.
       Und
       jetzt
       war
       er
       schon
       dabei,
      ihn
       auszuführen.
     

     
      Man
       hatte
       ihm
       das
       Buch
       mitgegeben
       sowie
       die
       Wegkarte,
      dazu
       noch
       ein
       paar
       andere
       Dinge,
       die
       sich
       als
       nützlich
       erweisen
      konnten.
       All
       das
       sowie
       etwas
       Proviant
       trug
       Moss
       in
       einem
      ledernen
       Beutel,
       den
       er
       sich
       mit
       Riemen
       auf
       den
       Rücken
      geschnallt
       hatte.
     

     
      Außerdem
       hatte
       man
       ihnen
       Abel
       zur
       Seite
       gestellt.
       Der
       junge
      Wachmann
       sollte
       sie
       unterwegs
       vor
       Gefahren
       durch
       Fremde
      und
       wilde
       Tiere
       beschützen.
       Zunächst
       aber
       bestand
       seine
      Aufgabe
       darin,
       sie
       unbehelligt
       durch
       den
       Kreis
       zu
       bringen,
       den
      die
       Duuzah
       mittlerweile
       um
       die
       Stadt
       gezogen
       hatten.
     

     
      Durch
       die
       Tunnel,
       in
       denen
       es
       nach
       Exkrementen
       und
      Verwesung
       roch,
       waren
       sie
       schon
       an
       den
       äußeren
       Rand
       des
      Belagerungsrings
       gelangt.
       Das
       Dunkel
       der
       Nacht
       gewährte
      ihnen
       Schutz,
       das
       hofften
       sie
       jedenfalls,
       und
       auf
       Abels
       Geheiß
      hin
       hatten
       sie
       sich
       zusätzlich
       Kleidung
       und
       Gesichter
       mit
       Ruß
      geschwärzt.
     

     
      Hier
       draußen
       hatten
       die
       Duuzah
       bereits
       ganze
       Arbeit
      geleistet.
       Kaum
       ein
       Stein
       stand
       noch
       auf
       dem
       anderen,
       alle
      Hütten
       und
       Häuser
       waren
       niedergewalzt
       oder
       eingerissen
      worden,
       von
       den
       Ketten
       und
       Schaufeln
       der
       monströsen
      Gefährte
       zermalmt.
     

     
      Abel
       spähte
       aufmerksam
       umher.
       »Wartet
       hier«,
       wies
       er
       Moss
      und
       Niobe
       an.
       »Folgt
       mir
       auf
       mein
       Zeichen.«
     

     
      Er
       huschte
       davon,
       nur
       ein
       Schatten
       in
       der
       Nacht,
       der
       einige
      Schritte
       entfernt
       mit
       dem
       eines
       Mauerrestes
       verschmolz.
     

     
      Auf
       seinen
       kaum
       sichtbaren
       Wink
       hin
       setzten
       sich
       auch
       die
      Geschwister
       in
       Bewegung.
     

     
      Und
       keiner
       von
       ihnen
       ahnte,
       dass
       sie
       längst
       beobachtet
      wurden…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Baab
       sa-Buldaar
       gehörte
       zu
       den
       besten
       Reitern
       des
       Heeres.
      Wenn
       es
       allerdings
       darum
       ging,
       Schäden
       an
       seinem
       Gefährt
       zu
      beheben,
       musste
       er
       passen
       und
       anderen
       das
       Feld
       überlassen,
      die
       in
       diesen
       Dingen
       begabter
       waren.
     

     
      So
       wie
       jetzt.
     

     
      Baab
       war
       in
       der
       ersten
       Angriffswelle
       gegen
       Jerusalem
      mitgefahren,
       als
       die
       Einwohner
       zurückgeschlagen
       hatten.
       In
      der
       folgenden
       Karambolage
       hatte
       es
       auch
       sein
       Gefährt
      erwischt.
       Etwas
       im
       Innern
       hatte
       markerschütternd
       geknirscht,
      und
       dann
       war
       der
       Antrieb
       erstorben
       und
       ließ
       sich
       nicht
       mehr
      starten.
       Daraufhin
       hatte
       man
       das
       Gefährt
       in
       die
       hinteren
       Reihen
      geschleppt,
       wo
       sich
       Arbeiter
       um
       die
       Instandsetzung
      kümmerten.
       Baab
       hatte
       in
       der
       Zwischenzeit
       nichts
       anderes
       zu
      tun,
       als
       darauf
       zu
       warten,
       dass
       er
       sich
       wieder
       in
       den
       Einsatz
      stürzen
       konnte.
     

     
      Für
       gewöhnlich
       hätte
       ihm
       diese
       Untätigkeit
       den
       Nerv
       getötet,
      heute
       jedoch
       sah
       er
       den
       Lauf
       der
       Dinge
       fast
       als
       Wink
       des
      Schicksals:
       Immerhin
       hatte
       es
       schon
       Tote
       unter
       den
       Duuzah
      gegeben.
       Die
       Jerusalemer
       ergaben
       sich
       nicht
       kampflos
       –
       und
      wäre
       es
       nicht
       bitterste
       Ironie
       gewesen,
       wenn
       es
       auch
       ihn
      erwischt
       hätte,
       in
       seinem
       letzten
       Kampf,
       die
       Heimkehr
       zum
      Greifen
       nah?
     

     
      Baab
       hoffte,
       die
       Reparatur
       seines
       Gefährts
       möge
       so
       lange
      dauern,
       bis
       Jerusalem
       gefallen
       war.
       Wonach
       es
       allerdings
       nicht
      aussah
       –
       noch
       hielten
       die
       Mauern
       der
       Stadt
       den
       Angriffen
      stand,
       und
       es
       gab
       immer
       wieder
       Opfer
       auf
       Seiten
       der
       Duuzah…
      Die
       Zeit
       vertrieb
       Baab
       sa-Buldaar
       sich
       damit,
       durch
       die
      Ruinen
       jener
       Häuser
       außerhalb
       der
       Stadtmauern
       zu
       streifen,
       die
      das
       Heer
       schon
       niedergewalzt
       hatte.
       Manchmal
       ließ
       sich
       auch
      in
       solchen
       kleinen
       Behausungen
       Licht
       finden.
       Und
       Baab
       war
      bereits
       fündig
       geworden;
       nichts
       Großes,
       nichts
       wirklich
      Schönes,
       aber
       glänzend
       genug,
       dass
       sich
       zu
       Hause
       jemand
      darüber
     

     
      freuen
     

     
      würde.
     

     
      Er
     

     
      wollte
     

     
      all
     

     
      seinen
      Familienangehörigen
       daheim
       im
       Tiefen
       Reich
       eine
       Kleinigkeit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schenken
       können,
       wenn
       er
       sie
       kennen
       lernte.
     

     
      Baab
       sah
       –
       wie
       es
       die
       Eigenart
       seiner
       Rasse
       war
       –
       im
      Dunkeln
       fast
       besser
       noch
       als
       bei
       Tage.
       Deshalb
       entging
       ihm
      auch
       die
       Bewegung
       nicht,
       dort
       wo
       Menschenaugen
       nur
      Schatten
       ausgemacht
       hätten.
       Er
       aber
       sah
       drei
       Gestalten.
     

     
      Eine
       davon
       erhob
       sich
       gerade
       in
       eine
       geduckte
       Haltung
       und
      huschte
       davon,
       um
       etwas
       entfernt
       wieder
       Deckung
       zu
       suchen.
      Aber
       auch
       dort
       war
       er
       vor
       Baabs
       Blick
       nicht
       sicher.
     

     
      Ein
       junger
       Mann
       mit
       dunklem
       Haar
       und
       kräftiger
       Statur.
      Gekleidet
       und
       gerüstet
       wie
       jene
       Sorte
       Männer,
       die
       von
       der
      Mauerkrone
       aus
       die
       Stadt
       verteidigten.
     

     
      Baabs
       Blick
       richtete
       sich
       auf
       die
       anderen
       beiden.
       Sie
       waren
      fast
       noch
       Kinder,
       das
       Mädchen
       vor
       allem.
       Ihrer
       Ähnlichkeit
      nach
       mochte
       es
       sich
       um
       Geschwister
       handeln.
     

     
      Was
       hatten
       sie
       hier
       zu
       suchen,
       was
       war
       ihre
       Absicht?
     

     
      Flucht?
       Diese
       Vermutung
       lag
       nahe,
       befriedigte
       Baab
       aber
      nicht
       ganz.
       Vielleicht
       wollten
       sie
       den
       Schatz,
       dessentwegen
       die
      Duuzah
       Jerusalem
       stürmten,
       fortschaffen?
       Aber
       sie
       schienen
      ihn
       nicht
       bei
       sich
       zu
       tragen
       –
       wie
       auch,
       wenn
       er
       wirklich
       so
      groß
       war,
       wie
       man
       sich
       erzählte?
     

     
      Nun
       setzte
       Baab
       seinen
       Gedankengang
       fort,
       womöglich
      bringen
       sie
       nur
       den
       wichtigsten
       Teil
       des
       Schatzes
       weg.
       Der
      Junge
       trug
       einen
       Sack
       auf
       dem
       Rücken,
       in
       dem
       sich
       etwas
      Schweres
       zu
       befinden
       schien.
     

     
      Aber
       warum
       sollte
       man
       zwei
       Kinder
       und
       nur
       einen
       Soldaten
      ausschicken,
       um
       eine
       solche
       Aufgabe
       zu
       bewerkstelligen…?
     

     
      Baab
       seufzte
       innerlich.
       Seine
       Überlegungen
       fruchteten
      nichts.
       Er
       musste
       handeln,
       wollte
       er
       herausfinden,
       was
       die
       Drei
      im
       Sinn
       hatten.
     

     
      Der
       Gefährlichste
       des
       Trios
       war
       zweifelsohne
       der
       Soldat.
       Es
      war
       also
       naheliegend,
       ihn
       zuerst
       auszuschalten.
     

     
      Andererseits
       ließ
       sich
       das
       Problem
       vielleicht
       ohne
       Kampf
      lösen,
       wenn
       er
       sich
       das
       Mädchen
       griff,
       um
       die
       beiden
       anderen
      zur
       Aufgabe
       zu
       zwingen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Diese
       Alternative
       gefiel
       Baab
       besser.
       Und
       er
       ging
       sie
       an,
       als
      der
       junge
       Soldat
       das
       Geschwisterpaar
       mit
       einer
       knappen
       Geste
      zu
       sich
       winkte.
     

     
      Niobe
       huschte
       zwei
       oder
       drei
       Schritte
       vor
       Moss
       dahin,
       geduckt
      und
       im
       Schatten
       eines
       hüfthohen
       Mauerrests.
       In
       ihrer
      verschmutzten
       Kleidung
       war
       sie
       selbst
       für
       ihn
       kaum
       sichtbar,
      so
       sehr
       verschmolz
       sie
       mit
       der
       Nacht
       und
       der
       Deckung.
     

     
      Offenbar
       galt
       das
       aber
       nicht
       für
       die
       Augen
       des
       unheimlichen
      Angreifers!
     

     
      Wie
       aus
       dem
       Nichts
       tauchte
       er
       auf,
       flog
       heran,
       zielsicher
       auf
      Niobe
       zu!
     

     
      Moss
       prallte
       zurück.
       Sein
       Herz
       übersprang
       einen
       Schlag
       und
      schlug
       dann
       so
       schmerzhaft
       weiter,
       als
       wolle
       es
       ihm
       die
       Brust
      sprengen.
     

     
      Ein
       Duuzah!
     

     
      Niobe
       schrie
       vor
       Schreck
       auf,
       ließ
       sich
       fallen,
       wohl
       eher
       im
      Reflex
       denn
       aus
       Absicht.
     

     
      Der
       Duuzah
       prallte
       gegen
       den
       Mauerrest,
       der
       unter
       der
      Wucht
       ins
       Wanken
       geriet
       und
       kippte.
       Staub
       wölkte
       hoch
       und
      verschlang
       den
       Duuzah
       für
       einen
       Augenblick.
       Im
       nächsten
      jedoch
       war
       er
       schon
       wieder
       da
       und
       warf
       sich
       auf
       Niobe!
     

     
      Moss
       hatte
       das
       Gefühl,
       als
       kämpften
       zwei
       Seelen
       in
       ihm.
      Eine,
       die
       am
       liebsten
       geflohen
       wäre,
       und
       eine
       andere,
       die
       sich
      auf
       den
       Duuzah
       stürzen
       wollte
       –
       und
       damit
       nicht
       genug,
       die
       ihn
      schlagen
       wollte,
       ihn
       töten,
       ihn
       zerreißen,
       zerfleischen…
     

     
      Moss
       spürte,
       wie
       ihm
       etwas
       in
       der
       Kehle
       hochstieg.
       Ein
       Laut.
      Ein
       Grollen.
       Ein
       Knurren,
       wie
       das
       eines
       Tieres.
       Seine
       Muskeln
      spannten
       sich,
       als
       wollten
       sie
       bersten,
       unter
       seiner
       Haut
      hervorplatzen.
     

     
      Dann
       packte
       der
       Duuzah
       Niobe.
       Seine
       Krallen
       saßen
       an
      ihrem
       Hals,
       drückten
       zu
       und
       –
     

     
      –
       Abel
       kam.
     

     
      Er
       flog
       heran
       wie
       eben
       noch
       der
       Duuzah,
       aber
       nicht
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      leeren
       Händen,
       sondern
       mit
       gezücktem
       Sichelschwert,
       dessen
      geschwungene
       Klinge
       einen
       verirrten
       Lichtstrahl
       auffing
       und
      sich
       in
       einen
       Blitz
       verwandelte,
       als
       Abel
       damit
       zuschlug.
     

     
      Der
       erste
       Hieb
       ging
       fehl.
       Die
       Klinge
       prallte
       gegen
       die
       Mauer.
      Funken
       stoben.
     

     
      Der
       Duuzah
       versuchte
       Niobe
       so
       zu
       packen,
       dass
       sie
       ihm
       als
      lebendes
       Schild
       gegen
       Abel
       dienen
       würde.
     

     
      Diese
       Feigheit
       schürte
       Moss’
       Hass
       derart,
       dass
       er
       meinte,
      unter
       einem
       inneren
       Feuer
       verbrennen
       zu
       müssen.
       Ums
       Haar
      hätte
       er
       aufgeschrien,
       verbiss
       sich
       den
       Laut
       aber,
       indem
       er
       die
      Zähne
       so
       fest
       in
       seine
       Unterlippe
       grub,
       dass
       Blut
       hervortrat.
      Dessen
       Geschmack
       wiederum
       nährte
       das
       Toben
       in
       seinem
      Innersten
       noch.
       Die
       Spannung
       seiner
       Muskeln
       wurde
      unerträglich.
       Er
       wollte
       sie
       lösen,
       indem
       er
       sprang
       –
     

     
      –
       aber
       da
       sauste
       Abels
       Sichelschwert
       abermals
       nieder.
       Er
      schien
       auf
       Niobe
       zu
       zielen,
       doch
       im
       entscheidenden
       Moment
      vollführte
       sein
       Handgelenk
       eine
       Drehung,
       die
       die
       Klinge
       an
       ihr
      vorbei
       streichen
       ließ.
     

     
      Abel
       riss
       die
       Waffe
       zurück.
     

     
      Die
       Hände
       des
       Duuzah
       fuhren
       reflexhaft
       an
       seinen
       Hals,
       als
      könnten
       sie
       den
       Strom
       hervorsprudelnden
       Blutes
       aufhalten.
     

     
      Rotes
       Blut,
       bemerkte
       Moss.
       nicht
       schwarz,,
       wie
       man
       sich
      erzählt…
     

     
      Niobe,
       nun
       nicht
       mehr
       festgehalten,
       fiel.
       Abel
       versetzte
       ihr
      noch
       in
       der
       Bewegung
       einen
       Stoß,
       um
       sie
       aus
       der
      Gefahrenzone
       zu
       bringen.
       Dann
       schlug
       er
       noch
       einmal
       zu.
      Wieder
       drang
       das
       Schwert
       in
       den
       Hals
       des
       Duuzah,
       diesmal
      von
       der
       anderen
       Seite
       her
       und
       so
       tief,
       dass
       der
       Kopf
       vom
      Rumpf
       getrennt
       wurde.
     

     
      Der
       Schädel
       des
       Dämonischen
       fiel
       zu
       Boden,
       drehte
       sich
      zweimal
       um
       die
       eigene
       Achse
       und
       blieb
       so
       liegen,
       dass
       die
      Augen
       zu
       Moss
       aufsahen.
       Als
       er
       ihrem
       Blick
       begegnete,
      erlosch
       ihre
       Röte,
       niederbrennenden
       Kerzen
       gleich.
     

     
      Und
       in
       ähnlicher
       Weise,
       nur
       langsamer,
       legte
       sich
       auch
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sturm
       in
       Moss’
       Innerem.
       Er
       verfolgte
       die
       damit
      einhergehenden
     

     
      Empfindungen
     

     
      wie
     

     
      ein
     

     
      tatsächlich
      stattfindendes
       Schauspiel.
     

     
      Etwas
       schien
       sich
       seiner
       Nase
       zu
       bedienen,
       um
       den
       Geruch
      des
       Duuzah-Blutes
       aufzusaugen.
       Dann
       zog
       es
       sich
       zurück,
      tappte
       in
       die
       Tiefe
       seiner
       Brust
       wie
       ein
       Raubtier
       in
       seine
       Höhle
      und
       legte
       sich
       dort
       nieder.
     

     
      Moss
       schluckte.
       Schweiß
       rann
       ihm
       übers
       Gesicht.
     

     
      Der
       stumme,
       schlafende
       Bruder,
       er
       war
       erwacht.
     

     
      Und
       er
       hatte
       nicht
       die
       Absicht,
       wieder
       einzuschlafen.
     

     
      So
       unbehelligt,
       wie
       sie
       letztlich
       doch
       noch
       aus
       Jerusalem
      entkommen
       waren,
       gestaltete
       sich
       auch
       der
       weitere
       Weg
       –
       der
      weiter
       war,
       als
       Moss
       angenommen
       hatte.
       Viel
       weiter.
       Ihre
      Reise
       schien
       kein
       Ende
       nehmen
       zu
       wollen.
     

     
      Aber
       sie
       war
       alles
       andere
       denn
       langweilig.
       Die
       Gefahren
      hielten
       sich
       in
       Grenzen.
       Abel
       war
       nicht
       einmal
       gezwungen,
      seine
       Schwertkunst
       erneut
       unter
       Beweis
       zu
       stellen.
       Jeder
       Tag
      war
       faszinierend,
       bescherte
       Neues.
     

     
      Nur
       die
       Nächte
       waren
       Moss
       ein
       Gräuel…
       die
       Nächte,
       in
      denen
       ihn
       Albträume
       plagten,
       die
       ihm
       oft
       wirklicher
       erschienen
      als
       manches,
       was
       er
       tatsächlich
       erlebte.
     

     
      Sein
       stummer
       Bruder
       schwieg
       tagsüber,
       ohne
       indes
       zu
      schlafen.
       Moss
       spürte
       ihn
       zu
       jeder
       Zeit
       in
       sich;
       ein
       Gefühl,
       als
      würde
       man
       von
       einem
       hungrigen
       Tier
       belauert,
       das
       einem
      lautlos
       folgt
       und
       jede
       Bewegung
       abschätzt,
       wartend
       auf
       den
      rechten
       Moment,
       um
       zuzuschlagen
       und
       die
       Beute
       zu
       reißen.
     

     
      Und
       in
       den
       Nächten
       erhob
       er
       sich
       dann
       und
       ließ
       Moss
      schauen,
       wozu
       er
       fähig
       war,
       ließ
       ihn
       teilhaben
       an
       seinem
      brutalen,
       mörderischen
       Treiben.
       Verhöhnte,
       quälte
       ihn,
       mit
      Worten
       ebenso
       wie
       mit
       Taten.
       Untaten.
     

     
      Am
       Morgen
       nach
       solchen
       Träumen
       fühlte
       Moss
       sich
      erschöpfter
       als
       am
       Abend
       zuvor…
     

     
      Natürlich
       blieb
       weder
       Niobe
       noch
       Abel
       verborgen,
       dass
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      etwas
       mit
       ihm
       nicht
       stimmte.
       Aber
       er
       sagte
       nichts.
       Wie
       hätte
       er
      ihnen
       auch
       erklären
       sollen,
       was
       er
       selbst
       nicht
       verstand,
       wofür
      es
       vielleicht
       gar
       keine
       Worte
       gab?
     

     
      Die
       Folge
       dieses
       Verhaltens
       war,
       dass
       Abel
       und
       Niobe
       öfter
      miteinander
       sprachen
       als
       mit
       ihm.
       Manchmal
       schienen
       sie
       fast
      zu
       vergessen,
       dass
       er
       bei
       ihnen
       war.
       Eine
       Entwicklung,
       die
      Moss
       nicht
       gefiel
       –
       und
       die
       das
       Dunkle
       in
       ihm
       zu
       einer
       Unruhe
      trieb,
       die
       sich
       bisweilen
       wie
       ein
       Fieber
       auf
       Moss
       übertrug.
     

     
      Eine
       Entwicklung
       aber
       auch,
       die
       dazu
       führte,
       dass
       Moss
      quasi
       das
       »Gespräch«
       suchte
       mit
       seinem
       geheimen
       Bruder.
      Und
       dazu,
       dass
       sich
       zwischen
       ihnen
       ein
       Verhältnis
       entspann,
      das
       einerseits
       Vertrautheit
       beinhaltete
       –
       und
       andererseits
       doch
      wieder
       etwas,
       das
       Moss
       ängstigte…
     

     
      Nach
       vielen,
       vielen
       Tagen
       und
       nachdem
       sie
       wechselnde
      Landschaften
       und
       kleine
       Siedlungen
       und
       Gehöfte
       passiert
      hatten,
       in
       denen
       sie
       zumeist
       freundliche
       Aufnahme
       fanden,
      erreichten
       sie
       eine
       große
       Stadt
       –
       und
       mit
       ihr
       eine
       Hürde
       auf
      ihrem
       Weg,
       die
       ihnen
       zunächst
       unüberwindlich
       schien.
     

     
      Hinter
       der
       Stadt
       erstreckte
       sich
       ein
       Wasser,
       so
       groß
       und
       weit,
      dass
       es
       bis
       zum
       Ende
       der
       Welt
       zu
       reichen
       schien.
       Dahinter
      jedenfalls
       war
       mit
       bloßem
       Auge
       kein
       Land
       auszumachen,
       es
      stieß
       direkt
       an
       den
       Himmel.
       Ihr
       Ziel
       jedoch,
       das
       verriet
       ihnen
      die
       Wegkarte,
       lag
       jenseits
       dieses
       Wassers,
       das
       auf
       der
       Karte
       als
      blaue
       Fläche
       eingezeichnet
       war.
     

     
      Die
       Stadt
       hieß
       Tuunis,
       wie
       sie
       erfuhren,
       und
       die
       Menschen
      hier
       lebten
       in
       erster
       Linie
       vom
       Handel
       oder
       von
       der
       Arbeit
       im
      so
       genannten
       Hafen,
       dem
       Bereich
       der
       Stadt,
       der
       unmittelbar
       an
      das
       Wasser
       grenzte,
       wo
       wiederum
       Schiffe
       jedweder
       Größe
      lagen.
     

     
      Es
       dauerte
       nicht
       lange,
       bis
       Moss
       und
       seine
       Begleiter
      herausfanden,
       dass
       die
       Möglichkeit
       bestand,
       sich
       von
       einem
      dieser
       Schiffe,
       die
       alle
       möglichen
       Waren
       über
       das
       Wasser
       an
      ferne
       Orte
       transportierten,
       ans
       Ziel
       bringen
       zu
       lassen.
       Für
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      solche
       Passage
       musste
       man
       allerdings
       bezahlen,
       etwas
      eintauschen
       also,
       und
       hier
       nun
       erwiesen
       sich
       einige
       der
       Dinge,
      die
       Moss
       bei
       sich
       trug,
       als
       hilfreich.
     

     
      Er
       gab
       dem
       Eigentümer
       eines
       zweimastigen
       Schiffes
       ein
       paar
      Goldstücke
       und
       glänzende
       Steine,
       die
       wie
       Glas
       aussahen,
      sowie
       ein
       silbernes,
       handtellergroßes
       Kreuz,
       in
       das
       sonderbare
      Zeichen
       eingraviert
       waren.
       Dafür
       ließ
       der
       Mann
       sie
       an
       Bord
      seines
       Schiffes,
       das,
       wie
       er
       sagte,
       anderntags
       Kurs
       auf
       Rooma
      nehmen
       würde.
       Dass
       es
       sich
       dabei
       um
       Rom
       handelte,
       wusste
      Moss.
       Während
       ihrer
       Reise
       hatte
       er
       festgestellt,
       dass
       die
      Menschen
       sich
       vieler
       Sprachen
       bedienten;
       einige
       ähnelten
      einander,
       andere
       wiederum
       schienen
       nichts
       gemein
       zu
       haben.
     

     
      Er
       ließ
       sich
       in
       einer
       Ecke
       des
       Schiffes
       nieder,
       um
      auszuruhen.
       Niobe
       und
       Abel
       standen
       an
       der
       Reling
       und
       sahen
      zu,
       wie
       der
       Zweimaster
       beladen
       wurde.
       Die
       Fracht
       bestand
       in
      erster
       Linie
       aus
       sonderbaren
       Pflanzen,
       deren
       Namen
       Moss
      nicht
       kannte.
       Ihr
       Duft
       allerdings,
       exotisch,
       unbeschreiblich
       in
      seiner
       Vielfalt,
       wirkte
       seltsam
       betörend
       auf
       ihn
       –
       und
       auf
      seinen
       Bruder…
     

     
      …
       aber
       auch,
       so
       schien
       es,
       auf
       Niobe
       und
       Abel.
     

     
      Die
       beiden
       standen
       da,
       so
       dicht
       beieinander,
       dass
       ihre
       Körper
      sich
       berührten.
       Abel
       legte
       seinen
       Arm
       um
       das
       Mädchen,
       und
      Niobe
       ließ
       es
       sich
       gefallen,
       lehnte
       sich
       sogar
       noch
       gegen
       ihn,
      an
       seine
       kräftige
       Schulter.
     

     
      Moss
       knirschte
       mit
       den
       Zähnen
       –
       oder
       knirschte
       etwas
       mit
      seinen
       Zähnen…?
       In
       ihm
       rumorte
       es.
     

     
      Was
       er
       da
       sah,
       gefiel
       ihm
       nicht
       –
       durfte
       ihm
       nicht
       gefallen.
      Weil
       es
       alles
       zunichte
       machen
       konnte,
       die
       ganze
       Mission.
     

     
      Er
       musste
       die
       beiden
       im
       Auge
       behalten.
     

     
      Und
       nötigenfalls
       handeln.
     

     
      Es
       geschah
       in
       der
       zweiten
       Nacht
       auf
       See.
       Oder
       vielmehr,
       es
      sollte
       geschehen…
     

     
      Es
       blieb
       Moss
       nicht
       verborgen,
       dass
       Niobe
       und
       Abel
       etwas
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      im
       Schilde
       führten.
       Und
       er
       wusste
       nur
       zu
       gut,
       worüber
       sie
      tuschelten,
       wenn
       sie
       sich
       von
       ihm
       unbeobachtet
       glaubten.
       Fast
      noch
       mehr
       als
       ihr
       Vorhaben
       ärgerte
       ihn,
       dass
       sie
       ihn
       offenbar
      für
       dumm
       hielten.
       Und
       für
       blind!
     

     
      Es
       ärgerte
       ihn
       nicht
       nur,
       nein,
       es
       machte
       ihn
       wütend!
       Erfüllte
      ihn
       mit
       Zorn
       von
       solcher
       Macht,
       wie
       er
       ihn
       nie
       zuvor
       erfahren
      hatte.
       Es
       ging
       fast
       über
       seine
       Kräfte,
       diese
       Wut
       im
       Zaum
       zu
      halten.
     

     
      Allein
       die
       Aussicht
       darauf,
       dass
       er
       ihr
       bald
       schon
       freien
       Lauf
      würde
       lassen
       können,
       half
       ihm,
       sich
       den
       Tag
       über
       zu
      beherrschen…
     

     
      In
       der
       Nacht
       dann
       legte
       er
       sich
       in
       der
       kleinen
       Kammer
       unter
      Deck
       zur
       Ruhe,
       die
       man
       ihnen
       als
       Quartier
       zugewiesen
       hatte,
      und
       wartete,
       bis
       Niobe
       eingeschlafen
       war
       –
       das
       hieß,
       bis
       sie
       so
      tat,
       als
       schliefe
       sie.
       Um
       ihn
       zu
       täuschen.
     

     
      Er
       aber
       gab
       sich
       den
       Anschein,
       als
       könne
       er
       keinen
       Schlaf
      finden,
       und
       verließ
       die
       Kammer.
       Das
       musste
       ihren
       Unmut
      erregen,
       denn
       schließlich
       war
       sie
       es,
       die
       sich
       hinausschleichen
      wollte,
       sobald
       er
       eingeschlafen
       war.
     

     
      Abel
       fand
       er
       an
       Deck,
       nahe
       des
       Schiffshecks,
       wo
       er
       stand
      und
       aufs
       dunkle
       Wasser
       hinausblickte,
       wo
       sich
       das
       Licht
       von
      Mond
       und
       Sternen
       silbern
       brach.
     

     
      Moss
       gesellte
       sich
       zu
       ihm.
       Abel
       wandte
       den
       Kopf,
       und
       Moss
      sah
       ihm
       an,
       dass
       er
       sich
       wie
       ein
       ertappter
       Sünder
       fühlte.
      Natürlich,
       immerhin
       hatte
       er
       auf
       Niobe
       gewartet
       –
       dieser
      Kretin!
     

     
      Moss
       lächelte.
       Nicht
       liebenswürdig.
       Sondern
       wie
       ein
       Wolf.
      Ein
       hungriger
       Wolf.
       Und
       er
       kam
       ohne
       Umschweife
       zur
       Sache.
      »Ich
       verlange,
       dass
       du
       meine
       Schwester
       in
       Ruhe
       lässt,
       Abel«,
      sagte
       er
       hart
       und
       ohne
       den
       anderen
       anzusehen.
       Stattdessen
      blickte
       er
       hinaus
       aufs
       Wasser,
       als
       könne
       er
       dort
       tatsächlich
      etwas
       sehen.
     

     
      »Ich…«,
       begann
       Abel,
       hörbar
       nach
       einer
       Ausrede
       suchend,
      dann
       aber
       ließ
       er
       es
       mit
       einem
       Seufzen
       sein
       und
       sagte:
       »Ich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      liebe
       Niobe.«
     

     
      »Mag
       sein«,
       erwiderte
       Moss
       eisig.
       »Trotzdem,
       lass
       die
      Finger
       von
       ihr.«
     

     
      »Und
       Niobe
       liebt
       mich.«
       Abel
       tat
       so,
       als
       hätte
       er
       Moss’
      neuerliche
       Forderung
       nicht
       gehört.
       Womit
       er
       diesen
       in
       Rage
      brachte
       –
       oder
       etwas,
       von
       dem
       Abel
       nicht
       wusste,
       dass
       es
      existierte.
       Und
       wie
       gefährlich
       es
       war…
     

     
      »Das
       werde
       ich
       ihr
       austreiben«,
       kündigte
       Moss
       an.
     

     
      »Was
       hast
       du
       gegen
       unsere
       Liebe
       einzuwenden?«,
       fragte
      Abel,
       um
       Ruhe
       bemüht.
     

     
      »Sie
       stört
       meine
       Mission.«
     

     
      »Aber…
       ich
       verstehe
       nicht…«
     

     
      »Das
       musst
       du
       auch
       nicht.
       Tu
       nur,
       was
       ich
       von
       dir
       verlange.«
      »Das
       kann
       ich
       nicht«,
       entgegnete
       Abel
       fest,
       trotzig.
       »Liebe
      lässt
       sich
       nicht
       verbieten!«
     

     
      Moss
       schnaubte.
       »Aber
       Liebe
       ist
       sterblich.«
     

     
      »Nein,
       meine
       Liebe
       zu
       deiner
       Schwester
       ist
       unsterblich.
       Ich
      werde
       sie
       zu
       meiner
       Frau
       machen
       und
       –
       «
     

     
      »Du
       Narr«,
       sagte
       Moss
       verächtlich,
       und
       sein
       eigener
       Tonfall
      erschreckte
       ihn
       beinahe.
       Noch
       nie
       hatte
       er
       so
       mit
       jemandem
      gesprochen,
       ja,
       er
       hatte
       nicht
       einmal
       gewusst,
       dass
       er
       dazu
      imstande
       war.
       Aber
       im
       Grunde
       war
       es
       ja
       auch
       nicht
       er,
       der
       da
      sprach.
     

     
      »Was
       willst
       du
       dagegen
       tun.
       Moss?«,
       fragte
       Abel,
       und
       sein
      provozierender
       Tonfall
       war
       der
       Tropfen,
       der
       das
       Fass
       zum
      Überlaufen
       brachte.
       Buchstäblich…
     

     
      Moss
       spürte,
       wie
       etwas
       in
       ihm
       überquoll
       und
       ihn
       ausfüllte.
      Etwas
       Heißes
       und
       so
       Zähes,
       dass
       ihm
       die
       Adern
       und
       Muskeln
      davon
       weh
       taten,
       und
       es
       vereinigte
       sich
       mit
       seinem
       kochenden
      Zorn.
     

     
      Und
       explodierte.
     

     
      Moss
       hatte
       das
       Gefühl,
       als
       schöbe
       sich
       etwas
       unter
       seine
      Haut,
       etwas,
       das
       seinen
       Körper
       übernahm
       und
       ihn
       jeglicher
      Kontrolle
       darüber
       beraubte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       wünschte
       sich
       nur,
       dieses
       Etwas,
       sein
       dunkler
       Bruder
      hätte
       sich
       auch
       seines
       Geistes
       zur
       Gänze
       bemächtigt.
       Aber
      nein,
       er
       ließ
       Moss
       gerade
       so
       viel
       Macht
       darüber,
       dass
       er
      gezwungen
       war,
       mit
       anzusehen,
       was
       geschah
       –
       was
       er
       tat,
       als
      Moss
       »verkleidet«
       sozusagen…
     

     
      Abel
       kam
       nicht
       einmal
       mehr
       dazu,
       seine
       Waffe
       zu
       ziehen.
      Was
       sich
       wiederum
       als
       Gnade
       für
       ihn
       erwies
       –
       denn
       so
       wurde
      ihm
       ein
       rascher
       Tod
       zuteil…
     

     
      Niobes
       Tränen
       brachen
       Moss
       das
       Herz.
       Seine
       Seele
      vermochten
       sie
       jedoch
       nicht
       zu
       rühren.
       Kalt
       wie
       ein
       Stück
       Eis
      spürte
       er
       sie
       in
       seiner
       Brust.
       Er
       hasste
       sich
       für
       dieses
       Gefühl
       –
      obwohl
       genau
       dieser
       Hass
       Labsal
       war
       für
       seinen
       dunklen
      Bruder.
       Ein
       Teufelskreis.
     

     
      Moss
       fragte
       sich,
       wie
       er
       da
       hineingeraten
       war,
       womit
       er
      diesen
       Fluch
       auf
       sich
       gezogen
       hatte.
       Das
       jedoch
       war
       eine
      Frage,
       auf
       die
       er
       keine
       Antwort
       finden
       würde…
     

     
      In
       der
       Nacht
       war
       er
       in
       ihr
       Quartier
       zurückgekehrt,
       hatte
       sich
      hingelegt
       und
       war
       tatsächlich
       eingeschlafen.
       Als
       Niobe
       ihn
      weckte,
       empfand
       er
       zuerst
       Erleichterung,
       weil
       sie
       ihn
       damit
       aus
      einem
       Albtraum
       erlöste,
       der
       noch
       schlimmer
       war
       als
       das,
       was
      er
       –
       nein,
       sein
       dunkler
       Bruder
       –
       in
       Wirklichkeit
       getan
       hatte.
     

     
      Niobe
       hatte
       nach
       Abel
       gesucht
       und
       ihn
       nicht
       finden
       können.
      Natürlich
       nicht:
       an
       seinem
       Leichnam
       taten
       sich
       die
       Fische
      gütlich.
       Dennoch
       half
       Moss
       ihr
       bei
       der
       Suche,
       um
       den
       Schein
      zu
       wahren.
       Sie
       alarmierten
       die
       Besatzung.
       Und
       schließlich
      gelangte
       man
       zu
       der
       Einsicht,
       dass
       Abel
       über
       Bord
       gefallen
      sein
       musste.
       Der
       starke
       Seegang,
       der
       in
       der
       Nacht
       eingesetzt
      hatte,
       ließ
       diese
       Annahme
       noch
       wahrscheinlicher
       wirken.
     

     
      Niobes
       Wunsch,
       umzukehren
       und
       nach
       Abel
       zu
       suchen,
      wurde
       freilich
       nicht
       entsprochen.
     

     
      In
       der
       Folge
       zog
       sich
       das
       Mädchen
       zurück,
       nicht
       nur
       in
       ihr
      Quartier,
       sondern
       auch
       in
       sich
       selbst.
       Was
       Moss
       durchaus
      zupass
       kam.
       Er
       hätte
       es
       nicht
       ertragen,
       ihr
       fortwährend
       in
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Augen
       sehen
       zu
       müssen.
     

     
      Und
       so
       brachte
       er
       die
       meiste
       Zeit
       der
       restlichen
       Überfahrt
       am
      Bug
       des
       Schiffes
       zu,
       den
       Blick
       dorthin
       gerichtet,
       wo
      irgendwann
       Land
       in
       Sicht
       kommen
       musste.
       Als
       könne
       er
       ihre
      Fahrt
       beschleunigen,
       indem
       er
       dastand
       und
       Ausschau
       hielt.
     

     
      Er
       konnte
       es
       kaum
       erwarten,
       ans
       Ziel
       zu
       kommen.
       Seine
      Mission
       zu
       erfüllen.
       Weniger
       weil
       ihm
       die
       Aufgabe
       so
       am
      Herzen
       lag.
       Sondern
       damit
       sie
       endlich
       vorbei
       wäre…
     

     
      …
       denn
       das
       Schlimmste
       lag
       noch
       vor
       ihm.
     

     
      Oder
       vielmehr…
       vor
       ihnen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      3.
     

     
      …
       in
       einem
       Land
       namens
       Vatikan,
       und
       dieses
       Land
       liegt
       in
      einer
       Stadt,
       die
       man
       Rom
       nennt.
     

     
      Gideons
       Worte
       waren
       Moss
       während
       des
       langen
      Fußmarsches
       und
       der
       anschließenden
       Reise
       übers
       Wasser
       oft
       in
      den
       Sinn
       gekommen,
       doch
       nie
       war
       es
       ihm
       gelungen,
       in
      Gedanken
       ein
       Bild
       dazu
       zu
       erschaffen.
       Die
       Frage
       war
       stets
      geblieben:
       Wie
       konnte
       das
       angehen?
       Wie
       konnte
       ein
       Land
      innerhalb
       einer
       Stadt
       liegen
       –
       wo
       es
       doch
       nur
       umgekehrt
       die
      Regel
       war?
     

     
      Jetzt
       aber,
       da
       er
       an
       den
       Gestaden
       jener
       Stadt
       namens
       Rom
      stand,
       begriff
       er
       schlagartig,
       sah
       er
       das
       Bild
       mit
       eigenen
      Augen.
     

     
      Rom
       war
       riesig.
       Gewaltig.
       Endlos,
       wie
       ihm
       schien.
       Ein
       Meer
      von
       Bauten.
       Und
       es
       erstreckte
       sich
       so
       weit,
       wie
       sein
       Blick
      reichte,
       von
       der
       Küste
       fort
       und
       zu
       beiden
       Seiten
       hin.
     

     
      Moss
       fühlte
       sich
       überwältigt
       von
       dem,
       was
       seine
       Augen
      sahen.
       Eine
       Empfindung
       vergleichbar
       irgendwie
       mit
       jener,
       die
      zu
       Hause
       die
       Salomonische
       Bibliothek
       in
       ihm
       ausgelöst
       hatte.
      Anfangs,
       bis
       er
       vertraut
       geworden
       war
       mit
       ihrer
       Größe,
       ihrer
      Ausdehnung,
       dem
       unermesslichen
       Volumen
       des
       Wissens,
       das
      sie
       barg.
     

     
      Doch
       war
       es
       nicht
       nur
       die
       Größe
       Roms,
       von
       der
       er
       sich
      überrollt
       fühlte
       wie
       von
       einer
       ungeheuren
       Woge,
       als
       er
       mit
      Niobe
       im
       Hafen
       von
       Bord
       des
       Schiffes
       ging.
       Es
       war
       das
       Alter.
      Der
       ungeheure
       Atem
       der
       Zeit,
       der
       ihn
       berührte
       und
       bannen
      wollte.
     

     
      Jerusalem
       war
       alt,
       ja,
       aber
       angesichts
       der
       Jahrtausende
       alten
      Bauten,
       Tore
       und
       Säulen
       hier
       fühlte
       Moss,
       wie
       das
       Bild
       seiner
      Stadt
       in
       ihm
       plötzlich
       an
       Glanz
       verlor.
       Was
       seine
       Vorfahren
       in
      der
       Salomonischen
       Bibliothek
       zu
       bewahren
       versucht
       hatten,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      was
       er
       manchmal
       im
       Geruch
       staubiger
       Bücher
       erahnt
       hatte,
       trat
      ihm
       hier
       in
       ganz
       anderer
       Größe
       und
       mit
       unverhohlener
       Macht
      entgegen:
       nach
       Moder,
       Unrat
       und
       Verfall
       stinkend
       zwar,
       aber
      immer
       noch
       grandios.
     

     
      Und
       er
       begriff,
       dass
       es
       keinen
       anderen
       Ort
       geben
       konnte,
      nirgends
       auf
       der
       Welt,
       an
       dem
       Gott
       wohnen
       könnte.
     

     
      Doch
       wurde
       ihm
       auch
       bewusst,
       wie
       zerbrechlich
       und
       kostbar
      das
       war,
       was
       er
       retten
       sollte
       –
       und
       welchen
       Preis
       er
       bereits
      dafür
       bezahlt
       hatte…
     

     
      Zwar
       verhielt
       sich
       sein
       geheimer
       Bruder
       ruhig,
       aber
       er
       war
      da:
       stärker
       denn
       je
       zuvor
       und
       so
       nah,
       so
       präsent,
       dass
       Moss
      sich
       nur
       noch
       wie
       eine
       Hülle
       vorkam,
       die
       der
       geringste
       Anlass
      schon
       zum
       Bersten
       bringen
       konnte.
       Er
       betete
       zu
       Gott,
       dass
       ihm
      niemand
       zu
       nahe
       kam…
     

     
      Aber
       hörte
       Gott
       ihn
       überhaupt
       noch?
       Wann
       immer
       Moss
       in
      den
       vergangenen
       Tagen
       seine
       Gebete
       gesprochen
       hatte,
       war
       es
      ihm
       vorgekommen,
       als
       spreche
       er
       ins
       Leere.
       So
       wie
       Gideons
      Versuch,
       Gott
       anzurufen,
       gescheitert
       war.
       Vielleicht
       wollte
      Gott
       ihn
       nicht
       mehr
       hören?
     

     
      Nein,
       das
       konnte
       unmöglich
       sein!
       Die
       Weisesten
       Jerusalems
      hatten
       ihn
       geschickt,
       um
       Gott
       zu
       suchen
       und
       Ihn
       um
       Hilfe
       für
      die
       Stadt
       zu
       bitten,
       und
       die
       Opfer,
       die
       er
       gebracht
       hatte
       und
      noch
       bringen
       musste,
       galten
       allein
       Ihm.
       Demnach
       konnte
       er
      nichts
       Falsches
       getan
       noch
       sonst
       wie
       Schuld
       auf
       sich
       geladen
      haben.
     

     
      Moss’
       Gedanken
       wanderten
       fort
       auf
       diesen
       Pfaden.
     

     
      Vielleicht
       hatten
       sie
       ihn
       ja
       gerade
       wegen
       des
       Dunklen,
       der
      ihm
       innewohnte,
       erwählt?
       Vielleicht
       hatte
       Gott
       ihn
       auf
       diese
      Weise
       gezeichnet
       und
       dazu
       ausersehen,
       Jerusalem
       zu
       retten?
      Die
       Bibel
       erzählte
       immer
       wieder
       von
       Männern,
       die
       von
       Gott
      berührt
       worden
       waren
       –
       und
       sie
       alle
       waren
       anders.
     

     
      Vielleicht
       war
       dieser
       ANDERE
       in
       ihm
       die
       Stimme
       Gottes,
      der
       nur
       zornig
       war
       über
       die
       Bedrohung
       durch
       Satans
       Horden.
      Dann
       war
       Abels
       Tod
       vielleicht,
       nein,
       nicht
       gerechtfertigt,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aber…
       angemessen.
       Notwendig
       gewesen.
       Ein
       Blutopfer
       für
      Gott.
     

     
      Moss
       hatte
       so
       viel
       über
       Abels
       Tod
       nachgedacht,
       dass
       er
       ihm
      immer
       mehr
       wie
       ein
       wirrer
       Albtraum
       erschien.
       Aber
       wenn
       es
      ihm
       gelang,
       diesen…
       Mord
       als
       Opfer
       zu
       betrachten,
       konnte
       er
      vielleicht
       eines
       Tages
       wieder
       zu
       dem
       werden,
       der
       er
       gewesen
      war,
       bevor
       Gott
       ihn
       berührte.
       Und
       Frieden
       finden.
     

     
      Aber
       war
       nicht
       allein
       schon
       dieser
       Gedanke
       purer
       Frevel?
      Musste
       er
       nicht
       dankbar
       für
       die
       Gnade
       sein,
       die
       Gott
       ihm
      erwies?
       Warum
       schlich
       sich
       immer
       wieder
       die
       entsetzliche
      Furcht
       in
       ihn,
       etwas
       ganz
       und
       gar
       Falsches
       getan
       zu
       haben
       und
      noch
       zu
       tun?
     

     
      Vielleicht,
       dachte
       Moss,
       bin
       ich
       einfach
       zu
       jung,
       um
       die
      Weisheit
       der
       Jünger
       Salomonis
       zu
       verstehen.
     

     
      Er
       musste
       tun,
       was
       sie
       ihm
       aufgetragen
       hatten,
       und
       durfte
      sich
       nicht
       von
       Zweifeln
       beirren
       lassen.
       Eine
       ganze
       Stadt,
       seine
      Heimat
       stand
       auf
       dem
       Spiel
       –
       was
       bedeutete
       da
       sein
       eigenes
      Leben?
       Was
       bedeutete
       überhaupt
       das
       Leben
       eines
       Menschen
      vor
       Gott…?
     

     
      Niobe
       stand
       stumm
       neben
       ihrem
       Bruder,
       überwältigt
       wie
       er
      selbst.
       Seit
       Abels
       Tod
       hatte
       sie
       kaum
       mehr
       mit
       Moss
      gesprochen,
       jetzt
       aber
       fasste
       sie
       nach
       seiner
       Hand,
       als
       wollte
      sie
       sich
       versichern,
       dass
       er
       und
       alles
       um
       sie
       her
       Wirklichkeit
      war
       und
       nicht
       nur
       ein
       Trugbild.
       Vielleicht
       war
       es
       auch
       ein
      Friedensangebot.
       Sie
       waren
       allein
       hier
       und
       aufeinander
      angewiesen…
     

     
      Doch
       der
       ANDERE
       schlief
       nicht,
       und
       Moss
       spürte,
       wie
       er
      sich
       unter
       Niobes
       Berührung
       rührte,
       lauernd
       und
       gierig.
       Hastig
      riss
       Moss
       sein
       Hand
       fort.
       »Fass
       mich
       nicht
       an!«
     

     
      Niobe
       schaute
       entgeistert,
       dann
       biss
       sie
       sich
       auf
       die
       Lippen,
      senkte
       den
       Blick
       und
       wich
       einen
       Schritt
       von
       ihm
       ab.
     

     
      »Es
       tut
       mir
       Leid«,
       sagte
       er
       und
       verfluchte
       sich
       gleich
       darauf
      selbst.
       Er
       konnte
       sich
       kein
       Mitleid
       leisten.
       Nicht
       in
       Anbetracht
      dessen,
       was
       Gott
       von
       ihm
       verlangte!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Was
       habe
       ich
       denn
       getan?«,
       fragte
       Niobe
       leise.
       »Moss,
      wenn
       es
       wegen
       Abel
       ist
       –
       «
     

     
      Allein
       der
       Name
       des
       Toten
       stimulierte
       den
       dunklen
       Bruder.
      Moss
       kämpfte
       dagegen
       an,
       doch
       Niobe
       sah,
       wie
       in
       seinen
      Augen
       eine
       Veränderung
       vorging
       und
       seine
       Hände
       sich
       zu
      Fäusten
       ballten,
       die
       Nägel
       sich
       in
       die
       Haut
       der
       Ballen
       gruben,
      und
       wich
       in
       plötzlicher
       Angst
       vor
       ihm
       zurück.
       »Moss.
       was
       –
       «
      »Nenne
       diesen
       Namen
       nie
       wieder«,
       presste
       er
       zwischen
       den
      Zähnen
       hervor.
       »Nie
       wieder!
       Verstehst
       du?«
     

     
      Nein,
       sie
       verstand
       ihn
       nicht.
       Aber
       die
       zutiefst
       beunruhigende,
      ja
     

     
      beängstigende
     

     
      Veränderung
     

     
      ihres
     

     
      friedlichen,
      bücherliebenden
       Bruders
       schreckte
       sie
       dermaßen,
       dass
       sie
       nur
      stumm
       und
       hastig
       nickte.
     

     
      »Komm«,
       sagte
       er
       dann
       mit
       barscher
       Stimme,
       packte
       sein
      Bündel
       und
       marschierte
       los,
       ohne
       auf
       sie
       zu
       warten.
       Sie
       folgte
      ihm
       ohne
       Widerwort.
     

     
      Die
       Hafengegend
       wimmelte
       von
       Menschen.
       Die
       meisten
      unterschieden
       sich
       kaum
       von
       Niobe
       und
       Moss,
       manche
       aber
      waren
       missgestaltet
       oder
       verkrüppelt,
       haarlos
       oder
       mit
       einer
      Haut,
       die
       von
       großen
       dunklen
       Flecken
       gezeichnet
       war.
       Manche
      waren
       sehr
       groß
       und
       hager,
       wie
       ausgezehrt,
       andere
       so
       klein,
      dass
       sie
       Moss
       kaum
       bis
       zur
       Brust
       reichten.
       Und
       wieder
       andere
      waren
       gar
       keine
       Menschen,
       sondern…
       anders.
     

     
      Moss
       stellte
       fest,
       dass
       sein
       erster
       Eindruck
       von
      Geschäftigkeit
       nur
       von
       der
       Vielzahl
       derer
       herrührte,
       die
       sich
      hier
       tummelten.
       In
       Jerusalem
       hatte
       jeder
       etwas
       zu
       tun
       gehabt,
      war
       einer
       Arbeit
       oder
       sonstigen
       Aufgabe
       nachgegangen.
       Hier
      jedoch
       taten
       nur
       wenige
       wirklich
       etwas.
       Zu
       diesen
       Wenigen
      zählte
       etwa
       eine
       Gruppe
       zerlumpter
       Männer,
       die
       mit
       Stricken
      aneinander
       gefesselt
       waren
       und
       von
       einem
       schmierigen
       Kerl
      mit
       einer
       Peitsche
       dazu
       getrieben
       wurden,
       das
       Schiff
       zu
      entladen,
       das
       Moss
       und
       Niobe
       eben
       verlassen
       hatten.
       Die
      Bedauernswerten
       bewegten
       sich
       langsam,
       schlurften
       die
      Rampe
       hinauf
       und
       versuchten
       gar
       nicht
       erst,
       den
       Riemen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auszuweichen,
       die
       auf
       ihre
       zerschundenen
       Rücken
       klatschten.
      Die
       meisten
       anderen
       schlurften
       ziellos
       umher,
       viele
       hockten
      auch
       einfach
       nur
       auf
       dem
       geborstenen
       Pflaster
       der
       alten
      Straßen
       und
       Gehwege
       und
       stierten
       vor
       sich
       hin.
       Auch
       in
      Jerusalem
       hatte
       Moss
       solche
       Menschen
       gesehen,
       aber
       dort
       war
      ihre
       Zahl
       weit
       geringer
       gewesen.
       Und
       sie
       waren
       ihm
       nicht
       so…
      hervorgekommen.
     

     
      »Bleib
       dicht
       bei
       mir«,
       sagte
       er
       zu
       seiner
       Schwester.
     

     
      Niobe
       nickte
       und
       drängte
       sich
       näher
       an
       ihn.
     

     
      »Wie
       sollen
       wir
       Gott
       in
       diesem
       Chaos
       finden?«,
       fragte
       sie
      wenig
       später,
       als
       sie
       in
       das
       Gewirr
       aus
       Straßen
       und
       Gassen
      eintauchten.
       »Wo
       in
       dieser
       riesigen
       Stadt
       sollen
       wir
       überhaupt
      nach
       ihm
       suchen?«
     

     
      »Ich
       habe
       ein
       Buch
       –
       «,
       begann
       Moss.
     

     
      »Ein
       Buch?
       Über
       Gott?«
       Niobes
       Augen
       wurden
       groß,
       und
      das
       Kindliche
       kehrte
       in
       ihren
       Blick
       zurück.
     

     
      Für
       buchstäblich
       einen
       Augenblick
       verschwand
       die
       hässliche
      Mauer,
       die
       sich
       in
       den
       vergangenen
       Tagen
       zwischen
       ihnen
      aufgebaut
       hatte,
       und
       es
       war
       wieder
       wie
       früher,
       da
       Moss
       seiner
      kleinen
       Schwester
       von
       den
       Wunderdingen
       der
       Salomonischen
      Bibliothek
       erzählt
       hatte.
       Sie
       hatte
       selbst
       nur
       selten
       den
       Wunsch
      verspürt,
       die
       Schätze
       zu
       sehen,
       seine
       Geschichten
       jedoch
       hatte
      sie
       geliebt.
     

     
      Moss
       nickte.
       »Ja,
       ein
       Buch,
       das
       Gott
       zeigt
       und
       das
       Haus,
       in
      dem
       Er
       wohnt.«
     

     
      »Darf
       ich
       es
       sehen?«
       In
       Niobes
       Stimme
       lag
       ehrfürchtige
      Bewunderung,
       und
       Moss
       erinnerte
       sich
       an
       sein
       eigenes
      Staunen,
       während
       er
       mit
       seinem
       Vater
       und
       den
       anderen
      Jüngern
       durch
       Geheimgänge
       gewandert
       und
       in
       die
      Geheimnisse
       der
       Salomonischen
       Bibliothek
       eingeweiht
       worden
      war
       –
       ehe
       aus
       dem
       Traum,
       Gott
       zu
       sehen,
       ein
       Albtraum
      geworden
       war…
     

     
      Brüsk
       wandte
       er
       sich
       ab.
       »Später.«
     

     
      Doch
       Niobe,
       deren
       Neugier
       nun
       einmal
       geweckt
       war,
       ließ
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       nicht
       abweisen.
       »Warte!
       Moss,
       warum
       hat
       mich
       Vater
       mit
      dir
       fortgeschickt?«
     

     
      Jäh
       blieb
       ihr
       Bruder
       stehen,
       drehte
       sich
       aber
       nicht
       zu
       ihr
       um,
      sondern
       starrte
       auf
       ein
       großes,
       in
       der
       Mitte
       zersprungenes
      Wasserbecken,
       das
       von
       steinernen
       Kreaturen
       gesäumt
       war.
      »Das
       habe
       ich
       dir
       doch
       gesagt«,
       antwortete
       er
       mit
       rauer
      Stimme.
       »Damit
       du
       in
       Sicherheit
       bist.«
     

     
      »Und
       es
       war
       schon
       damals
       Unsinn«,
       entgegnete
       Niobe.
      »Dann
       wäre
       ich
       wohl
       eher
       mit
       den
       anderen
       zusammen
      geflohen,
       anstatt
       mit
       dir
       um
       die
       halbe
       Welt
       zu
       reisen.
       Wollte
      Vater,
       dass
       wir
       Gott
       zusammen
       suchen?
       Wenn
       dem
       so
       ist.
      warum
       tust
       du
       dann
       so,
       als
       sei
       es
       allein
       deine
       Aufgabe
       und
       ich
      nur
       lästiger
       Ballast?«
     

     
      Moss
       versuchte
       Zeit
       zu
       gewinnen,
       während
       er
       fieberhaft
      nachdachte.
       »Das…
       das
       tue
       ich
       doch
       gar
       nicht.«
     

     
      »Doch«,
       sagte
       sie.
       »Seit
       wir
       Jerusalem
       verlassen
       haben,
       bist
      du…«
       Sie
       stockte
       plötzlich,
       als
       sei
       ihr
       erst
       jetzt
       etwas
      aufgefallen.
       «…
       bist
       du
       überhaupt
       nicht
       mehr
       du
       selbst«,
      schloss
       sie
       dann
       langsam
       und
       sah
       ihn
       festen
       Blickes
       an,
      forschte
       in
       seinem
       Gesicht.
       »Was
       haben
       Vater
       und
       die
       Jünger
      dir
       aufgetragen?
       Was
       musst
       du
       hier
       tun?
       Was
       müssen
       wir
       hier
      tun?«
     

     
      Rom
       sehen
       und
       sterben,
       dachte
       er.
       Laut
       sagte
       er
       nur:
       »Gott
      suchen
       und
       Ihn
       um
       Hilfe
       bitten.«
     

     
      »Dann
       zeig
       mir
       das
       Buch«,
       verlangte
       Niobe.
       »Du
       magst
       ja
      zufrieden
       damit
       sein,
       dass
       ich
       wie
       ein
       Schoßtier
       hinter
       dir
      herlaufe,
       aber
       ich
       bin
       es
       nicht.«
     

     
      Moss
       seufzte.
       »Also
       gut.
       Aber
       nicht
       hier.
       Ich
       zeig’s
       dir
      irgendwo,
       wo
       uns
       keiner
       zuschaut.«
     

     
      Er
       wusste
       nicht,
       ob
       die
       Menschen
       hier
       schon
       einmal
       ein
      Buch
       gesehen
       hatten,
       aber
       er
       wollte
       es
       lieber
       nicht
       darauf
      ankommen
       lassen;
       womöglich
       würde
       er
       Aufsehen
       erregen,
      wenn
       er
       das
       Buch
       auf
       offener
       Straße
       aus
       seinem
       Bündel
       zöge.
      Zumal
       dieses
       Buch
       mehr
       war
       als
       nur
       beschriebenes
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bemaltes
       Papier
       –
       es
       war
       das
       Heiligste
       und
       Kostbarste,
       was
       er
      besaß,
       was
       vielleicht
       überhaupt
       ein
       Mensch
       auf
       Erden
       besaß!
     

     
      Niobe
       nickte.
       Sie
       verstand
       seine
       Vorsicht.
     

     
      Es
       war
       nicht
       schwer,
       sich
       in
       dieser
       Stadt
       zu
       verstecken.
       Die
      meisten
       Häuser
       waren
       Ruinen;
       ihre
       Bewohner
       waren
       offenbar
      nie
       auf
       die
       Idee
       gekommen,
       dass
       man
       Schäden
       auch
       ausbessern
      konnte.
       Einige
       Häuser
       waren
       so
       verfallen,
       dass
       sie
       nicht
       einmal
      mehr
       ein
       Dach
       hatten.
       Moss
       und
       Niobe
       fanden
       ein
       Haus,
      dessen
       Vordach
       einmal
       von
       einer
       Reihe
       Säulen
       getragen
      worden
       war.
       Dieses
       Dach
       war
       schon
       lange
       eingestürzt,
       aber
       die
      Säulen
       und
       Trümmer
       boten
       guten
       Sichtschutz
       zur
       Straße
       hin.
     

     
      Sie
       hockten
       sich
       auf
       die
       breiten
       Stufen,
       und
       Moss
       holte
      vorsichtig
       das
       Buch
       aus
       seinem
       Bündel.
       »Nicht
       anfassen«,
      warnte
       er,
       und
       Niobe
       nickte
       abermals,
       den
       Blick
       auf
       den
       roten
      Einband
       geheftet.
     

     
      »Kannst
       du
       das
       lesen?«,
       fragte
       sie
       und
       flüsterte
      unwillkürlich,
       als
       befänden
       sie
       sich
       an
       einer
       heiligen
       Stätte.
     

     
      »Nein«,
       gab
       Moss
       zu.
       »Nur
       ein
       paar
       Worte.
       Aber
       hier…«,
       er
      blätterte
       vorsichtig
       um,
       bis
       er
       zu
       der
       Seite
       kam,
       die
       seinen
      Glauben
       und
       sein
       Leben
       auf
       den
       Kopf
       gestellt
       hatte,
       »…
       das
       ist
      Gott.«
     

     
      Niobe
       hielt
       den
       Atem
       an,
       als
       sie
       auf
       das
       Bild
       des
      weißhaarigen
       alten
       Mannes
       blickte,
       der
       ihnen
       den
       Rücken
      zuwandte
       und
       das
       Kreuz
       an
       der
       Wand
       vor
       ihm
       betrachtete.
      Dann
       fragte
       sie
       leise:
       »Was
       bedeutet
       das
       Kreuz?«
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht«,
       gestand
       Moss.
       Widerstrebend
       blätterte
      er
       weiter
       zum
       nächsten
       Bild.
       »Hier,
       dieses
       Gebäude,
       dort
      werden
       wir
       Ihn
       finden.
       Darin
       wohnt
       Gott.«
       Noch
       immer
      erschien
       ihm
       dieser
       bloße
       Gedanke
       so
       ungeheuerlich,
       so
      unvorstellbar,
       dass
       er
       ihn
       kaum
       auszusprechen
       wagte.
       »Es
      befindet
       sich
       in
       einem
       Land
       namens
       Vatikan,
       das
       in
       einer
       Stadt
      liegt,
       die
       man
       Rom
       nennt.«
     

     
      »Wie
       kann
       das
       sein?«,
       fragte
       Niobe
       überrascht.
     

     
      »Gideon
       hat
       es
       gesagt«,
       antwortete
       Moss
       nur.
       »Vielleicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verstehen
       wir
       es,
       wenn
       wir
       es
       sehen.«
       Ehrfürchtig
       verstaute
       er
      das
       Buch
       wieder
       in
       seinem
       Bündel.
     

     
      Niobe
       sah
       ihm
       schweigend
       zu
       und
       lehnte
       sich
       mit
       dem
      Rücken
       an
       eine
       der
       Säulen.
       »Also
       müssen
       wir
       jetzt
       so
       lange
      durch
       Rom
       laufen,
       bis
       wir
       das
       Land
       namens
       Vatikan
       und
      dieses
       Gebäude
       gefunden
       haben.«
     

     
      »So
       ist
       es«,
       sagte
       Moss,
       stand
       auf
       und
       stieg
       die
       Stufen
      hinunter.
       »Und
       wir
       müssen
       uns
       beeilen.
       Es
       ist
       schon
       so
       viel
      Zeit
       vergangen…«
     

     
      Niobe
       erhob
       sich
       und
       folgte
       ihm.
       Erst
       drei
       Straßen
       weiter
      sagte
       sie
       leise:
       »Und
       wenn
       schon
       alles
       zu
       spät
       ist?
       Ich
       glaube
      nicht,
       dass
       unsere
       Mauern
       und
       Wachen
       die
       Duuzah
       lange
      aufhalten
       konnten…«
     

     
      Das
       hatte
       auch
       Moss
       zu
       seinem
       Vater
       und
       zu
       Gideon
       gesagt,
      als
       ihm
       klargeworden
       war,
       dass
       er
       eine
       Reise
       unternehmen
      sollte.
       Und
       jetzt
       wiederholte
       er,
       was
       Gideon
       zu
       ihm
       gesagt
      hatte:
       »Du
       musst
       glauben.
      «
     

     
      Es
       wurde
       dunkel,
       und
       sie
       waren
       todmüde.
       Seit
       dem
       frühen
      Morgen
       irrten
       sie
       in
       der
       Stadt
       umher,
       doch
       das
       Haus
       Gottes
      hatten
       sie
       nicht
       gefunden.
       Einige
       Male
       hatten
       sie
       versucht,
      Passanten
       nach
       dem
       Haus
       zu
       fragen,
       doch
       die
       Antwort
       war
      stets
       entweder
       ein
       verständnisloses
       Kopfschütteln
       oder
       ein
      unverständlicher
       Wortschwall
       gewesen,
       bis
       sie
       es
       entmutigt
      aufgaben.
        Moss
        hatte
        gehofft,
        seine
        umfassenden
      Sprachkenntnisse
       anwenden
       zu
       können,
       aber
       keine
       von
       all
       den
      Sprachen,
       in
       denen
       er
       bewandert
       war,
       schien
       hier
       bekannt
       zu
      sein.
     

     
      Sie
       hatten
       unzählige
       Tempel
       und
       Tore
       gefunden,
       prächtige
      Gebäude
       von
       Ehrfurcht
       gebietender
       Größe.
       Aber
       die
       Tempel
      waren
       leer,
       die
       Tore
       führten
       nirgendwohin,
       und
       die
      Prachtbauten
       zerfielen.
       Keines
       sah
       so
       aus
       wie
       das
       Haus
       Gottes
      in
       Moss’
       Buch.
     

     
      Sie
       hatten
       auch
       unzählige
       Statuen
       aus
       Stein
       gefunden,
       aber
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      keine
       hatte
       so
       ausgesehen
       wie
       der
       alte
       Mann
       auf
       dem
       Bild.
       Alle
      zeigten
       sie
       Männer
       und
       Frauen
       in
       seltsamen
       gebieterischen
      Posen,
       umgeben
       von
       merkwürdigen
       Tieren
       oder
       Gegenständen,
      deren
       Funktion
       nicht
       zu
       erraten
       war.
       Könige
       der
       Vorzeit,
      vermutete
       Moss
       und
       musste
       Niobe
       dann
       erklären,
       was
       Könige
      gewesen
       waren,
       obwohl
       er
       es
       selbst
       nicht
       genau
       wusste.
     

     
      Überall
       in
       der
       Stadt
       wurden
       jetzt
       Fackeln
       und
       Feuer
       in
      großen
       Schalen
       entfacht.
       Die
       Wirkung
       war
       erstaunlich.
       Die
      trostlosen
       grauen
       Ruinen
       verwandelten
       sich
       in
       schimmernde
      Gebilde
       aus
       Gold
       und
       Schwarz.
       Aber
       Moss
       und
       Niobe
       hatten
      jetzt
       keinen
       Blick
       mehr
       für
       die
       Schönheit
       der
       Stadt,
       sie
       suchten
      nur
       noch
       einen
       Platz
       zum
       Schlafen.
       Einen,
       an
       dem
       sie
       nicht
      fürchten
       mussten,
       dass
       man
       ihnen
       die
       Kehle
       durchschneiden
      würde,
       sobald
       sie
       auch
       nur
       die
       Augen
       schlossen…
     

     
      Buummmm
      ….
     

     
      Ein
       dumpfer
       Laut
       grollte
       durch
       die
       Luft.
       Der
       Boden
       erzitterte
      unter
       ihren
       Füßen.
       Moss
       und
       Niobe
       zuckten
       zusammen
       und
      schauten
       einander
       an,
       beide
       plötzlich
       bleich
       vor
       Schrecken.
      Dieses
       Geräusch
       kannten
       sie!
     

     
      »Kanonen«,
       flüsterte
       Moss.
       Das
       Herz
       schlug
       ihm
       bis
       zum
      Halse.
     

     
      »Die
       Duuzah!«
       Niobe
       blickte
       wild
       um
       sich,
       als
       könnten
       die
      dämonischen
       Kreaturen
       jederzeit
       aus
       den
       Schatten
       stürmen
       und
      sie
       angreifen.
     

     
      Stattdessen
       geschah
       etwas
       ganz
       anderes…
     

     
      Über
       dem
       allgegenwärtigen
       Brausen,
       das
       der
       Stadt
      innewohnte,
       erhob
       sich
       mit
       einem
       Mal
       ein
       anderes
       Geräusch:
      ein
       an-
       und
       abschwellendes
       Sirren,
       das
       Moss
       absurderweise
       an
      zirpende
       Grillen
       erinnerte.
       Und
       dann
       sahen
       sie
       es:
       Am
       fernen
      Ende
       der
       langen,
       schnurgeraden
       Straße,
       auf
       der
       sie
       sich
      befanden,
       bewegte
       sich
       etwas:
       viele
       einzelne
       kleine
       Feuer,
       die
      vom
       Boden
       aufstiegen
       und
       wieder
       herabsanken,
       und
       das
       in
      rasender
       Geschwindigkeit.
       Dabei
       schienen
       diese
       Feuer
       zu
      blinken
       oder
       immer
       wieder
       kurz
       zu
       verlöschen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Eines
       der
       Feuer
       aber
       wurde
       plötzlich
       größer,
       als
       hätte
       es
       neue
      Nahrung
       gefunden,
       und
       stürzte
       dann
       zu
       Boden.
       Die
       anderen
      flogen
       oder
       sprangen
       unbeirrt
       weiter
       –
       direkt
       auf
       Moss
       und
      Niobe
       zu!
       Und
       jetzt
       hörten
       sie
       auch
       wilde
       Rufe
       und
       Schreie,
      aus
       denen
       sie
       ein
       sich
       wiederholendes
       Wort
       herauszuhören
      meinten:
     

     
      »Toora!
       Toora!
       Toora!«
     

     
      Moss
       packte
       Niobe
       am
       Handgelenk
       und
       zog
       sie
       in
       einen
      Hauseingang.
     

     
      Einen
       Moment
       später
       waren
       sie
       da:
       Frekkeuscher,
       die
       hoch
      in
       die
       Luft
       sprangen
       und
       ein
       großes
       Stück
       weiter
       wieder
      landeten.
       Moss
       hatte
       schon
       einmal
       Frekkeuscher
       gesehen.
       aber
      die
       waren
       viel
       kleiner
       gewesen
       als
       diese
       gepanzerten
       Riesen,
      die
       mit
       gewaltigen
       Sprüngen
       beträchtliche
       Distanzen
      überwanden.
     

     
      Auf
       ihren
       Rücken
       hockten
       Menschen.
       Männer,
       die
      brennende
       Fackeln
       in
       der
       einen
       Hand
       hielten
       und
       sich
       mit
       der
      anderen
       am
       Panzer
       der
       Frekkeuscher
       festklammerten,
       während
      sie
       im
       Chor
       brüllten,
       die
       Gesichter
       vor
       Anstrengung
       verzerrt:
     

     
      »Toora!
       Toora!
       Toora!«
     

     
      Die
       gespenstische
       Gruppe
       –
       es
       mussten
       mindestens
       dreißig
      sein
       –
       brachte
       einen
       scharfen,
       Übelkeit
       erregenden
       Gestank
       mit
      sich,
       der
       Moss
       an
       den
       Gestank
       der
       Duuzah-Maschinen
      erinnerte.
       Die
       Körper
       der
       Männer
       und
       der
       Tiere
       glänzten
       im
      Feuerschein
       wie
       mit
       Öl
       übergossen.
     

     
      Einer
       der
       Männer
       verlor
       beim
       nächsten
       Sprung
       seines
      Reittiers
       das
       Gleichgewicht
       und
       riss
       die
       Hand
       mit
       der
       Fackel
      nach
       unten,
       um
       sich
       festzuhalten.
       Im
       Feuerschein
       sah
       Moss
       nur
      noch
       die
       weit
       aufgerissenen
       Augen
       und
       den
       verzerrten
       Mund
      des
       Mannes.
       Dann
       traf
       die
       brennende
       Fackel
       auf
       den
      ölglänzenden
       Rücken
       des
       Riesentieres.
     

     
      Es
       flammte
       mitten
       im
       Sprung
       auf.
       Stürzte
       brennend
       nach
      unten
       und
       schlug
       mit
       einem
       schrecklichen
       Knirschen
       auf
       der
      Straße
       auf,
       ein
       lohender
       Haufen,
       in
       dem
       Tier
       und
       Reiter
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verbrannten.
     

     
      Die
       anderen
       Reiter
       kümmerten
       sich
       nicht
       darum.
       Schon
      waren
       sie
       vorbei
       und
       fort.
     

     
      Moss
       stand
       wie
       gelähmt
       und
       starrte
       die
       brennenden
      Überreste
       an,
       von
       eisigem
       Grauen
       gepackt.
       Er
       wollte
      weglaufen,
       sich
       übergeben,
       helfen…
       aber
       gleichzeitig
       weckte
      die
       barbarische
       Wildheit
       dieser
       Reiter
       jenes
       Etwas
       in
       ihm,
       das
      sich
       über
       Stunden
       hinweg
       ruhig
       verhalten
       hatte.
       Der
       ANDERE
      reagierte
       auf
       diesen
       Ruf
       von
       Gewalt,
       Feuer
       und
       Tod
       mit
       einer
      Empfindung,
       die
       Moss
       noch
       mehr
       Übelkeit
       verursachte
       als
       der
      Anblick
       des
       verbrennenden
       Menschen:
       Gier.
     

     
      Sein
       dunkler
       Bruder
       wollte
       mehr
       davon!
     

     
      Vage
       nahm
       er
       wahr,
       dass
       Niobe
       neben
       ihm
       schluchzte.
       Das
      Geräusch
       zehrte
       an
       seinen
       Nerven.
       Mit
       einem
       Knurren
       drehte
      er
       sich
       zu
       ihr
       um
       und
       hob
       schon
       die
       Hand,
       um
       sie
       zu
       schlagen,
      als
       er
       etwas
       anderes
       sah,
       das
       den
       Dunklen
       urplötzlich
      verstummen
       ließ.
     

     
      Weit
       entfernt,
       jenseits
       des
       Endes
       der
       Straße,
       auf
       der
       noch
      immer
       die
       kleinen
       Feuer
       der
       springenden
       Frekkeuscher
       zu
      sehen
       waren,
       erhob
       sich
       über
       der
       Stadt
       ein
       schimmernder
      Palast,
       von
       Tausenden
       Feuern
       erleuchtet.
       Eine
       gewaltige
      Kuppel,
       die
       aus
       purem
       Gold
       gemacht
       schien,
       über
       einer
       Reihe
      ebenmäßiger
       Säulen.
     

     
      Das
       Bild
       aus
       dem
       Buch
       hatte
       sich
       ihm
       so
       ins
       Gedächtnis
      gebrannt,
       dass
       Moss
       keines
       Vergleichs
       bedurfte,
       um
       zu
       wissen,
      was
       er
       dort
       sah.
     

     
      »Niobe«,
       flüsterte
       er
       heiser.
       »Da…!«
     

     
      Sie
       blickte
       auf,
       und
       ihre
       Augen
       weiteten
       sich.
       »Das
       Haus
      Gottes!«,
       keuchte
       sie.
     

     
      Moss
       nickte.
       Er
       konnte
       den
       Blick
       nicht
       von
       der
       Kuppel
      lösen,
       die
       wie
       eine
       gefallene
       Sonne
       in
       der
       Nacht
       glänzte.
       Er
      hatte
       sich
       keine
       Zweifel
       erlauben
       wollen,
       doch
       die
      stundenlange
       vergebliche
       Suche
       in
       dieser
       halb
       verfallenen
      Stadt,
       deren
       Bauwerke
       immer
       nur
       von
       vergangener
       Größe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kündeten,
       hatte
       in
       ihm
       eine
       beklemmende
       Furcht
       geweckt:
      Was,
       wenn
       sich
       Gideon
       nun
       geirrt
       hatte
       und
       Gott
       schon
       lange
      nicht
       mehr
       in
       Rom
       wohnte?
     

     
      Jetzt
       aber
       verging
       diese
       Furcht,
       wich
       einem
       fiebrigen
       Gefühl,
      das
       seinen
       ganzen
       Körper
       kribbeln
       und
       sein
       Herz
       fast
      schmerzhaft
       schnell
       schlagen
       ließ.
     

     
      »Komm«,
       sagte
       er
       hastig
       und
       drehte
       sich
       nach
       seinem
      Bündel
       mit
       dem
       kostbaren
       Buch
       um.
     

     
      Doch
       das
       Bündel…
       war
       verschwunden!
     

     
      Romolo
       beobachtete
       den
       jungen
       Fremden
       und
       seine
       hübsche
      Gefährtin
       schon
       eine
       ganze
       Weile
       –
       sie
       waren
       ihm
       in
       dem
      Moment
       aufgefallen,
       als
       sie
       im
       Hafen
       von
       Bord
       des
       Schiffes
      gegangen
       waren
       und
       sofort
       begonnen
       hatten,
       sich
       zu
       streiten.
      Ein
       paar
       Worte
       ihres
       kurzen,
       leisen
       Gesprächs
       hatte
       er
       sogar
      verstanden;
       es
       hatte
       sich
       also
       doch
       gelohnt,
       den
       alten
       Tent
      Faaro
       Monate
       lang
       zu
       belauschen
       und
       heimlich
       im
       Heiligen
      Tagebuch
       zu
       lesen…
     

     
      Romolo
       hielt
       sie
       für
       Bruder
       und
       Schwester,
       nicht
       nur
       ihrer
      auffälligen
       Ähnlichkeit
       wegen,
       sondern
       auch
       aufgrund
       der
      offenkundigen
       Vertrautheit,
       die
       selbst
       im
       Streit
       noch
       erkennbar
      war.
       Beide
       waren
       schlank
       und
       dunkelhaarig,
       der
       Junge
       ein
      wenig
       blasser
       als
       das
       Mädchen,
       als
       verbrächte
       er
       weniger
       Zeit
      in
       der
       Sonne.
       Beiden
       waren
       lebendige,
       ausdrucksvolle
       Augen
      zueigen;
       die
       des
       Mädchens
       funkelten
       und
       die
       des
       Jungen
      wurden
       finster,
       als
       sie
       sich
       stritten.
       Romolo
       bewunderte
       die
      schlanke
       Gestalt
       des
       Mädchens
       und
       ihre
       Lebhaftigkeit
       und
      beschloss
       sich
       mit
       ihr
       zu
       paaren.
       Wenn
       der
       Bruder
       etwas
      dagegen
       hatte,
       nun,
       dann
       würde
       er
       ihn
       eben
       umbringen…
     

     
      Romolo
       wartete,
       bis
       sie
       ihn
       passiert
       hatten.
       Sie
       bemerkten
      ihn
       nicht,
       hielten
       ihn
       wohl
       für
       eine
       der
       zerlumpten
       Gestalten,
      die
       auf
       der
       Straße
       in
       ihrem
       eigenen
       Dreck
       und
       Gestank
       hockten
      und
       sich
       nur
       dann
       bewegten,
       wenn
       jemand
       sie
       trat
       oder
       wie
      Vieh
       in
       die
       Arena
       trieb.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Gedanke
       belustigte
       ihn.
       Zwar
       trug
       er
       ebenfalls
      schmutzige
       Fetzen
       am
       Leibe,
       aber
       ein
       Blick
       in
       sein
       Gesicht
      hätte
       den
       beiden
       Fremden
       verraten,
       dass
       er
       keiner
       von
       denen
      war.
       O
       nein,
       ganz
       im
       Gegenteil…
     

     
      Als
       die
       zwei
       in
       die
       Viaventino
       einbogen,
       erhob
       er
       sich
       und
      folgte
       ihnen.
       Am
       Forum
       standen
       sie
       eine
       Weile
       unschlüssig
      herum
       und
       huschten
       dann
       in
       einen
       der
       alten
       Säulengänge,
       wo
      sie
       sich
       hinhockten
       und
       etwas
       aus
       ihrem
       Bündel
       holten.
      Romolo
       hielt
       den
       Atem
       an,
       als
       er
       erkannte,
       worum
       es
       sich
      dabei
       handelte.
     

     
      Ein
       Buch!
     

     
      Eines
       jener
       Dinge,
       für
       die
       Tent
       Faaro
       jeden,
       wirklich
       jeden
      Preis
       bezahlen
       würde,
       wenn
       er
       sie
       nur
       in
       die
       Finger
       bekam.
     

     
      Romolo
       leckte
       sich
       die
       Lippen.
       Heute
       war
       wirklich
       sein
      Glückstag!
       Wenn
       er
       es
       geschickt
       anstellte,
       würde
       er
       das
       Buch,
      das
       Mädchen
       und
       eine
       goldene
       Zukunft
       noch
       dazu
       bekommen.
      Doch
       er
       musste
       vorsichtig
       sein.
       Die
       beiden
       durften
       keinen
      Verdacht
       schöpfen.
     

     
      Aber
       noch
       während
       er
       ihnen
       lautlos
       auf
       ihren
       Irrwegen
       durch
      die
       Stadt
       nachschlich,
       merkte
       er,
       dass
       sie
       überhaupt
       nicht
       auf
      den
       Gedanken
       kamen,
       jemand
       könne
       sie
       verfolgen.
     

     
      Dieser
       Gedanke
       ärgerte
       ihn.
       So
       einfach
       durfte
       es
       nicht
       sein!
      Romolo
       liebte
       Herausforderungen,
       und
       es
       gefiel
       ihm
       nicht,
      unsichtbar
       zu
       sein,
       so
       nützlich
       das
       manchmal
       auch
       war.
       Er
      wollte
       wenigstens
       eine
       drohende
       Gefahr
       darstellen,
       eine
      Ahnung
       nahenden
       Unheils.
       Er
       wurde
       dreister
       und
       versteckte
      sich
       nicht
       mehr,
       wenn
       die
       beiden
       Fremden
       wieder
       einmal
      stehen
       blieben,
       um
       sich
       über
       die
       Richtung
       klar
       zu
       werden.
       Sie
      achteten
       nicht
       auf
       ihn,
       obwohl
       das
       Mädchen
       ihn
       einmal
       sogar
      direkt
       ansah.
     

     
      »Tuuri«,
       knurrte
       er
       verächtlich.
       Ahnungslose
       Dummköpfe…
      Also
       wurde
       er
       noch
       dreister.
       Er
       beschleunigte
       seine
       Schritte
      und
       war
       den
       Verfolgten
       schließlich
       so
       nahe,
       dass
       er
       sie
       riechen
      und
       hören
       konnte.
       Den
       Geruch
       des
       Mädchens
       sog
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      genießerisch
       ein,
       doch
       in
       dem
       des
       Jungen
       lag
       eine
       seltsame
      bittere
       Schärfe,
       die
       ihn
       irritierte.
     

     
      Plötzlich
       verhielt
       der
       Junge
       und
       drehte
       sich
       zu
       Romolo
       um.
      Er
       stellte
       eine
       Frage,
       klang
       gereizt
       und
       müde.
       Romolo
       brauchte
      eine
       Weile,
       um
       zu
       begreifen,
       dass
       er
       gerade
       nach
       einem
      »Haus«
       gefragt
       worden
       war.
       In
       ungespielter
       Ratlosigkeit
      zuckte
       er
       die
       Achseln.
       Die
       Frage
       war
       dumm
       und
       falsch
       und
      viel
       zu
       vage,
       als
       dass
       er
       sie
       mit
       seinen
       begrenzten
       Kenntnissen
      in
       dieser
       seltsamen
       Sprache
       hätte
       beantworten
       können.
       Er
      drehte
       sich
       einfach
       um
       und
       ging
       davon,
       jedoch
       nur,
       um
       den
      zweien
       dann
       in
       einiger
       Entfernung
       wieder
       zu
       folgen.
      Irgendwann
       würden
       sie
       rasten,
       und
       dann
       würde
       der
       Junge
       das
      Bündel
       aus
       der
       Hand
       legen.
     

     
      Aber
       er
       musste
       bis
       zum
       Abend
       warten,
       bis
       zum
       Auftauchen
      der
       Springer.
       Mochte
       ja
       sein,
       dass
       der
       junge
       Mann
       nur
       ein
      dummer
       Tuuri
       war,
       aber
       er
       wusste
       ganz
       offensichtlich
       um
       den
      Wert
       des
       Buches,
       das
       er
       bei
       sich
       trug.
       Er
       ließ
       es
       keinen
      Moment
       lang
       los.
     

     
      Erst
       als
       der
       Springer
       in
       unmittelbarer
       Nähe
       Feuer
       fing
       und
      abstürzte,
       war
       seine
       Aufmerksamkeit
       abgelenkt.
       Das
       Bündel
      entfiel
       seiner
       Hand,
       während
       er
       die
       brennenden
       Leichname
      anstarrte,
       und
       Romolo
       nutzte
       seine
       Chance:
       Blitzschnell
      huschte
       er
       vor,
       griff
       nach
       dem
       Bündel
       und
       verschwand
       in
       den
      Gassen
       der
       Stadt,
       ohne
       das
       geringste
       Geräusch
       zu
       verursachen.
     

     
      Sein
       dunkler
       Bruder
       blieb
       ganz
       ruhig.
     

     
      Moss
       selbst
       war
       es,
       der
       tobte!
       Moss
       war
       es,
       der
       schrie
       und
      fluchte
       und
       sich
       die
       Fäuste
       an
       der
       Mauer
       blutig
       schlug.
       Der
      ANDERE
       beobachtete
       ihn
       nur
       von
       innen
       heraus,
       labte
       sich
       an
      Moss’
       rasender
       Wut.
       Und
       wartete.
     

     
      Erst
       als
       Moss
       sich
       nach
       Niobe
       umdrehte,
       die
       Hände
       zu
      Klauen
       gekrümmt,
       die
       Zähne
       gefletscht,
       sah
       der
       ANDERE
      seine
       Zeit
       gekommen.
       Er
       brauchte
       ein
       Ziel,
       ein
       Opfer.
       Und
      Niobe
       verkörperte
       es
       in
       idealer
       Weise.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       wischte
       Moss
       beiseite,
       schlüpfte
       in
       dessen
       Haut,
       füllte
       ihn
      ganz
       und
       gar
       aus
       und
       stürzte
       sich
       auf
       das
       Mädchen!
     

     
      Und
       Moss
       blieb
       nur
       noch
       ein
       verzweifelter
       Aufschrei:
      »Niobe,
       lauf!«
     

     
      Niobe
       hatte
       die
       unheimliche
       Wandlung
       ihres
       Bruders
       entsetzt
      mitangesehen,
       sich
       aber
       nicht
       gerührt.
       Jetzt
       allerdings,
       da
       er
      sich
       mit
       einem
       zur
       Fratze
       verzerrten
       Gesicht
       zu
       ihr
       umdrehte,
      sprang
       sie
       auf
       und
       rannte,
       rannte
       um
       ihr
       Leben!
     

     
      Der
       ANDERE
       setzte
       ihr
       nach,
       brüllend
       vor
       Wut
       und
       Gier.
     

     
      Er
       brauchte
       nicht
       weit
       zu
       laufen,
       um
       ein
       Opfer
       zu
       finden.
     

     
      Es
       war
       nicht
       Niobe.
       Sondern
       ein
       Bewohner
       der
       Stadt,
       der
      ahnungslos
       heimkehrte
       und
       den
       anderen
       erst
       sah,
       als
       es
       zu
       spät
      war.
     

     
      Ihm
       blieb
       noch
       Zeit,
       einen
       Schrei
       auszustoßen,
       dann
       war
       das
      Monster
       über
       ihm,
       brüllend
       und
       sich
       gebärdend
       wie
       ein
       Tier…
      Befriedigt
       zog
       sich
       der
       ANDERE
       schließlich
       in
       Moss’
      Innerstes
       zurück.
       Und
       Moss,
       der
       mitangesehen
       hatte,
       wie
       ein
      Mensch
       buchstäblich
       in
       Stücke
       gerissen
       wurde
       –
       mit
       seinen
      Händen!
       –,
       taumelte
       ein
       Stück
       davon
       und
       erbrach
       sich.
     

     
      Nein,
       das
       war
       nicht
       Gott,
       der
       da
       in
       ihm
       steckte!
       Das
       war
       ein
      Ungeheuer!
     

     
      Er
       war
       dieses
       Ungeheuer.
       Es
       konnte
       ihn
       nach
       Belieben
      übernehmen
       und
       über
       ihn
       verfügen.
       Und
       es
       gab
       nichts,
       was
       er
      dagegen
       tun
       konnte.
     

     
      Wie
       blind
       und
       ziellos
       schleppte
       er
       sich
       noch
       ein
       paar
       Straßen
      weiter,
       weg
       von
       dem
       entsetzlichen
       Ort
       und
       dem
       Gestank
       nach
      Blut,
       dann
       ließ
       er
       sich
       in
       irgendeiner
       Ecke
       einfach
       fallen.
       Jetzt
      war
       es
       ihm
       egal,
       ob
       ihm
       in
       der
       Nacht
       jemand
       die
       Kehle
      durchschnitt
       –
       fast
       hoffte
       er
       es
       sogar.
       Dann
       wäre
       dieser
      Albtraum
       wenigstens
       vorüber…
     

     
      »Zeig
       mir
       das
       Buch«,
       verlangte
       Tent
       Faaro.
     

     
      Er
       war
       ein
       dürrer,
       ausgemergelter
       alter
       Mann
       mit
       faserigem
      grauen
       Haar,
       krummen
       Schultern
       und
       einer
       hässlichen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wucherung
       auf
       der
       Nase.
       Gekleidet
       war
       er
       –
       wie
       alle
      Mitglieder
       des
       Ordens
       –
       in
       eine
       Kutte,
       die
       früher
       einmal
      schwarz
       gewesen
       war
       und
       jetzt
       von
       schmierigem
       Graubraun.
      An
       seinem
       Gürtel
       hing
       eine
       Geißel.
       Seine
       langen
       Finger
      zuckten
       wie
       die
       Beine
       einer
       Spinne,
       während
       er
       das
       Bündel
       in
      Romolos
       Händen
       anstarrte.
     

     
      Romolo
       hockte
       lässig
       auf
       einer
       der
       Stufen,
       die
       zu
       Tent
      Faaros
       Kammer
       hinab
       führten.
       Er
       achtete
       stets
       darauf,
       dem
      Fluchtweg
       näher
       zu
       sein
       als
       seinem
       Gesprächspartner.
     

     
      »Was
       bietest
       du
       mir
       dafür?«,
       wollte
       er
       grinsend
       wissen.
     

     
      Faaro
       stieß
       zischend
       die
       Luft
       aus.
       »Was
       willst
       du
       haben,
      Verräter?«
     

     
      Romolo
       lachte.
       »Ach,
       was
       für
       ein
       schlimmes
       Wort.
       Dabei
      bist
       du
       doch
       froh,
       dass
       ich
       die
       heilige
       Kutte
       nicht
       mehr
       trage.«
      Er
       schmälte
       die
       Augen,
       wurde
       übergangslos
       ernst.
       »Du
       weißt
      genau,
       was
       ich
       will.«
     

     
      »Das
       kann
       ich
       nicht«,
       entgegnete
       Faaro
       wütend.
       »Es
       würde
      mich
       meinen
       Kopf
       kosten!«
     

     
      Romolo
       verdrehte
       die
       Augen
       und
       tat
       so,
       als
       wolle
       er
      aufstehen.
       »Na
       schön
       –
       ich
       werde
       mal
       sehen,
       ob
       Tent
       Korak
       an
      dem
       Buch
       interessiert
       ist.
       Vielleicht
       weiß
       er
       es
       eher
       zu
      schätzen
       als
       du.«
     

     
      »Bleib
       hier!«
       Das
       war
       fast
       ein
       Aufschrei,
       und
       Faaro
       streckte
      den
       mageren
       Arm
       aus,
       als
       stecke
       die
       Kraft
       darin,
       den
       deutlich
      jüngeren
       Mann
       gegebenenfalls
       festzuhalten.
     

     
      Romolo
       grinste
       nur
       und
       machte
       es
       sich
       wieder
       bequemer.
      Faaro
       war
       so
       jämmerlich
       berechenbar…
       wie
       all
       die
       anderen.
       Es
      war
       schon
       fast
       langweilig,
       sie
       zu
       betrügen.
     

     
      »Also«,
       sagte
       Faaro,
       »zeig
       her!«
     

     
      Romolos
       Hände
       strichen
       fast
       liebevoll
       über
       das
       Bündel,
      glätteten
       den
       dunklen
       Stoff
       über
       dem
       Buchrücken.
       Ja,
       er
      empfand
       tatsächlich
       etwas
       wie
       Liebe
       für
       dieses
       Buch
       –
      schließlich
       war
       es
       der
       Schlüssel
       zu
       seiner
       Zukunft.
     

     
      »Es
       ist
       rot«,
       sagte
       er
       versonnen,
       »mit
       Bildern
       –
       diesen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unglaublich
       lebensechten
       Bildern.
       Wie
       alt
       mag
       es
       wohl
       sein?«
      Faaros
       Hände
       zuckten
       wieder.
       »Verdammt
       sollst
       du
       sein!
      Gib
       es
       schon
       her!«
     

     
      »Gewiss«,
       entgegnete
       Romolo
       und
       lächelte
       den
       Alten
       an.
      »Wenn
       du
       dafür
       tust,
       was
       ich
       von
       dir
       verlange.«
     

     
      Tent
       Faaro
       biss
       sich
       auf
       die
       Lippen
       und
       funkelte
       ihn
       an.
       »Du
      wirst
       es
       bereuen,
       glaube
       mir.«
     

     
      »Das
       lass
       nur
       meine
       Sorge
       sein.
       Also?
       Tust
       du
       es?«
     

     
      Faaro
       fasste
       sich
       an
       seinen
       faltigen
       Hals,
       als
       spüre
       er
       dort
      schon
       die
       Zähne
       der
       Bestien
       in
       der
       Arena.
       Aber
       die
      Verlockung
       des
       Buches
       war
       stärker
       als
       die
       Angst.
       »Ja«,
       sagte
      er
       endlich
       heiser.
       »Ja,
       ich
       tue
       es.
       Du
       Bastard!«
     

     
      Romolo
       lachte.
       »Na,
       na.
       Redet
       man
       so
       mit
       einem
      zukünftigen
       Gott?«
       Er
       stand
       auf,
       zog
       das
       Buch
       hervor
       und
      schleuderte
       es
       Faaro
       so
       achtlos
       vor
       die
       Füße,
       dass
       es
       aufklappte
      und
       über
       den
       staubigen
       Boden
       rutschte.
       Mehrere
       Seiten
      knickten
       ein,
       und
       es
       gab
       ein
       hässliches
       reißendes
       Geräusch.
      Mit
       einem
       Aufschrei
       warf
       sich
       Tent
       Faaro
       über
       das
       Buch
       und
      riss
       es
       an
       sich.
     

     
      Romolo
       spuckte
       verächtlich
       aus
       und
       ging.
     

     
      Draußen
       holte
       er
       erst
       einmal
       das
       letzte
       Stück
       Trockenfisch
      aus
       Moss’
       Bündel
       und
       kaute
       darauf
       herum,
       während
       er
      überlegte.
       Dann
       fiel
       ihm
       das
       Mädchen
       wieder
       ein.
       Sie
       würde
      ihm
       zwar
       eine
       Ablenkung
       sein,
       aber
       seinen
       Plan
       konnte
       er
       ja
      ohnehin
       eine
       Zeitlang
       nicht
       angehen.
       Also
       machte
       er
       sich
       auf
      den
       Weg
       zu
       dem
       Ort,
       wo
       er
       die
       beiden
       Fremden
       zwei
       Stunden
      zuvor
       verlassen
       hatte.
     

     
      Rom
       schlief
       nie,
       aber
       es
       war
       jetzt
       sehr
       still
       in
       den
       Straßen
       der
      Ewigen
       Stadt.
       Wer
       jetzt
       noch
       unterwegs
       war,
       hatte
       vermutlich
      unsaubere
       Geschäfte
       zu
       erledigen.
       Um
       diese
       Zeit
       war
       Romolo
      am
       liebsten
       auf
       den
       Straßen;
       dann
       gehörten
       sie
       ihm.
       Und
       den
      Biestern
       aus
       der
       Kanalisation,
       die
       nachts
       nach
       oben
       kamen,
       um
      Abfälle
       und
       Leichen
       zu
       fressen.
     

     
      Taratzen!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       sah
       mehrere
       der
       großen
       grauen
       Tiere
       über
       die
       Straße
      huschen.
       Sie
       witterten
       ihn,
       aber
       solange
       er
       nicht
       am
       Boden
       lag,
      würden
       sie
       ihn
       in
       Ruhe
       lassen.
       Sie
       waren
       nicht
       nur
       gefräßig,
      sondern
       auch
       feige.
       Und
       sie
       hielten
       sich
       an
       gewisse
      »Spielregeln«…
     

     
      Den
       schrillen
       Schrei
       des
       Mädchens
       hörte
       Romolo,
       als
       er
       nur
      noch
       ein
       paar
       Häuser
       entfernt
       war
       von
       der
       Stelle,
       zu
       der
       er
      unterwegs
       war!
     

     
      Gewöhnlich
       bedeutete
       ein
       solcher
       Schrei
       für
       ihn
       das
       Zeichen
      zur
       Umkehr,
       um
       sich
       Schwierigkeiten
       vom
       Halse
       zu
       halten.
       In
      diesem
       Fall
       jedoch…
     

     
      Er
       hörte
       die
       Stimme
       des
       Jungen
       nicht,
       also
       war
       das
       Mädchen
      wohl
       allein.
       Mehr
       konnte
       er
       sich
       gar
       nicht
       wünschen!
     

     
      Er
       setzte
       sich
       in
       Trab
       und
       zog
       im
       Laufen
       seine
       eigene
       Geißel
      aus
       dem
       Gürtel.
       Die
       Mitglieder
       des
       Ordens
       geißelten
       sich
      üblicherweise
       selbst,
       Romolo
       aber
       war
       vor
       einiger
       Zeit
       darauf
      gekommen,
       dass
       es
       ihm
       viel
       mehr
       Spaß
       machte,
       menschlichen
      und
       anderen
       Kreaturen
       damit
       eins
       überzuziehen.
       Das
       war
       der
      Anfang
       vom
       Ende
       seiner
       Mitgliedschaft
       im
       Orden
       des
       Heiligen
      Vinzenz
       gewesen.
       Endgültig
       hinausgeworfen
       hatten
       sie
       ihn
      dann,
       als
       sie
       entdeckten,
       dass
       er
       auch
       das
       Gebot
       der
       Keuschheit
      missachtete…
     

     
      Er
       erreichte
       das
       Haus,
       aus
       dem
       der
       Schrei
       gekommen
       war,
      und
       hörte
       das
       schrille
       Quieken
       der
       Taratzen.
       Offenbar
       hatte
       das
      Mädchen
       nicht
       gewusst,
       dass
       man
       in
       Rom
       nicht
       bei
       offener
       Tür
      auf
       dem
       Boden
       schlafen
       durfte,
       wenn
       man
       die
       Nacht
       überleben
      wollte.
     

     
      Seine
       Augen
       gewöhnten
       sich
       rasch
       an
       die
       Dunkelheit,
       und
       er
      sah
       die
       schlanke
       Gestalt
       in
       einer
       Ecke,
       wo
       sie
       wild
       nach
       einer
      Taratze
       trat,
       die
       sich
       ihr
       näherte.
       Etwa
       zehn
       oder
       zwölf
       weitere
      Tiere
       verhielten
       noch,
       aber
       es
       würde
       nicht
       mehr
       lange
       dauern,
      bis
       sie
       das
       Mädchen
       alle
       gleichzeitig
       anfielen.
     

     
      Romolo
       stieß
       einen
       schrillen
       Pfiff
       aus.
       Die
       Taratzen
       wurden
      seiner
       gewahr
       und
       waren
       auch
       intelligent
       genug,
       um
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      begreifen,
       dass
       diese
       Jagd
       wohl
       erfolglos
       bleiben
       würde
       –
       doch
      gerade
       in
       dem
       Moment,
       als
       auch
       die
       junge
       Frau
       durch
       das
      Eintreten
       des
       Fremden
       abgelenkt
       war,
       sprang
       eines
       der
       Tiere
      vor
       und
       verbiss
       sich
       in
       ihrem
       Bein.
       Und
       vom
       Blutgeruch
      aufgestachelt,
       stürzten
       sich
       alle
       anderen
       ebenfalls
       auf
       sie!
       Das
      Mädchen
       schrie
       gellend
       und
       schlug
       um
       sich,
       ging
       jedoch
       unter
      der
       Gewalt
       des
       Angriffs
       rasch
       zu
       Boden.
     

     
      Romolo
       hatte
       den
       Taratzen
       in
       anderen
       Nächten
       durchaus
       ihre
      Beute
       überlassen
       und
       war
       einen
       Moment
       lang
       versucht,
       es
       auch
      jetzt
       zu
       tun.
       Doch
       dann
       erinnerte
       er
       sich
       an
       die
       funkelnden
      Augen,
       die
       Art,
       wie
       sie
       sich
       bewegte,
       und
       das
       Lächeln,
       das
      irgendeine
       Bemerkung
       ihres
       Bruders
       am
       vergangenen
      Nachmittag
       auf
       ihre
       Lippen
       gezaubert
       hatte.
     

     
      Romolo
       lächelte
       ebenfalls.
       Weil
       er
       wusste,
       dass
       Frauen
       alle
      gleich
       waren:
       Ihrem
       Retter
       würde
       sich
       auch
       dieses
       Weib
       willig
      hingeben.
     

     
      Also
       riss
       er
       sein
       Messer
       hervor
       und
       warf
       sich
       in
       den
       Kampf!
      Er
       stieß
       das
       Messer
       bis
       zum
       Heft
       in
       einen
       der
       weichen
       Leiber
      und
       schleuderte
       ihn
       beiseite,
       dann
       nahm
       er
       sich
       den
       nächsten
      vor.
       Das
       schrille
       Quieken
       brach
       jäh
       ab,
       als
       ein
       paar
       der
      Taratzen
       von
       dem
       Mädchen
       abließen
       und
       über
       die
       einfachere
      Beute,
       ihren
       tödlich
       verletzten
       Artgenossen,
       herfielen.
       Einer
      weiteren
       brach
       Romolo
       das
       Genick,
       dann
       schlug
       eines
       der
      Tiere,
       dessen
       Augen
       zu
       glühen
       schienen,
       seine
       Zähne
       tief
       in
      seinen
       Arm.
       Er
       brüllte
       auf
       und
       schmetterte
       es
       gegen
       die
       Wand.
      Die
       Übrigen
       rannten
       ganz
       plötzlich
       davon,
       flitzten
       durch
       die
      Tür
       nach
       draußen
       und
       waren
       fort.
     

     
      Romolo
       drehte
       sich
       nach
       dem
       Mädchen
       um.
       Sie
       kauerte
      schluchzend
       in
       der
       Ecke.
       Blut
       lief
       ihr
       an
       Armen
       und
       Beinen
      hinab,
       und
       das
       Kleid
       hing
       in
       Fetzen
       an
       ihr.
       Auch
       ihr
       Gesicht
      war
       voller
       Blut.
       Die
       Ratten
       hatten
       ihr
       ein
       Stück
       aus
       der
       Wange
      herausgerissen.
       Von
       ihrer
       Schönheit
       würde
       nach
       der
       Heilung
      nichts
       mehr
       übrig
       sein…
       nicht
       einmal,
       wenn
       sich
       die
       Wunden
      nicht
       entzündeten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Romolo
       überlegte,
       ob
       er
       sich
       trotzdem
       mit
       ihr
       paaren
       sollte.
      Sie
       war
       kaum
       in
       der
       Verfassung,
       sich
       zu
       wehren.
       Aber
       von
      williger
       Hingabe
       konnte
       nicht
       die
       Rede
       sein,
       wenn
       sie
       unter
      ihm
       am
       Blutverlust
       starb.
       Was
       sehr
       unbefriedigend
       gewesen
      wäre…
     

     
      Andererseits
       würde
       sie
       nun
       nie
       mehr
       einen
       Mann
       finden,
       der
      sie
       ihrer
       Schönheit
       wegen
       begehrte.
       Und
       er
       war
       außer
       ihrem
      Bruder
       der
       Einzige,
       der
       sie
       vorher
       gesehen
       hatte.
       Auch
       das
       war
      eine
       Form
       von
       Macht,
       und
       sie
       gefiel
       ihm.
     

     
      Er
       wog
       die
       Gedanken
       gegeneinander
       ab
       und
       machte
      schließlich:
       »Pah!«,
       winkte
       ab
       und
       wollte
       gehen.
       Sie
       war
       die
      Mühe
       und
       Überwindung
       nicht
       wert.
     

     
      Da
       aber
       schluchzte
       sie
       etwas,
       das
       ihn
       abrupt
       anhalten
       ließ.
      »Moss…«
     

     
      Er
       drehte
       sich
       ihr
       wieder
       zu
       und
       fragte:
       »Was
       hast
       du
      gesagt?«
     

     
      Selbst
       wenn
       sie
       ihn
       verstanden
       hätte,
       wäre
       sie
       doch
       zu
      verstört
       gewesen,
       um
       ihm
       zu
       antworten.
       Aber
       er
       war
       ziemlich
      sicher,
       sich
       nicht
       verhört
       zu
       haben:
       Das
       Wort,
       das
       sie
       gesagt
      hatte,
       kannte
       er!
       Und
       von
       den
       Möglichkeiten,
       die
       es
       ihm
      eröffnete,
       wurde
       ihm
       fast
       schwindlig!
     

     
      Er
       kniete
       vor
       ihr
       nieder.
       Sie
       schrie
       auf
       und
       zuckte
       vor
       ihm
      zurück.
       »Ruhig«,
       murmelte
       er
       und
       versuchte
       sich
       an
       die
      wenigen
       Worte
       ihrer
       Sprache
       zu
       erinnern,
       die
       er
       kannte.
      »Friede.
       Shalom.
       Yerushalaim…
      «
       Und:
       »Amen.«
     

     
      Sie
       starrte
       ihn
       an.
       Dann
       verdrehte
       sie
       die
       Augen
       und
       wurde
      ohnmächtig.
     

     
      Romolo
       fluchte
       so
       lästerlich,
       dass
       er
       allein
       deshalb
       schon
       aus
      dem
       Orden
       geflogen
       wäre…
     

     
      Moss
       verbrachte
       den
       Rest
       der
       Nacht
       in
       einer
       leeren
      Fensterhöhle,
       zwei
       Mannslängen
       über
       der
       Straße.
       Als
       die
      Taratzen
       ihn
       im
       Schlaf
       angefallen
       hatten,
       war
       der
       ANDERE
      wieder
       erwacht
       und
       hatte
       sie
       zerrissen,
       aber
       die
       Stadt
       schien
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      von
       den
       Biestern
       nur
       so
       zu
       wimmeln;
       immer
       mehr
       der
       großen
      grauen
       Schatten
       waren
       aufgetaucht,
       bis
       er
       endlich
       vor
       ihnen
      geflohen
       war.
       Sie
       hätten
       ihm
       mühelos
       folgen
       können,
       schienen
      aber
       seltsamerweise
       nur
       den
       Erdboden
       als
       ihr
       rechtmäßiges
      Jagdrevier
       zu
       betrachten.
       Sie
       sahen
       ihm
       eine
       Weile
       hinterdrein,
      dann
       wandten
       sie
       sich
       ab
       und
       huschten
       davon.
       Wenig
       später
      hörte
       er
       die
       gellenden
       Schreie
       eines
       Menschen,
       die
       schließlich
      im
       schrillen
       Quieken
       der
       Taratzen
       untergingen…
       Das
       also
       war
      die
       Stadt
       Gottes.
       Oder
       vielmehr,
       dies
       war
       die
       Stadt,
       in
       der
       das
      Land
       Gottes
       lag.
       Moss
       konnte
       nur
       beten,
       dass
       dieses
       Land,
      Vatikan,
       anders
       war
       als
       die
       Stadt,
       die
       es
       wie
       ein
       Meer
       umgab.
      Oder
       waren
       am
       Ende
       all
       dies
       die
       Prüfungen,
       die
       er
       bestehen
      musste,
       ehe
       er
       vor
       Gottes
       Thron
       treten
       durfte?
       Und
       hatte
       er
      dann
       nicht
       schon
       versagt?
     

     
      Von
       seinem
       momentanen
       Platz
       aus
       konnte
       Moss
       die
      schimmernde
       Kuppel
       nicht
       sehen,
       dennoch
       stand
       sie
       ihm
       die
      ganze
       Nacht
       vor
       Augen…
     

     
      Als
       die
       Dämmerung
       kam,
       verschwanden
       die
       grauen
       Schatten
      wie
       böse
       Träume,
       zogen
       sich
       dorthin
       zurück,
       wo
       es
       auch
       bei
      Tag
       finster
       war,
       und
       Moss
       kletterte
       steifbeinig
       an
       der
       Mauer
      hinunter.
       Er
       suchte
       nach
       Niobe,
       konnte
       sie
       jedoch
       nicht
       finden.
      Was
       er
       fand,
       waren
       einige
       abgenagte
       Taratzenknochen
       unweit
      der
       Stelle,
       wo
       sie
       ihn
       angefallen
       hatten.
       Nach
       den
       Erfahrungen
      der
       vergangenen
       Nacht
       wusste
       er
       eines
       ganz
       sicher:
       Wenn
      diese
       Biester
       auch
       Niobe
       angefallen
       hatten,
       würde
       er
       von
       ihr
      ebenfalls
       nicht
       mehr
       finden
       als
       Knochen.
     

     
      Doch
       das
       durfte
       nicht
       sein!
       Er
       musste
       sie
       finden.
       Er
       brauchte
      sie.
       Um
       seine
       Aufgabe
       erfüllen
       zu
       können…
     

     
      Also
       suchte
       er
       weiter
       nach
       seiner
       Schwester
       und
       nebenbei
      nach
       etwas
       Essbarem.
       Aber
       die
       Gegend,
       in
       der
       er
       sich
       befand,
      schien
       kaum
       bewohnt
       zu
       sein,
       an
       Pflanzen
       gab
       es
       nur
       dorniges
      Gestrüpp,
       und
       Niobe
       blieb
       verschwunden.
       Endlich
       sah
       er
       ein,
      dass
       es
       unmöglich
       war.
       Er
       musste
       den
       Weg
       zu
       Gott
       vorerst
      allein
       suchen…
       und
       beten,
       dass
       Niobe
       ihn
       ebenfalls
       finden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      würde.
     

     
      Moss
       wanderte
       die
       Straße
       entlang,
       auf
       der
       er
       am
       Abend
       die
      Frekkeuscher
       und
       ihre
       Reiter
       gesehen
       hatte.
       Von
       dem
      verbrannten
       Tier
       und
       seinem
       Reiter
       waren
       nur
       noch
       Asche
       und
      ein
       paar
       verkohlte
       Knochen
       übrig.
       Er
       ging
       daran
       vorbei,
       doch
      nach
       einiger
       Zeit
       erreichte
       er
       eine
       zweite
       Stelle,
       an
       der
       ein
      brennendes
       Tier
       abgestürzt
       war.
       Hier
       war
       der
       Reiter
       ein
       Stück
      fortgeschleudert
       worden.
       Moss
       fand
       seine
       verkohlte
       Leiche,
       die
      in
       grotesk
       verkrümmter
       Haltung
       wie
       bewundernd
       zum
       Himmel
      starrte.
     

     
      Die
       Straße
       kreuzte
       eine
       weitere,
       sehr
       breite.
       Hier
       waren
       mehr
      Menschen
       unterwegs,
       und
       sie
       schienen
       weniger
       abgestumpft
       zu
      sein
       als
       die
       Leute
       etwa
       am
       Hafen.
       Ein
       kleiner
       Markt
       fand
       statt,
      doch
       Moss
       besaß
       nichts,
       was
       er
       tauschen
       konnte.
       Alle
       seine
      Habseligkeiten
       hatten
       sich
       in
       dem
       Bündel
       befunden,
       das
       man
      ihm
       gestohlen
       hatte.
       Aber
       der
       Hunger
       wühlte
       in
       seinem
       Magen.
      Er
       musste
       einfach
       etwas
       essen.
     

     
      Also
       wurde
       er
       zum
       Dieb.
       Er
       beobachtete
       eine
       ältere
       Frau,
       die
      sich
       auf
       Krücken
       von
       einem
       Stand
       zum
       nächsten
       bewegte.
       Sie
      kaufte
       ein
       wenig
       Obst
       und
       Gemüse.
     

     
      Besser
       als
       nichts,
       dachte
       Moss.
       Er
       folgte
       ihr
       unauffällig,
       dann
      schob
       er
       sich
       in
       dem
       Gewühl
       näher
       an
       sie
       heran
       und
       entriss
       ihr
      schließlich
       den
       Korb,
       wobei
       er
       ihr
       gleichzeitig
       einen
       heftigen
      Stoß
       versetzte.
       Sie
       fiel
       hin
       und
       begann
       zu
       schreien,
       und
       Moss
      rannte
       mit
       seiner
       Beute
       davon.
     

     
      Doch
       er
       kam
       nicht
       weit.
       Jemand
       warf
       ihm
       einen
       Schemel
       in
      den
       Weg.
       Er
       stürzte.
       Der
       Inhalt
       des
       Korbes
       verteilte
       sich
       über
      die
       ganze
       Straße.
       Im
       Nu
       war
       Moss
       wieder
       auf
       den
       Beinen,
      seine
       Beute
       allerdings
       war
       verloren:
       Von
       überall
       her
       tauchten
      plötzlich
       Kinder
       auf.
       Kleine,
       wilde
       Biester,
       die
       sich
       erbittert
      um
       jede
       Traube
       balgten.
       Und
       auch
       auf
       dem
       Markt
       wurde
      gekämpft,
       als
       hätte
       Moss’
       Tat
       eine
       unterschwellig
       schon
      vorhandene
       Spannung
       hochgehen
       lassen.
     

     
      Entsetzt
       sah
       er,
       was
       er
       angerichtet
       hatte.
       Die
       ältere
       Frau
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      versuchte
       noch
       verzweifelt
       auf
       die
       Beine
       zu
       kommen,
       als
       ein
      halbwüchsiges
       Mädchen
       hinter
       ihr
       auftauchte
       und
       ihr
       mit
      einem
       Fischmesser
       kurzerhand
       die
       Kehle
       durchschnitt!
       Mit
      einem
       schrecklichen
       Röcheln
       fiel
       die
       Alte
       zurück.
       Ein
       Schwall
      von
       Blut
       schoss
       aus
       ihrem
       Hals,
       bildete
       eine
       größer
       werdende
      Lache
       am
       Boden…
     

     
      …
       ein
       Bild,
       das
       sich
       der
       dunkle
       Bruder
       nicht
       entgehen
       ließ.
      Das
       ihn
       weckte,
       stimulierte.
     

     
      Moss
       erwartete
       schon,
       dass
       sein
       Leib,
       seine
       Hände
       abermals
      missbraucht
       würden
       von
       jener
       finsteren
       Kraft,
       deren
       Ursprung
      er
       nicht
       kannte
       –
       als
       ein
       fürchterlicher
       Schlag
       seinen
      Hinterkopf
       traf
       und
       sein
       Bewusstsein
       in
       einem
       sengenden
       Blitz
      verging.
     

     
      Als
       Moss
       zu
       sich
       kam,
       fand
       er
       sich
       auf
       schlammigem
       Boden
      wieder,
       der
       nach
       uraltem
       Fisch
       im
       Besonderen
       und
       Verwesung
      im
       Allgemeinen
       stank.
     

     
      Neben
       ihm
       hockte
       jemand
       auf
       einem
       schwarzen
       Stück
      Treibholz
       und
       kaute
       auf
       etwas
       herum,
       das
       wie
       eine
       gegrillte
      Spinne
       aussah.
       In
       der
       anderen
       Hand
       hielt
       der
       Unbekannte
       eine
      massive
       Metallstange,
       an
       der
       Blut
       und
       Haare
       klebten.
       Als
       Moss
      schwach
       den
       Kopf
       hob,
       warf
       der
       andere
       seinen
       Imbiss
       beiseite,
      hob
       die
       Stange
       leicht
       an
       und
       grinste
       in
       einer
       Art,
       die
       Moss
       ganz
      deutlich
       verriet,
       dass
       dieses
       Blut
       und
       die
       Haare
       von
       ihm
       selbst
      stammten
       und
       dass
       der
       andere
       nicht
       zögern
       würde,
       ihm
       den
      Schädel
       endgültig
       einzuschlagen,
       sollte
       er
       es
       für
       nötig
       halten.
      In
       seiner
       momentanen
       Situation
       und
       Gefühlslage
       wäre
       Moss
      ihm
       dafür
       beinahe
       dankbar
       gewesen…
     

     
      Mühsam
       stützte
       er
       sich
       auf
       die
       Hände
       und
       setzte
       sich
       auf.
      Sein
       Kopf
       dröhnte
       unter
       hämmernden
       Schmerzen,
       während
       er
      sich
       blinzelnd
       umsah.
     

     
      Er
       befand
       sich
       am
       Ufer
       eines
       Flusses
       und
       in
       einer
       Gegend,
      die
       offenbar
       Jahrhunderte
       lang
       unter
       Wasser
       gestanden
       hatte.
      Ein
       paar
       algenbewachsene,
       schwarzverfärbte
       Ruinen
       erhoben
      sich
       um
       ihn
       her,
       und
       irgendwo
       hörte
       er
       Wasser
       tropfen.
       Der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Himmel
       über
       ihm
       war
       grau;
       es
       schien
       schon
       wieder
       Abend
       zu
      werden.
       In
       seinem
       Magen
       fraß
       der
       Hunger,
       aber
       er
       wusste,
       dass
      er
       jetzt
       nichts
       bei
       sich
       behalten
       könnte,
       nicht
       einmal
       gegrillte
      Spinnen.
       Zu
       deutlich
       standen
       ihm
       noch
       die
       Schreckensbilder
      vom
       Markt
       vor
       den
       Augen,
       wo
       sich
       Menschen
       gleichsam
       in
      wilde
       Tiere
       verwandelt
       hatten…
     

     
      Moss
       drehte
       den
       Kopf
       und
       schaute
       zu
       seinem
       Bewacher
       hin.
      Es
       handelte
       sich
       um
       einen
       jungen
       Mann
       von
       kräftiger
       Statur
      und
       mit
       kantigem
       Gesicht
       unter
       einem
       schwarzen
       Haarschopf.
      Er
       hatte
       ein
       ebenso
       klassisches
       Gesicht
       wie
       einige
       der
       Statuen,
      die
       Moss
       und
       Niobe
       gestern
       gesehen
       hatten,
       und
       sein
       Lächeln
      wirkte
       freundlich.
       In
       den
       Augen
       hingegen
       lag
       eine
       völlig
      widersprüchliche,
       erbarmungslose
       Brutalität,
       die
       Moss
      erschaudern
       ließ.
     

     
      Der
       andere
       trug
       eine
       abgewetzte
       grünliche
       Jacke,
       die
       seine
      Brust
       bloß
       ließ,
       und
       eine
       Hose,
       deren
       einstiges
       Blau
       völlig
      verblichen
       war.
       Seine
       Füße
       waren
       nackt.
       Auf
       seiner
       Brust
      prangten
       ein
       paar
       frische
       Wunden,
       die
       nach
       Taratzenbissen
      aussahen,
       aber
       sie
       schienen
       ihn
       nicht
       zu
       stören.
     

     
      Der
       Anblick
       der
       Verletzungen
       spülte
       die
       Erinnerung
       in
       Moss
      wieder
       hoch.
       Er
       stöhnte
       auf.
       »Niobe…!«
     

     
      »Nein«,
       sagte
       der
       junge
       Mann.
       »Moss.«
       Er
       hob
       die
      Metallstange,
       und
       Moss
       verkrampfte
       sich
       in
       Erwartung
       des
      Hiebes.
     

     
      Doch
       der
       blieb
       aus.
       Der
       Fremde
       wies
       mit
       der
       Spitze
       der
      Stange
       auf
       ihn
       und
       fragte:
       »Du
       bist
       Moss?«
       Die
       Worte
       kamen
      langsam
       und
       überlegt,
       aber
       sie
       waren
       zu
       verstehen.
     

     
      Moss
       blinzelte
       verwundert.
       »Ja…
       ich
       bin
       Moss.
       Du
       sprichst
      meine
       Sprache?«
     

     
      »Ein
       wenig.«
       Zähne
       blitzten
       in
       einem
       Lächeln
       auf.
       »Ich
       bin
      Romolo,
       Abtrünniger
       des
       Ordens
       vom
       Heiligen
       Vinzenz.
      Erinnerst
       du
       dich?«
     

     
      Die
       Worte
       sagten
       Moss
       nichts.
       Er
       begann
       den
       Kopf
       zu
      schütteln,
       stöhnte
       aber
       sofort
       auf,
       als
       ihm
       der
       Schmerz
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      glühenden
       Nagel
       durch
       den
       Schädel
       trieb.
     

     
      »Du
       musst
       dich
       erinnern.«
       Romolo
       lächelte
       noch
       immer.
      »Der
       Heilige
       Vinzenz
       kam
       aus
       deinem
       Land,
       und
       er
       erinnerte
      sich
       an
       dich.«
     

     
      »Was…?«
       Der
       Kerl
       musste
       verrückt
       sein!
       »Ich
       kenne
       keinen
      Vinzenz…
       weder
       einen
       heiligen
       noch
       sonst
       einen.«
       Er
       konnte
      ja
       nicht
       einmal
       den
       Namen
       richtig
       aussprechen.
     

     
      »Schade«,
       meinte
       Romolo
       und
       ließ
       die
       Metallstange
       auf
      Moss’
       Kopf
       niedersausen.
     

     
      »Noch
       einer?«,
       fragte
       Tent
       Faaro
       ärgerlich,
       als
       Romolo
       mit
      dem
       bewusstlosen
       Moss
       über
       der
       Schulter
       die
       Treppe
      hinunterstieg.
       »Ich
       betreibe
       hier
       doch
       kein
       Lazarett!
       Ich
       weiß
       ja
      schon
       nicht,
       wo
       ich
       heute
       Nacht
       schlafen
       soll!«
       Er
       vollführte
      eine
       zornige
       Bewegung
       zu
       seinem
       Bett
       hin,
       auf
       dem
       Niobe
       lag.
      Er
       hatte
       sie
       ausgezogen,
       ihre
       Wunden
       ausgewaschen
       und
       mit
      einer
       übel
       riechenden
       grünen
       Paste
       eingeschmiert,
       von
       der
       er
      behauptete,
       dass
       sie
       das
       Gift
       der
       Taratzenbisse
       heraussaugen
      würde.
     

     
      »Schlaf
       auf
       dem
       Boden«,
       meinte
       Romolo
       nur,
       ging
       zum
       Bett
      und
       lud
       Moss
       neben
       Niobe
       ab.
       »Hier
       geht
       es
       um
       Wichtigeres.
      Dieser
       Bursche
       ist
       Moss.
       Und
       das
       Mädchen
       ist
       seine
      Schwester.«
     

     
      Er
       betrachtete
       Niobes
       nackten
       Körper
       und
       stellte
       fest,
       dass
      selbst
       ihre
       Verletzungen
       und
       die
       grüne
       Paste
       sie
       nicht
       so
       sehr
      entstellten,
       dass
       sein
       Begehren
       vollends
       geschwunden
       wäre.
      Noch
       immer
       wollte
       er
       sie
       besitzen.
     

     
      »Was
       redest
       du
       da?«,
       entfuhr
       es
       Faaro
       ungläubig.
       »Hast
       du
      den
       Verstand
       verloren?«
     

     
      »Nein.«
       Romolo
       drehte
       sich
       zu
       ihm
       um.
       »Sie
       kamen
       gestern
      mit
       einem
       Schiff,
       das
       die
       Früchte
       für
       die
       Götter
       brachte.
       Ich
      bin
       ihnen
       gefolgt.
       Gestern
       Nacht
       wurden
       sie
       von
       Taratzen
      angegriffen,
       und
       heute
       ist
       er
       –
       «,
       Romolo
       deutete
       auf
       Moss,
       »–
      in
       einen
       Aufruhr
       auf
       dem
       Markt
       geraten.
       Wenn
       sie
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weitermachen,
       sind
       sie
       in
       zwei
       Tagen
       tot.
       Ich
       unterstelle
       sie
      dem
       Schutz
       des
       Ordens.«
       Er
       grinste;
       es
       war
       kaum
       mehr
       als
       ein
      Zähneblecken.
       »Wenn
       es
       wirklich
       ein
       Nachkomme
       des
      legendären
       Moss
       ist,
       ist
       es
       eure
       ›heilige‹
       Pflicht,
       dass
       ihr
       euch
      um
       ihn
       kümmert.«
     

     
      »Moss…«,
       murmelte
       Faaro.
       Er
       trat
       ans
       Bett
       und
       schaute
       auf
      die
       beiden
       bewusstlosen
       jungen
       Menschen
       hinab.
       Dann
       fuhr
       er
      herum
       und
       stierte
       Romolo
       an,
       als
       wolle
       er
       ihn
       mit
       bloßem
      Blick
       aufspießen.
       »Woher
       weißt
       du
       überhaupt
       von
       Moss?
      Warum
       sollte
       es
       unsere
       Pflicht
       sein,
       uns
       um
       ihn
       zu
       kümmern?«
      »Erspar
       mir
       dein
       Possentheater!«
       Romolo
       spuckte
       aus
       und
      hielt
       dem
       stechenden
       Blick
       Faaros
       mühelos
       stand.
       »Ich
       habe
      natürlich
       das
       Tagebuch
       gelesen.
       Deine
       Übersetzung,
       die
       du
       so
      nachlässig
       in
       einer
       Kiste
       mit
       einem
       leicht
       zu
       öffnenden
       Schloss
      verborgen
       hältst.
       Der
       Heilige
       Vinzenz
       hat
       seine
       Laufbahn
       als
      Heiliger
       mit
       einem
       Mord
       begonnen,
       nicht
       wahr?«
     

     
      Er
       grinste
       in
       das
       entgeisterte
       Gesicht
       des
       alten
       Mannes
       und
      zitierte
       dann:
       »Diese
       Besinnung
       bewirkte
       der
       wunderbare
      Schmerz,
       der
       alles
       andere
       in
       mir
       auslöschte…
       alles
       bis
       auf
      meinen
       Hass
       auf
       Moss…
       Du
       erinnerst
       dich?
       Und
       dann
       hat
       er
      ihn
       umgebracht.«
       Er
       berührte
       wie
       zufällig
       die
       Geißel,
       die
       Faaro
      am
       Gürtel
       trug.
       »Wofür
       ihr
       heute
       noch
       büßt.«
     

     
      »Wir
       lehren,
       dass
       Gewalt
       keine
       Lösung
       ist«,
       erwiderte
       Faaro
      schwerfällig.
     

     
      »Und
       die
       Welt
       da
       draußen
       lehrt
       euch
       täglich
       das
       Gegenteil.«
      Romolo
       zuckte
       die
       Achseln
       und
       wandte
       sich
       zum
       Gehen.
       »Ich
      komme
       morgen
       wieder.
       Tu
       derweil
       deine
       Pflicht.«
       Mit
       drei
      schnellen
       Schritten
       sprang
       er
       die
       Treppe
       hoch
       und
       war
       fort.
     

     
      Tent
       Faaro
       blickte
       ihm
       nach
       und
       erschauderte.
       In
       diesem
      jungen
       Mann,
       der
       einst
       sein
       bester
       Schüler
       gewesen
       war
       (oder
      den
       er
       zumindest
       dafür
       gehalten
       hatte),
       steckte
       etwas…
       Böses.
      Etwas,
       das
       für
       die
       Qualen
       anderer
       Menschen
       nur
       Hohn
       und
      Verachtung
       kannte.
     

     
      Aus
       Barmherzigkeit
       hatte
       Romolo
       die
       beiden
       verwundeten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      jungen
       Menschen
       ganz
       sicher
       nicht
       in
       seine
       Obhut
       gegeben.
      Irgendetwas
       führte
       er
       damit
       im
       Schilde,
       etwas,
       das
       allein
       zu
      seinem
       eigenen
       Nutzen
       war…
       nur
       was?
     

     
      Faaro
       kehrte
       an
       die
       Bettstatt
       zurück
       und
       betrachtete
       lange
       die
      beiden
       Gesichter,
       die
       in
       der
       Bewusstlosigkeit
       ganz
       kindlich
      wirkten.
       Aber
       er
       spürte
       auch,
       dass
       mit
       diesen
       Zweien
       etwas
      nicht
       stimmte
       –
       oder
       mit
       dem
       Jungen
       wenigstens…
     

     
      Faaro
       seufzte,
       versorgte
       auch
       Moss’
       Wunden
       und
       stieg
       dann
      in
       den
       Tempel
       hinauf.
       Es
       war
       schon
       spät
       am
       Abend
       und
       die
      anderen
       neun
       Ordensbrüder
       hatten
       sich
       zur
       Nacht
      zurückgezogen.
       Morgen
       würde
       er
       ihnen
       sagen,
       wen
       sie
       nun
      beherbergten,
       und
       sie
       würden
       Gott
       und
       den
       Heiligen
       Vinzenz
      um
       Rat
       bitten,
       was
       zu
       tun
       war.
     

     
      Aber
       zunächst
       öffnete
       er
       den
       Schrein
       und
       las
       das
       Tagebuch
      des
       Heiligen
       noch
       einmal.
       Dreimal
       ging
       er
       die
       Stelle
       durch,
       die
      mit
       den
       Worten
       »Tagelang
       rang
       Moss
       mit
       dem
       Tod…«
       begann.
      Danach
       las
       er
       Pater
       Vinzenz’
       Bericht
       über
       das
       Ende.
     

     
      Dann
       schloss
       er
       das
       alte,
       brüchige
       Buch
       sorgfältig
       und
       legte
      es
       behutsam
       in
       den
       Schrein
       zurück.
       Und
       trotz
       der
       Wärme
       des
      Tempels
       fröstelte
       er.
       als
       umwehe
       ihn
       der
       Hauch
       des
       Bösen.
     

     
      Aus
       dem
       Diarium
       Tent
       Faaros
     

     
      Seit
       einer
       Woche
       sind
       Moss
       und
       Niobe
       nunmehr
       bei
       uns,
       und
      allmählich
       kommen
       sie
       wieder
       zu
       Kräften.
       Sie
       reden
       nicht
       viel,
      auch
       nicht
       miteinander;
       sie
       sehen
       einander
       kaum
       an.
       Es
       ist
      Moss
       anzumerken,
       dass
       er
       sich
       die
       Schuld
       an
       Niobes
      Verletzungen
       gibt,
       und
       sie
       scheint
       ihn
       zu
       fürchten.
       Dennoch
      hält
       er
       sich
       stets
       in
       ihrer
       Nähe
       auf,
       und
       sie
       schaut
       ständig
       nach
      ihm
       aus.
     

     
      Meine
       Brüder
       waren
       über
       den
       unerwarteten
       Zuwachs
       ebenso
      erstaunt
       wie
       ich,
       und
       sie
       scheinen
       geneigt,
       mir
       die
      Angelegenheit
       zu
       überlassen.
       Mit
       einem
       leibhaftigen
      Nachkommen
       des
       legendären
       Moss
       hat
       hier
       nie
       jemand
      gerechnet.
       Wir
       wissen
       einfach
       nicht,
       was
       wir
       tun
       sollen.
       Wir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      werden
       den
       beiden
       wohl
       helfen,
       so
       gut
       es
       geht,
       und
       wir
       werden
      froh
       sein,
       wenn
       sie
       nach
       Hause
       zurückkehren…
       falls
       es
       noch
      ein
       Zuhause
       gibt,
       in
       das
       sie
       heimkehren
       können.
       Jene
      »Duuzah«,
       von
       denen
       sie
       erzählen,
       haben
       Jerusalem
       vielleicht
      längst
       dem
       Erdboden
       gleichgemacht
       und
       all
       seine
       Schätze
      geraubt.
     

     
      Moss’
       erste
       Worte
       nach
       seinem
       Erwachen
       waren:
       »Ich
       muss
      zum
       Haus
       Gottes.«
     

     
      Ich
       habe
       ihm
       erklärt,
       dass
       das
       einzige
       Haus
       seines
       Gottes
      vermutlich
       unser
       Tempel
       sei,
       aber
       davon
       wollte
       er
       nichts
      wissen.
       Er
       sprach
       ständig
       von
       einem
       Buch,
       das
       ihm
       geraubt
      worden
       sei,
       und
       es
       dauerte
       eine
       Weile,
       bis
       mir
       endlich
       aufging,
      von
       welchem
       Buch
       er
       redete.
       In
       diesem
       Buch,
       sagte
       er,
       sei
       ein
      Bild
       von
       Gott
       zu
       finden
       und
       von
       Seinem
       Haus.
       Er
       beschrieb
       mir
      beide
       Bilder
       sehr
       genau,
       und
       ich
       sah
       später
       nach,
       als
       er
       schlief.
      Das
       Haus,
       von
       dem
       er
       sprach,
       ist
       das
       Haus
       der
       Götter.
       Nicht
      das
       Haus
       Gottes.
       Kein
       Haus
       dieser
       Stadt
       könnte
       weiter
       von
      Gott
       entfernt
       sein
       als
       jenes!
       Aber
       das
       wird
       er
       mir
       wohl
       erst
      glauben,
       wenn
       er
       es
       mit
       eigenen
       Augen
       sieht.
       Romolo
       wird
       ihn
      und
       Niobe
       morgen
       dort
       hinführen.
     

     
      Romolo
       gibt
       mir
       Rätsel
       auf,
       und
       er
       macht
       mir
       Angst.
       Mein
      Versprechen
       liegt
       mir
       wie
       ein
       Albdruck
       auf
       der
       Seele…
       Aber
      ich
       muss
       es
       halten.
       Ehrlichkeit
       ist
       eines
       unserer
       Gebote,
       und
      ich
       würde
       es
       nie
       brechen.
       Ich
       weiß
       auch
       nicht,
       was
       er
       mit
       Moss
      und
       Niobe
       vorhat,
       aber
       ich
       glaube
       nicht,
       dass
       es
       mir
       oder
      ihnen
       gefallen
       wird.
     

     
      Nie
       kommt
       er
       unbewaffnet.
       Dabei
       ist
       er
       durchaus
       freundlich
      und
       umgänglich
       und
       schafft
       es,
       Niobe
       ein
       Lächeln
       abzuringen,
      wenn
       sie
       ihre
       Entstellungen
       vergisst…
       aber
       es
       währt
       nie
       lange.
      Ich
       kann
       nicht
       vergessen,
       was
       er
       zu
       mir
       sagte,
       bevor
       die
      beiden
       kamen.
       »Spricht
       man
       so
       mit
       einem
       zukünftigen
       Gott?«
      Das
       kann
       freilich
       einer
       seiner
       boshaften
       Scherze
       gewesen
       sein,
      aber
       ich
       befürchte,
       dass
       etwas
       anderes
       dahinter
       steckt.
       Er
       hat
      den
       Orden
       schon
       einmal
       verraten
       –
       an
       seine
       eigene
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Grausamkeit
       und
       barbarische
       Lust.
       Wenn
       er
       uns
       nun
       an
       die
      Götter
       verrät,
       sind
       wir
       verloren.
     

     
      Und
       wenn
       Moss
       wirklich
       in
       jeder
       Hinsicht
       der
       Nachkomme
      des
       legendären
       Moss
       ist,
       ebenso…
     

     
      Seltsam,
       wie
       sich
       eine
       Stadt
       verändert,
       wenn
       man
       einen
       Ort
      hat,
       zu
       dem
       man
       zurückkehren
       kann,
       dachte
       Moss.
     

     
      Rom
       war
       für
       ihn
       noch
       immer
       gigantisch
       und
       uralt,
       aber
      längst
       nicht
       mehr
       so
       bedrohlich,
       seit
       sie
       den
       Orden
       des
      Heiligen
       Vinzenz
       gefunden
       hatten.
     

     
      Tent
       Faaro
       hatte
       ihm
       erklärt,
       dass
       der
       Orden
       Gewalt
       nicht
      gutheiße
       und
       deshalb
       ihn
       und
       Niobe
       aufgenommen
       und
       gesund
      gepflegt
       habe.
       Mit
       einer
       solch
       einfachen
       Freundlichkeit
       hatte
      Moss
       schon
       nicht
       mehr
       gerechnet.
       Wenn
       auch
       die
       Art,
       wie
      Romolo
       ihn
       niedergeschlagen
       hatte,
       alles
       andere
       als
      »freundlich«
       gewesen
       war;
       zumindest
       der
       zweite
       Schlag
       wäre
      nicht
       nötig
       gewesen.
       Er
       hatte
       lediglich
       bewirkt,
       dass
       Moss
      Angst
       vor
       diesem
       jungen
       Mann
       mit
       dem
       breiten
       Grinsen
       und
      den
       seltsam
       kalten
       Augen
       hatte.
       Kein
       guter
       Anfang
       für
       eine
      Freundschaft…
     

     
      …
       denn
       ganz
       offensichtlich
       war
       Romolo
       entschlossen,
       sich
      mit
       ihnen
       anzufreunden.
       Er
       lernte
       in
       Windeseile
       ihre
       Sprache
      und
       lehrte
       sie
       Worte
       seiner
       eigenen.
       Er
       erzählte
       ihnen
       von
       Rom
      und
       erklärte
       ihnen,
       dass
       die
       Frekkeuscher
       und
       ihre
       Reiter
      Springer
       genannt
       wurden,
       und
       dass
       das
       Springen
       ein
       Ritual
       zu
      Ehren
       der
       geflügelten,
       Flammen
       tragenden
       Göttin
       Toora
       sei.
     

     
      All
       die
       steinernen
       Statuen,
       die
       sie
       in
       der
       Stadt
       gesehen
      hatten,
       waren
       Göttern
       und
       Göttinnen
       nachgebildet,
       nicht
       etwa
      Königen,
       wie
       Moss
       angenommen
       hatte.
       Romolo
       nannte
       ihnen
      auch
       ein
       paar
       Namen:
       Toora,
       Weenu
       und
       Wessa,
       Culaapo,
      Foruuna
       und
       Heera,
       Macuuro,
       Nepuun,
       Bakku
       und
       Maars.
       Und
      es
       gab
       noch
       mehr…
       Moss
       und
       Niobe
       wurde
       schwindlig
      angesichts
       dieser
       Fülle
       von
       Göttern.
     

     
      »Gibt
       es
       auch
       einen
       Namen
       für
       unseren
       Gott?«,
       hatte
       Niobe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      endlich
       schüchtern
       gefragt.
     

     
      Romolo
       zuckte
       die
       Achseln.
       »Jeeso,
       nehme
       ich
       an.
       Mit
       dem
      habe
       ich
       jedoch
       nichts
       zu
       tun.«
     

     
      »Aber
       wir
       müssen
       zu
       ihm«,
       sagte
       Moss
       entschlossen.
       »Es
      gibt
       keine
       andere
       Hoffnung
       für
       Jerusalem.«
     

     
      Romolo
       warf
       ihm
       nur
       einen
       seltsamen
       Blick
       zu,
       lächelte
       und
      hob
       abermals
       die
       Schultern.
       Vielleicht
       gab
       es
       da
       einige
       Dinge
      über
       Jeeso,
       die
       er
       aus
       Höflichkeit
       nicht
       aussprechen
       wollte.
      Aber
       Moss
       hatte
       das
       sichere
       Gefühl,
       dass
       Höflichkeit
       das
      Letzte
       wäre,
       was
       Romolo
       an
       irgendwelchen
       Bösartigkeiten
      gehindert
       hätte.
       Sein
       Schädel
       schmerzte
       noch
       immer.
       Nein,
      diesem
       Kerl
       traute
       er
       nicht
       über
       den
       Weg…
     

     
      Schon
       gar
       nicht,
       wenn
       er
       zusehen
       musste,
       wie
       Niobe
       sich
      ihm
       an
       den
       Hals
       warf!
     

     
      Der
       Name
       Abel
       war
       nie
       wieder
       ausgesprochen
       worden,
       und
      die
       Erinnerung
       an
       ihn
       war
       unter
       dem
       Schrecken
       der
       ersten
      Nacht
       in
       Rom
       verblasst.
       Vielleicht
       hätte
       Niobe
       ihn
       vollends
      vergessen
       können,
       wenn
       ihr
       nicht
       täglich
       die
       hässlichen
      Bisswunden
       im
       Gesicht
       und
       an
       ihrem
       Körper
       klar
       gemacht
      hätten,
       dass
       kein
       Mann
       sie
       mehr
       ihrer
       Schönheit
       wegen
       lieben
      würde.
       Und
       so
       hielt
       sie
       an
       der
       Erinnerung
       an
       jene
       Zeit
       fest,
       zu
      der
       dies
       anders
       gewesen
       war…
     

     
      Romolo
       trug
       ein
       ganz
       eigenartiges
       Lächeln
       zur
       Schau,
       wenn
      er
       mit
       Niobe
       sprach.
       Für
       die
       Entstellungen
       schien
       er
       wie
       blind.
      Er
       war
       freundlich
       und
       geduldig,
       und
       sein
       Blick
       und
       sein
      Lächeln
       sagten:
       Du
       gehörst
       mir.
     

     
      Es
       war
       wohl
       nicht
       verwunderlich,
       dass
       Niobe
       sich
       in
       ihn
      verliebte.
       Und
       diesmal
       konnte
       Moss
       nichts
       dagegen
       tun.
       Abel
      hatte
       er
       überraschen
       können,
       doch
       er
       hatte
       das
       sichere
       Gefühl,
      dass
       Romolo
       ganz
       genau
       wusste,
       was
       er
       war
       und
       was
       er
       getan
      hatte.
       Dafür
       sprach
       auch,
       dass
       Romolo
       in
       seiner
       Nähe
       niemals
      unbewaffnet
       war;
       stets
       trug
       er
       ein
       langes
       Messer,
       die
       Geißel
      und
       die
       Metallstange
       bei
       sich.
       Und
       das
       Lächeln,
       mit
       dem
       er
      Moss
       begegnete,
       schien
       zu
       sagen:
       Versuch
       es
       nur…
       komm!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Doch
       damit
       ließ
       sich
       sein
       geheimer
       Bruder
       nicht
       locken,
       und
      obwohl
       Moss
       ihm
       dafür
       eigentlich
       dankbar
       war,
       wuchs
       sein
      Unbehagen
       doch
       mit
       jedem
       Tag.
     

     
      Er
       musste
       ihn
       irgendwie
       loswerden.
     

     
      Vielleicht
       würde
       Gott
       ihm
       dabei
       helfen.
     

     
      Oder
       –
       die
       Götter.
     

     
      Romolo
       führte
       sie
       quer
       durch
       die
       Stadt
       zum
       Fluss.
       Am
      jenseitigen
       Ufer
       stand
       ein
       rundes
       Gebäude,
       ein
       sehr
       breiter,
      sehr
       niedriger
       Turm.
     

     
      »Il
       Castello
       di
       Angeli«,
       sagte
       Romolo.
       »Die
       Engelsburg.«
       Er
      wies
       auf
       eine
       Reihe
       steinerner
       Statuen,
       die
       wie
       Schildwachen
      entlang
       der
       Straße
       standen,
       und
       Niobe
       flüsterte
       ehrfürchtig:
      »Die
       Engel…
       Ich
       wusste
       nicht,
       dass
       sie
       eine
       eigene
       Burg
      haben.«
     

     
      Auch
       Moss
       war
       starr
       vor
       Staunen.
       Mit
       jedem
       Schritt
       drang
       er
      in
       Wirklichkeiten
       vor,
       die
       er
       allenfalls
       für
       Legenden
       gehalten
      hatte.
       Würden
       aus
       dieser
       Burg
       die
       Heerscharen
       der
       Engel
      herausfliegen,
       um
       Jerusalem
       zu
       retten?
     

     
      Weiter
       ging
       es
       über
       eine
       Brücke,
       die
       einen
       Fluss
      überspannte,
       den
       Romolo
       Teuere
       nannte.
       Sie
       hatten
       gerade
       ein
      paar
       Schritte
       darauf
       getan,
       als
       hinter
       ihnen
       laut
       und
       misstönend
      Trompeten
       erschallten,
       markerschütternde
       Laute,
       die
       sie
      zusammenzucken
       ließen.
     

     
      »Zurück!«,
       rief
       Romolo
       aufgeregt.
       »Schnell!«
       Er
       trieb
       seine
      beiden
       Schützlinge
       von
       der
       Brücke
       und
       in
       eine
       schmale
       Gasse.
      Schon
       sammelten
       sich
       Menschen
       am
       Straßenrand,
       Hochrufe
      wurden
       laut.
       Angespannt
       starrten
       sie
       zur
       Straße
       hinaus.
     

     
      Dort
       marschierte
       ein
       Zug
       verwundeter
       Männer
       vorbei,
       die
      sich
       zum
       Teil
       kaum
       mehr
       auf
       den
       Beinen
       halten
       konnten.
      Dennoch
       waren
       sie
       unübersehbar
       stolz
       –
       als
       sei
       diese
      Verwundung
       das
       großartigste
       Ereignis
       ihres
       Lebens!
     

     
      Hinter
       ihnen
       ritten
       hässliche,
       grünhäutige
       Gestalten
       auf
      großen
       Echsen,
       die
       die
       Verletzten
       vorwärts
       trieben.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Was
       ist
       das?«,
       flüsterte
       Niobe
       entsetzt.
     

     
      Romolo
       antwortete:
       »
      I
       Gladiatori.
       Die
       Kämpfer
       der
       Götter.«
      In
       sicherer
       Entfernung
       zu
       den
       grünhäutigen
       Gestalten
      überquerten
       sie
       schließlich
       die
       Brücke,
       und
       Romolo
       erklärte
      ihnen,
       wie
       die
       Gladiatoren
       ausgewählt
       wurden.
     

     
      »Es
       gibt
       einen
       großen
       Kampf
       –
       einfach
       so.
       Die
       Grünen
      greifen
       Menschen
       an,
       auf
       dem
       Markt
       zum
       Beispiel.
       Die
      Männer
       verteidigen
       sich,
       die
       Frauen
       fliehen.
       Die
       besten
      Kämpfer
       gehen
       in
       die
       Arena.
       Und
       darunter
       wiederum
       die
      Besten
       dürfen
       zu
       den
       Göttern
       in
       den
       Palast
       ziehen.«
     

     
      »Zu
       den
       Göttern
       in
       den
       Palast?
       Wie
       –?«,
       fragten
       Moss
       und
      Niobe
       beinahe
       wie
       aus
       einem
       Munde.
     

     
      Romolo
       lächelte
       nur
       und
       führte
       sie
       um
       eine
       Straßenecke,
      dann
       streckte
       er
       den
       Arm
       aus.
       »Der
       Palast
       der
       Götter!«
     

     
      Aus
       der
       Ferne
       hatte
       der
       Palast
       wie
       ein
       steingewordener
      Traum
       ausgesehen.
       Aus
       der
       Nähe
       betrachtet
       war
       er
       schlicht
      überwältigend.
       Und
       dabei
       war
       er
       noch
       immer
       mehrere
      Speerwürfe
       weit
       entfernt.
       Er
       lag
       jenseits
       eines
       riesigen,
      kreisrunden
        Platzes,
        der
        von
        weißen
        Säulengängen
      umschlossen
       war.
       Die
       weiße
       Kuppel
       ragte
       zum
       Himmel
       auf,
      als
       müsse
       sie
       ihn
       stützen,
       und
       sie
       war
       größer
       und
       schöner
       als
      alles,
       was
       Moss
       in
       seinem
       Leben
       je
       gesehen
       oder
       wovon
       er
      auch
       nur
       geträumt
       hatte.
     

     
      Indes,
       heilig
       war
       dieser
       Palast
       nicht.
       Denn
       darin
       lebten
      Toora,
       Bakku,
       Maars
       und
       ihresgleichen,
       der
       eine
       Gott
       aber,
       den
      Moss
       und
       Niobe
       suchten
       und
       den
       Romolo
       Jeeso
       nannte,
       war
      nicht
       darunter.
     

     
      Und
       als
       habe
       er
       ihre
       Gedanken
       gelesen,
       versetzte
       Romolo
      ihnen
       nun
       den
       letzten
       Schlag.
     

     
      »Ich
       kann
       euch
       sagen,
       warum
       euer
       Gott
       nicht
       dort
       wohnt.
      Weil
       er
       tot
       ist.«
       Mit
       dem
       Fuß
       zog
       er
       ein
       Kreuz
       in
       den
       staubigen
      Boden.
       »Sie
       haben
       ihn
       an
       ein
       Kreuz
       genagelt,
       und
       er
       ist
      gestorben…
       schon
       vor
       vielen
       hundert
       Jahren!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Einen
       seltsam
       zeitlosen
       Augenblick
       lang
       fühlte
       Moss
       sich
      erleichtert,
       wie
       schwebend
       fast.
       Als
       hätte
       Romolo
       mit
       seinen
      Worten
       eine
       Wolke
       aus
       Lügen,
       Ängsten
       und
       Unwissenheit
      weggeblasen,
       und
       als
       läge
       das
       nackte,
       knochenweiße
       Gesicht
      der
       Wahrheit
       nun
       frei.
     

     
      Sein
       Leben
       lang
       hatte
       er
       sich
       seiner
       Zweifel
       wegen
       schuldig
      gefühlt,
       hatte
       er
       seine
       ureigenen
       Gedanken
       wie
       in
       einen
       Käfig
      gesperrt,
       weil
       die
       anderen
       sagten,
       da
       sei
       etwas,
       das
       ihnen
      zuhöre,
       das
       die
       Gedanken
       jedes
       Menschen
       kenne
       und
       am
       Ende
      ihres
       Lebens
       über
       Gut
       und
       Böse
       richten
       würde.
     

     
      Moss
       hatte
       ihnen
       glauben
       wollen,
       weil
       er
       sich
       nicht
      vorstellen
       konnte,
       dass
       sie
       nicht
       die
       Wahrheit
       sprachen,
       dass
      sie
       womöglich
       genauso
       blind
       durchs
       Leben
       irrten
       wie
       er.
       Und
      doch
       hatte
       er
       immer
       gewusst,
       dass
       etwas
       falsch
       war
       –
       als
       trüge
      die
       Wirklichkeit
       eine
       Maske,
       hinter
       der
       sich
       etwas
      Entsetzliches
       verbarg.
     

     
      Und
       nun
       also
       war
       es
       so
       weit.
       Jetzt,
       endlich,
       war
       es
       ihm
      vergönnt,
       hinter
       diese
       Maske
       zu
       blicken!
     

     
      Gott
       hatte
       ihnen
       niemals
       geantwortet
       –
       weder
       in
       Zeichen
      noch
       direkt.
       Und
       Gideons
       Anruf,
       der
       Moss
       als
       die
       heiligste
      aller
       nur
       denkbaren
       Handlungen
       erschienen
       war,
       war
       nichts
       als
      Dummheit
       gewesen!
       Ratlos
       wie
       Kinder
       hatten
       sie
       einer
      Bedrohung
       gegenüber
       gestanden,
       mit
       der
       sie
       nicht
       umgehen
      konnten
       und
       gegen
       die
       es
       keine
       Hilfe
       gab.
     

     
      Denn
       Gott
       war
       tot.
     

     
      All
       ihre
       Hoffnungen
       und
       Gebete
       waren
       ins
       Leere
       gegangen,
      gerichtet
       an
       eine
       Macht,
       die
       schon
       lange
       nicht
       mehr
       existierte
      und
       von
       der
       sie
       keine
       Hilfe
       zu
       erwarten
       hatten.
       Nicht
       einmal
      dann,
       wenn
       sie
       ihr
       ein
       Opfer
       darbrachten.
     

     
      Dann
       aber…
       packte
       ihn
       doch
       das
       Entsetzen.
       Weil
       er
       jetzt
       erst
      begriff,
       was
       Romolos
       Worte
       wirklich
       bedeuteten.
     

     
      Gott
       war
       tot?!
     

     
      Tief
       in
       sich
       hörte
       Moss
       seinen
       dunklen
       Bruder
       lachen,
       spürte
      er,
       wie
       sich
       der
       ANDERE
       regte…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      …
       doch
       diesmal
       kam
       Niobe
       ihm
       zuvor.
       Mit
       einem
       Aufschrei
      stürzte
       sie
       sich
       auf
       Romolo
       und
       drosch
       mit
       den
       Fäusten
       auf
       ihn
      ein.
       »Du
       lügst!
       Das
       ist
       eine
       Lüge!«
     

     
      Romolo
       fing
       ihre
       Hände
       ab
       und
       stieß
       das
       Mädchen
       von
       sich.
      »Ich
       lüge
       nicht«,
       sagte
       er
       mit
       einem
       gefährlichen
       Funkeln
       in
      den
       Augen.
       »Gewöhnt
       euch
       daran,
       dass
       die
       Welt
       sich
       einen
      Dreck
       um
       eure
       Hoffnungen
       schert.
       Vielleicht
       überlebt
       ihr
       dann.
      Rooma
       hat
       unzählige
       Götter
       –
       bittet
       einen
       von
       denen
       um
       Hilfe,
      ihr
       Tuuris.«
       Er
       spuckte
       verächtlich
       aus.
       »Nicht
       einen,
       der
      längst
       tot
       ist.«
       Er
       drehte
       sich
       um
       und
       ließ
       sie
       stehen.
     

     
      »Ich
       hasse
       dich!«,
       schrie
       Niobe
       ihm
       nach.
     

     
      Er
       wandte
       sich
       nach
       ihr
       um,
       und
       Moss
       erschrak
       ob
       der
       Wut,
      die
       ihnen
       wie
       eine
       Woge
       entgegenschlug.
       Doch
       dann
       schwand
      dieser
       Zorn
       ganz
       plötzlich.
       Romolo
       lachte,
       warf
       Niobe
       eine
      Kusshand
       zu,
       sprang
       auf
       die
       Brückenmauer
       und
       lief
       auf
       deren
      schmaler
       Krone
       zurück
       über
       den
       Fluss.
       Auf
       der
       anderen
       Seite
      tauchte
       er
       in
       der
       Menschenmenge
       unter
       und
       war
       fort.
     

     
      Moss
       fröstelte
       und
       sah
       zu
       Niobe
       hin.
       »Bist
       du
       in
       Ordnung?«
      »Natürlich
       bin
       ich
       in
       Ordnung«,
       schnappte
       sie.
       »Glaubst
       du,
      solch
       erbärmliche
       Lügen
       machen
       mir
       etwas
       aus?«
     

     
      Aber
       sie
       weinte,
       und
       als
       ihre
       Tränen
       in
       die
       Wunden
       auf
       ihren
      Wangen
       rannen,
       zuckte
       sie
       zusammen.
       »Es
       war
       eine
       Lüge!
       Das
      weißt
       du
       doch
       auch,
       oder?«
     

     
      Moss
       nickte
       langsam.
       Mit
       seltsamer
       Klarsicht
       merkte
       er,
       wie
      sich
       jene
       Wolke
       allmählich
       wieder
       senkte
       und
       die
       abscheuliche
      Fratze
       der
       Wahrheit
       verbarg.
       Er
       hoffte
       dieses
       grinsende
      Gesicht
       nicht
       noch
       einmal
       sehen
       zu
       müssen…
     

     
      Verdammt
       sei
       dieser
       Romolo!,
       dachte
       Moss.
       Was
       wusste
       der
      schon?
       Er
       kannte
       nur
       diese
       Stadt,
       die
       Taratzen,
       die
       darin
      hausten
       –
       von
       solchem
       Wissen
       aber,
       wie
       es
       in
       der
      Salomonischen
       Bibliothek
       gesammelt
       war,
       wusste
       er
       nichts.
       Er
      wusste
       nichts
       von
       der
       Welt
       und
       ihren
       Wahrheiten.
     

     
      Und
       er
       wusste
       nichts
       von
       Gott
       und
       über
       ihn!
     

     
      »Amen!«,
       knurrte
       Moss
       und
       atmete
       tief
       durch.
       Es
       ging
       ihm
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ein
       klein
       wenig
       besser.
       Jedenfalls
       glaubte
       er
       das.
       Und
       endlich
      antwortete
       er
       auf
       Niobes
       Frage:
       »Natürlich
       war
       es
       eine
       Lüge.
      Was
       sonst?«
     

     
      Etwas
       Gutes
       immerhin
       konnte
       er
       Romolos
       Frevel
      abgewinnen:
       Er
       würde
       Niobes
       Gefühlen
       für
       den
       verdammten
      Bastard
       einen
       gehörigen
       Dämpfer
       versetzen…
       und
       Moss
      spürte,
       wie
       sich
       sein
       dunkler
       Bruder
       enttäuscht
       niederlegte
       in
      jenem
       finsteren
       Pfuhl,
       zu
       dem
       er
       Moss’
       Seele
       gemacht
       hatte.
     

     
      An
       seine
       Schwester
       gewandt
       sagte
       er
       betont
       munter:
      »Komm,
       wir
       haben
       noch
       immer
       eine
       Stadt
       zu
       retten!«
     

     
      Auf
       ihrem
       Weg
       zu
       dem
       gewaltigen
       Platz
       vor
       dem
       Palast
       kamen
      die
       Geschwister
       an
       dem
       ovalen,
       gleichfalls
       riesenhaften
       Bau
      vorbei,
       von
       dem
       Romolo
       als
       Arena
       gesprochen
       hatte.
       Hinter
      den
       Mauern
       drang
       ohrenbetäubendes
       Gebrüll
       aus
       offenbar
      Tausenden
       Kehlen
       hervor.
       Romolo
       hätte
       ihnen
       sicher
       erklären
      können,
       was
       dort
       drinnen
       vor
       sich
       ging,
       so
       aber
       konnten
       sie
       es
      nur
       gleichermaßen
       staunend
       und
       erschrocken
       als
       ein
       weiteres
      unbegreifliches
       Wunder
       hinnehmen,
       das
       die
       Götter
       dieser
       Stadt
      gewirkt
       haben
       mussten.
       Beißender
       Rauch
       empfing
       sie
       auf
       dem
      Platz.
       Es
       mussten
       an
       die
       hundert
       Feuer
       sein,
       die
       dort
       in
       einem
      weiten
       Kreis
       brannten.
       Jedes
       loderte
       vor
       einer
       der
       marmornen,
      wunderschönen
       Statuen
       auf
       dem
       Säulengang,
       und
       dann
       noch
      einmal
       wenigstens
       ein
       Dutzend
       vor
       den
       deutlich
       weniger
      schönen,
       ungeschlachten
       Kolossen
       aus
       schwarzem
       Stein,
       die
       in
      einem
       Halbrund
       auf
       dem
       Platz
       standen.
       Auch
       sie
       stellten
      offensichtlich
       Menschen
       dar,
       sahen
       jedoch
       monströs
       aus,
       wenn
      ihre
       Leiber
       auch
       nicht
       verstümmelt
       waren,
       wie
       es
       bei
       den
      meisten
       Statuen
       auf
       dem
       Säulengang
       der
       Fall
       war.
       Nur
       einer
      der
       Kolosse,
       eine
       weibliche
       Figur,
       war
       halbiert.
       Lediglich
       ihr
      Oberkörper
       mit
       den
       gewaltigen
       Brüsten
       schien
       aus
       der
       Erde
       zu
      ragen.
       Sie
       sah
       aus
       wie…
     

     
      Moss
       blieb
       so
       abrupt
       stehen,
       dass
       Niobe
       gegen
       ihn
       stieß.
     

     
      »Was
       –
       «,
       begann
       sie,
       doch
       dann
       entdeckte
       auch
       sie
       die
       Figur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       keuchte
       erschrocken.
       »Ein
       Duuzah!«
     

     
      »Das
       kann
       doch
       nicht
       sein«,
       murmelte
       Moss
       fassungslos.
      »Hier
       kennt
       man
       die
       Duuzah
       doch
       gar
       nicht!
       Wie
       können
       sie
      eine
       von
       ihnen…«
       Er
       verstummte.
       Die
       Worte
       »zur
       Göttin
      machen«
       wollten
       nicht
       über
       seine
       Lippen.
     

     
      Unwillkürlich
       schaute
       er
       sich
       nach
       Romolo
       um,
       der
       ihnen
      diesen
       neuen
       Schrecken
       vielleicht
       hätte
       erklären
       können,
       aber
      er
       war
       natürlich
       nirgends
       zu
       sehen.
     

     
      Vorsichtig
       traten
       sie
       auf
       die
       steinernen
       Ungeheuer
       zu.
       Je
      näher
       sie
       kamen,
       desto
       dichter
       und
       beißender
       wurde
       der
       Rauch.
      Er
       kam
       nicht
       aus
       Schalen
       oder
       Öfen,
       sondern
       aus
       Gruben,
       die
      vor
       den
       Kolossen
       im
       Steinboden
       gähnten,
       und
       er
       stank
       nach
      verschmortem,
       verkohltem
       Fleisch.
     

     
      Moss
       und
       Niobe
       erfuhren
       auch
       gleich,
       warum
       das
       so
       war…
     

     
      Eine
       Gruppe
       von
       Männern
       zerrte
       eine
       Frau
       herbei,
       die
       sich
      wie
       irrsinnig
       wehrte
       und
       brüllte.
       Ihr
       Geschrei
       ging
       über
       in
       ein
      markerschütterndes
       Kreischen
       und
       Heulen,
       als
       man
       sie
       in
       die
      brennende
       Grube
       zu
       Füßen
       einer
       steinernen
       Männergestalt
       mit
      einem
       Dreizack
       und
       einem
       großen
       Fisch
       stieß,
       und
       es
       schien
      ewig
       zu
       dauern,
       bis
       die
       bedauernswerte
       Frau
       verstummte.
     

     
      Die
       Männer
       knieten
       sich
       ehrfürchtig
       vor
       den
       Koloss
       hin,
      dann
       standen
       sie
       auf
       und
       gingen
       fort.
     

     
      Auch
       hier,
       dachte
       Moss,
       von
       Ekel
       und
       Entsetzen
       gewürgt.
      bringen
       sie
       also
       Opfer
       dar.
     

     
      Er
       warf
       Niobe,
       die
       totenblass
       geworden
       war,
       einen
       Blick
       zu,
      dann
       setzte
       er
       sich
       langsam
       in
       Bewegung
       und
       ging
       weiter
       in
      Richtung
       der
       Kolosse.
       Je
       näher
       er
       kam,
       desto
       mehr
       schienen
       sie
      von
       ihrem
       menschlichen
       Aussehen
       zu
       verlieren,
       bis
       er
       sie
      durch
       den
       schwarzen
       Rauch
       nur
       noch
       als
       riesige
       unförmige
      Gebilde
       ausmachte.
     

     
      Er
       spürte
       in
       sich
       eine
       seltsame
       Mischung
       aus
       Angst,
       Neugier
      und
       Verlangen,
       das
       nach
       den
       finsteren
       Gestalten
       tastete
       in
       der
      bitteren
       Hoffnung,
       vielleicht
       wenigstens
       hier
       Antworten
       zu
      finden.
       Ganz
       gleich
       welcher
       Art
       und
       ob
       sie
       ihm
       nun
       gefielen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      oder
       nicht.
     

     
      Aber
       da
       war
       nichts.
       Die
       Kolosse
       waren
       aus
       Stein,
       tote
      Abbilder
       der
       lebenden
       Götter
       dieser
       Stadt
       –
       nur
       nicht
       des
      Einen,
       den
       er
       gesucht
       hatte.
     

     
      War
       es
       Ketzerei,
       einen
       der
       anderen
       Götter
       um
       Hilfe
       zu
      bitten?
       War
       es
       nicht
       letzten
       Endes
       gleichgültig,
       wer
       Hilfe
       nach
      Jerusalem
       entsandte,
       solange
       die
       Stadt
       nur
       gerettet
       wurde?
       Und
      konnte
       er
       es
       sich
       überhaupt
       leisten,
       wählerisch
       zu
       sein
       und
       auf
      einem
       Gott
       zu
       beharren,
       den
       es
       vielleicht
       nicht
       mehr
       gab?
     

     
      Aber
       wenn
       er
       diesen
       Gott
       jetzt
       aufgab,
       verleugnete
       er
       damit
      auch
       den
       Glauben
       seiner
       Eltern,
       Gideons
       und
       all
       der
       anderen
      Jünger
       und
       ihrer
       Vorgänger…
     

     
      Ich
       habe
       sie
       schon
       verraten!,
       dachte
       er
       dumpf.
       Ich
       möchte
       es
      nur
       noch
       hinter
       mich
       bringen.
       Ganz
       gleich,
       wie…
     

     
      Der
       Rauch
       brannte
       in
       seinen
       Augen,
       doch
       er
       blinzelte
       nicht.
      Er
       sammelte
       alle
       Angst,
       die
       sich
       in
       ihm
       aufgestaut
       hatte,
       die
      Angst
       um
       Jerusalem,
       um
       seinen
       Vater,
       um
       Gideon
       und
       all
       die
      anderen,
       die
       Angst
       vor
       dem
       Versagen,
       die
       Angst
       vor
       der
      grausamen
       Wahrheit
       in
       Romolos
       Grinsen,
       die
       Angst
       vor
       dem
      Ding
       in
       seinem
       eigenen
       Inneren.
     

     
      Seine
       Stimme
       klang
       gepresst,
       als
       er
       die
       Hand
       nach
       seiner
      Schwester
       ausstreckte.
       »Niobe…?«
     

     
      »Ja,
       Moss?«
       Sie
       trat
       näher.
       Er
       wartete,
       und
       jetzt,
       da
       es
       so
      weit
       war,
       zitterte
       er,
       und
       er
       spürte,
       wie
       etwas
       in
       ihm
       starb.
     

     
      Dafür
       fuhr
       der
       dunkle
       Bruder
       hoch,
       witternd
       und
       lauschend
      wie
       ein
       Lupa,
       der
       Blut
       gerochen
       hat.
     

     
      »Niobe
       –
       «
       Seine
       Stimme
       versagte.
       Er
       hustete.
     

     
      »Lass
       uns
       gehen«,
       bat
       seine
       Schwester.
       »Es
       ist
       so
       ein
      schrecklicher
       Ort…«
     

     
      Doch
       Moss
       schüttelte
       den
       Kopf.
       Noch
       immer
       sah
       er
       sie
       nicht
      an.
       »Niobe…
       wir
       müssen…
       ich
       muss…
       Gott
       verlangt
       ein
      Opfer.«
     

     
      Warum
       erzähle
       ich
       ihr
       das?,
       dachte
       er.
       Soll
       es
       dadurch
       etwa
      leichter
       werden?
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Aber
       wir
       haben
       doch
       nichts,
       was
       wir
       opfern
       könnten«,
      meinte
       sie
       mutlos,
       und
       jetzt
       schloss
       sich
       ihre
       Hand
       warm
       und
      fest
       um
       die
       seine.
     

     
      »Doch«,
       erwiderte
       er
       leise
       und
       trat
       einen
       Schritt
       nach
       vorne,
      tiefer
       in
       den
       schwarzen
       Rauch
       hinein.
       Niobe
       folgte
       ihm
       diesen
      einen
       Schritt
       weit,
       blieb
       dann
       aber
       stehen
       und
       sperrte
       sich
      gegen
       den
       nächsten.
     

     
      »Moss,
       was
       soll
       das?«
       Rauch
       drang
       ihr
       in
       die
       Kehle.
       Sie
      hustete
       krampfhaft.
       »Was
       hast
       du
       denn
       vor?«
     

     
      Er
       hielt
       ihre
       Hand
       fest
       und
       ging
       noch
       einen
       Schritt
       weiter.
      »Das
       Opfer
       muss
       sein.
       Komm.«
     

     
      »Nein,
       ich
       gehe
       nicht
       weiter!
       Diese…
       Dinger
       sind
       widerlich,
      und
       sie
       machen
       mir
       Angst!
       Sie
       oder
       diese
       ›Götter‹
       werden
       uns
      nicht
       helfen!
       Moss,
       lass
       mich
       los!«
     

     
      Aber
       er
       fasste
       sie
       nur
       noch
       fester,
       und
       jetzt
       begann
       sie
       sich
      richtig
       zu
       wehren.
       Sie
       stemmte
       sich
       gegen
       Moss’
       Griff
       und
      versuchte
       sich
       ihm
       zu
       entwinden.
     

     
      Er
       drehte
       sich
       zu
       ihr
       um
       und
       sah
       in
       ihr
       narbiges
       Gesicht.
     

     
      »Versteh
       doch«,
       begann
       er,
       obwohl
       er
       wusste,
       dass
       sie
       nicht
      verstehen
       würde.
       »Gideon
       erklärte
       mir,
       es
       sei
       wie
       damals
       mit
      Abraham
       und
       Isaak,
       auf
       dem
       Berg
       Sinai…«
     

     
      Einen
       Moment
       lang
       starrte
       Niobe
       ihn
       an,
       und
       dann
       begriff
       sie
      doch,
       was
       er
       ihr
       zu
       sagen
       versuchte.
       Ihre
       Augen
       wurden
       weit
      vor
       Entsetzen.
     

     
      »Du
       bist
       ja
       wahnsinnig!«,
       schrie
       sie
       ihn
       an
       und
       versuchte
      nun,
       sich
       mit
       aller
       Gewalt
       loszureißen.
       »Lass
       mich
       los,
       du…
       du
      Teufel!
       Lass
       mich
       los!«
     

     
      Moss
       fluchte
       und
       packte
       ihr
       Handgelenk
       auch
       noch
       mit
       der
      freien
       Hand.
       »Uns
       bleibt
       keine
       Wahl!«,
       brüllte
       er
       sie
       an.
       »Wir
      müssen
       unsere
       Stadt
       retten!«
     

     
      Und
       in
       ihm
       brüllte
       sein
       dunkler
       Bruder.
       »Was
       hast
       du
       auch
      erst
       mit
       ihr
       geredet,
       Narr?
       Du
       hättest
       sie
       einfach
       packen
       sollen
      und
       –
       «
     

     
      Niobe
       fuhr
       herum
       und
       schlug
       Moss
       die
       zu
       Krallen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gekrümmten
       Finger
       ins
       Gesicht.
       Ein
       brennender
       Schmerz
      sengte
       über
       seine
       Wangen,
       als
       die
       Haut
       aufriss.
     

     
      Da
       brach
       sein
       dunkler
       Bruder
       aus
      ,
       einem
       Vulkan
       gleich!
     

     
      Niobe
       schrie
       den
       Namen
       ihres
       Bruders,
       aber
       er
       hörte
       sie
      nicht.
       Als
       gebe
       es
       ihn
       nicht
       mehr…
     

     
      Und
       dann
       wurde
       Niobes
       Stimme
       leiser,
       wie
       vom
       Winde
      verweht,
       und
       irgendwann
       verstummte
       sie
       ganz.
     

     
      Moss
       erwachte
       in
       vollkommener
       Dunkelheit.
       Irgendwo
       tropfte
      Wasser.
       Er
       lag
       auf
       kaltem
       Stein,
       und
       seine
       Kleider
       waren
      klamm
       und
       feucht.
     

     
      Ansonsten
       spürte
       er
       nichts.
       Keine
       Schmerzen.
       Die
       Kälte
      nahm
       er
       zur
       Kenntnis,
       ohne
       zu
       frieren.
       Er
       glaubte
       sich
       wie
      durch
       eine
       dünne
       Eisschicht
       von
       seiner
       äußeren
       Hülle
       getrennt,
      als
       klammere
       sich
       sein
       ureigenes
       Bewusstsein
       nur
       noch
       an
      seine
       Knochen,
       während
       Fleisch,
       Blut
       und
       Muskeln
       einem
      Fremden
       gehörten.
     

     
      Natürlich,
       dachte
       er
       müde.
       Meinem
       dunklen
       Bruder…
       Hatte
      er
       nun
       vollends
       die
       Kontrolle
       an
       sich
       gerissen?
     

     
      Es
       erschreckte
       ihn
       nicht
       mehr;
       er
       traf
       die
       Feststellung
       fast
      gleichgültig.
       Jener
       Gott,
       dessen
       Macht
       er
       gespürt
       hatte,
       und
       der
      ANDERE
       hatten
       von
       ihm
       Besitz
       ergriffen
       und
       ihn,
       Moss,
       in
      einen
       Kerker
       gesperrt,
       der
       sich
       irgendwo
       in
       seinem
       früheren
      Körper
       befand.
     

     
      Vielleicht
       war
       das
       Opfer,
       das
       er
       dargebracht
       hatte,
       groß
      genug
       gewesen.
       Vielleicht
       würde
       dieser
       andere
       Gott
       Jerusalem
      retten…
     

     
      …
       aber
       selbst
       das
       war
       Moss
       egal.
     

     
      Allmählich
       gewöhnten
       sich
       seine
       Augen
       an
       die
       Dunkelheit,
      und
       er
       erkannte
       vage
       Umrisse.
       Er
       lag
       in
       einer
       steinernen
      Nische,
       in
       die
       ein
       Mensch
       lang
       ausgestreckt
       gerade
       hinein
      passte.
     

     
      Als
       er
       den
       Kopf
       zu
       der
       offenen
       Seite
       hindrehte,
       erkannte
       er
      in
       etwa
       drei
       Schritt
       Entfernung
       weitere
       solcher
       Nischen,
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      übereinander
       in
       den
       Stein
       geschlagen
       worden
       waren.
       In
       einer
      davon
       lagen
       die
       zerfallenen
       Überreste
       eines
       Skeletts,
       die
      anderen
       beiden
       waren
       leer.
     

     
      Er
       bewegte
       die
       ihm
       fremden
       Lippen
       seines
       Gesichtes,
       doch
      mehr
       als
       ein
       Stöhnen
       kam
       nicht
       darüber.
       Und
       mehr
       geschah
      nicht,
       mehr
       war
       nicht
       zu
       hören.
       Totenstille
       herrschte
       um
       ihn
      her.
       Und
       wie
       tot
       kam
       er
       sich
       auch
       selbst
       vor.
     

     
      Er
       schloss
       die
       fremden
       Augen
       und
       versuchte
       seine
       Gedanken
      zu
       sammeln,
       aber
       sie
       wirbelten
       durcheinander
       wie
       Asche,
       in
      die
       der
       Wind
       stieß.
     

     
      Irgendwann
       hörte
       Moss
       eine
       Stimme,
       die
       Gebete
       in
      hebräischer
       Sprache
       murmelte…
       oder
       vielleicht
       waren
       es
       auch
      nur
       unsinnige
       Wortfetzen.
       Gut
       möglich,
       dass
       es
       seine
       eigene
      Stimme
       war,
       die
       er
       da
       hörte.
       Er
       versuchte
       sie
       anzuhalten,
       was
      ihm
       nicht
       gelang,
       und
       endlich
       gab
       er
       es
       auf
       –
       und
       da
       schwieg
      sie.
     

     
      Wie
       oft
       soll
       ich
       dich
       eigentlich
       noch
       schlagen?,
       fragte
      Romolo,
       diesmal
       ohne
       zu
       lächeln.
     

     
      Moss
       riss
       die
       Augen
       auf,
       aber
       er
       war
       allein.
     

     
      Dann
       fand
       er
       sich
       plötzlich
       auf
       Händen
       und
       Knien
       auf
       dem
      Boden
       des
       Ganges
       wieder.
       Sein
       Körper
       schmerzte
       von
       dem
      Sturz.
       Auf
       den
       Lippen
       schmeckte
       er
       Blut,
       und
       in
       seinem
       Kopf
      verklang
       ein
       schier
       endlos
       hallender
       Schrei.
       Er
       zitterte
       und
      krümmte
       sich
       zusammen.
       Der
       ANDERE
       regte
       sich
       in
       ihm,
      rumorte,
       und
       dann
       wartete
       er
       doch
       nur.
     

     
      »Wo
       bin
       ich?«,
       flüsterte
       Moss.
     

     
      »In
       der
       Unterwelt«,
       sagte
       Romolo
       über
       ihm.
     

     
      Moss
       zuckte
       zusammen
       und
       riss
       die
       Hände
       nach
       oben,
       um
      sich
       vor
       dem
       Schlag
       zu
       schützen,
       der
       da
       kommen
       würde.
     

     
      »Bei
       den
       Toten,
       die
       den
       Bestien
       da
       draußen
       entgangen
       sind«,
      ergänzte
       Romolo.
     

     
      Es
       kam
       kein
       Schlag.
     

     
      Als
       Moss
       zu
       blinzeln
       wagte,
       sah
       er
       den
       anderen
       über
       sich
      stehen,
       die
       Eisenstange
       in
       der
       Hand.
       »Los,
       mach
       schon,
       steh
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf«,
       befahl
       Romolo.
     

     
      »Es
       war
       nicht
       meine
       Schuld«,
       flüsterte
       Moss.
     

     
      »Steh
       auf!«,
       wiederholte
       Romolo.
       Der
       Klang
       seiner
       Stimme
      hätte
       Moss
       warnen
       sollen,
       aber
       für
       Warnungen
       und
       Vorsicht
      war
       in
       ihm
       kein
       Platz
       mehr.
     

     
      »Lass
       mich
       in
       Ruhe«,
       sagte
       er
       leise,
       krümmte
       sich
       zusammen
      und
       schloss
       die
       Augen.
       Er
       wollte
       von
       dieser
       Welt
       nichts
       mehr
      sehen
       noch
       hören;
       er
       wollte
       nie
       wieder
       etwas
       sehen
       und
       hören.
      Denn
       jetzt,
       da
       er
       wach
       war,
       vernahm
       er
       Niobes
       Schreie,
       die
      sich
       ihm
       wie
       nie
       vergehende
       Echos
       eingebrannt
       hatten.
     

     
      Es
       war
       nicht
       meine
       Schuld!,
       schrie
       er
       zurück.
       Nicht
       meine
      Schuld!
     

     
      Aber
       die
       Schreie
       hörten
       nicht
       auf,
       und
       allmählich
       wurde
      Moss
       klar,
       dass
       sie
       nicht
       nur
       in
       seinem
       Kopf
       waren,
       sondern
      auch
       irgendwo
       hier
       in
       der
       Finsternis
       steinerner
       Gänge
       und
      Nischen.
       Irgendwo
       weit
       entfernt
       schrien
       Menschen
       in
      ungeheurer
       Angst.
     

     
      Romolo
       beugte
       sich
       zu
       ihm
       herab,
       packte
       ihn
       und
       riss
       ihn
       mit
      erstaunlicher
       Kraft
       auf
       die
       Füße,
       dann
       stieß
       er
       ihn
       gegen
       die
      Mauer
       und
       hielt
       ihn
       fest.
       Aus
       nächster
       Nähe
       starrte
       er
       ihm
       ins
      Gesicht,
       und
       seine
       Augen
       brannten
       in
       einem
       kalten
       Feuer,
       das
      nur
       von
       Erbarmungslosigkeit
       kündete.
     

     
      »Hör
       mir
       gut
       zu,
       Moss.
       Ich
       weiß
       nicht,
       welcher
       Dämon
       in
       dir
      haust,
       und
       ich
       will
       es
       auch
       nicht
       wissen.
       Ich
       weiß
       nur,
       dass
       du
      zu
       gefährlich
       bist,
       um
       frei
       herumzulaufen.
       Das
       Einzige,
       was
       du
      jetzt
       noch
       tun
       kannst,
       ist,
       diesen
       Umstand
       zu
       nutzen.
       Dein
       Ruf
      hat
       sich
       schon
       in
       der
       ganzen
       Stadt
       verbreitet.
       Das
       Volk
       will
       den
      ›Kämpfer
       Gottes‹
       sehen,
       und
       das
       werden
       sie.
       Du
       gehst
       jetzt
       da
      raus
       und
       bezahlst
       für
       das,
       was
       du
       angerichtet
       hast.
      Verstanden?«
     

     
      Moss
       hatte
       geglaubt,
       seine
       Angst
       sei
       für
       immer
       vergangen.
      Jetzt
       aber,
       da
       er
       Romolo
       ins
       Gesicht
       schaute,
       erkannte
       er,
       dass
      es
       sie
       immer
       noch
       gab.
       Nicht
       vor
       weiterer
       Gewalt
       oder
       vor
       dem
      Tod,
       sondern
       vor
       der
       Wahrheit,
       die
       in
       diesen
       Augen
       brannte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Niobe…
     

     
      Moss
       wusste,
       dass
       er
       niemals
       wieder
       wagen
       würde,
       nach
       ihr
      zu
       fragen.
     

     
      Romolo
       stieß
       Moss
       durch
       kalte
       Gänge
       mit
       steinernen
       Mauern,
      in
       die
       Nischen
       eingelassen
       waren.
       In
       einigen
       lagen
       Leichen
       in
      unterschiedlichsten
       Stadien
       der
       Verwesung.
       Der
       Gestank
      ringsum
       war
       furchtbar,
       aber
       Moss,
       halb
       betäubt,
       nahm
       ihn
      kaum
       wahr.
     

     
      Irgendwann
       versuchte
       er
       sein
       zerfetztes
       Gewand
       gerade
       zu
      ziehen
       und
       griff
       in
       etwas
       Nasses,
       Kaltes.
       Ohne
       hinsehen
       zu
      müssen
       wusste
       er,
       dass
       es
       Blut
       war.
       Einfaches
       Wasser
       hatte
       in
      diesem
       Albtraum,
       zu
       dem
       sein
       Leben
       geworden
       war,
       keinen
      Platz
       mehr…
     

     
      Sie
       kamen
       bei
       einer
       massiven
       Metalltür
       an.
       Romolo
       fischte
      einen
       Schlüssel
       aus
       der
       Tasche,
       steckte
       ihn
       ins
       Schloss
       und
      drehte
       ihn
       mit
       einiger
       Kraftanstrengung.
     

     
      »Na,
       wer
       sagts
       denn?«,
       meinte
       er
       zufrieden.
       »Faaro
       hat
       nicht
      gelogen.«
     

     
      Moss
       verstand
       nicht,
       wovon
       Romolo
       da
       sprach,
       aber
       er
       fragte
      nicht.
       Romolo
       stieß
       ihn
       über
       die
       Türschwelle.
     

     
      Bestialischer
       Gestank
       schlug
       ihm
       entgegen,
       und
       ein
       Brüllen,
      das
       von
       den
       Wänden
       widerhallte.
       In
       jäh
       aufflackernder
       Furcht
      schaute
       Moss
       sich
       um.
     

     
      Sie
       waren
       in
       einem
       langen,
       fensterlosen,
       niedrigen
       Raum.
      Am
       gegenüberliegenden
       Ende
       befand
       sich
       eine
       weitere
      Metalltür.
       Entlang
       der
       beiden
       Seitenwände
       standen
       je
       etwa
      zwanzig
       Käfige
       auf
       Rädern,
       jeder
       mit
       Ketten
       an
       der
       Mauer
      dahinter
       befestigt,
       sodass
       die
       Insassen
       ihre
       Kerker
       nicht
       in
      Bewegung
       versetzen
       konnten.
     

     
      In
       den
       Käfigen
       auf
       der
       rechten
       Seite
       befanden
       sich
       Tiere:
      zwei
       gigantische
       schwarze
       Spinnen
       mit
       fetten
       behaarten
      Körpern,
       drei
       pelzige
       Wesen,
       die
       sich
       zusammengerollt
       hatten
      und
       übergroßen
       Taratzen
       ähnelten,
       sowie
       ein
       Tier
       mit
       faltiger
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nackter
       Haut,
       die
       im
       Licht
       der
       Fackeln
       fast
       wie
       Menschenhaut
      wirkte.
       Es
       hob
       den
       Kopf
       und
       schnüffelte
       mit
       seiner
       großen,
      wolfsähnlichen
       Schnauze
       in
       ihre
       Richtung.
       Seine
       kleinen
      Augen
       glänzten
       wie
       polierter
       Stein.
     

     
      In
       den
       Käfigen
       auf
       der
       linken
       Seite
       hockten
       Menschen.
       Oder
      vielmehr
       Wesen,
       die
       einmal
       Menschen
       gewesen
       sein
       mochten.
      In
       der
       Mehrzahl
       Männer,
       wie
       Moss
       zu
       erkennen
       meinte,
       aber
      es
       waren
       auch
       ein
       paar
       Frauen
       darunter;
       der
       Unterschied
       war
      nur
       schwer
       auszumachen.
     

     
      Diese
       Gefangenen
       waren
       zu
       monströsen
       Gebirgen
       aus
      Muskelsträngen
       und
       hervortretenden
       Sehnen
       mutiert.
       Ihre
      Köpfe
       waren
       in
       Relation
       zu
       ihren
       Körpern
       geradezu
       irrwitzig
      klein.
     

     
      Eines
       dieser…
       Wesen
       kam
       seiner
       gewaltigen
       Masse
       zum
      Trotz
       federnd
       auf
       die
       Füße,
       packte
       das
       Metallgitter
       des
       Käfigs
      mit
       beiden
       Händen
       und
       riss
       daran.
       Sein
       Brüllen
       hallte
       durch
      den
       ganzen
       Raum
       –
       das
       gleiche
       Brüllen,
       das
       Moss
       eben
       schon
      gehört
       hatte.
       Die
       anderen
       reagierten
       nicht
       darauf.
       Teilnahmslos
      stierten
       sie
       ins
       Nichts.
     

     
      »Was…
       sind
       das
       für
       Kreaturen?«,
       flüsterte
       Moss.
     

     
      Romolo
       schloss
       die
       Tür
       hinter
       ihm
       sorgfältig
       wieder
       ab.
     

     
      »I
       Gladiatori«,
       sagte
       er
       und
       steckte
       den
       Schlüssel
       ein.
     

     
      Moss
       starrte
       ihn
       entsetzt
       an.
       »Aber
       die…
       die
       wir
       gesehen
      haben…
       das
       waren
       doch
       ganz
       gewöhnliche
       Menschen?«
     

     
      Romolo
       grinste.
       »Glaubst
       du,
       die
       Götter
       wollen
       gewöhnliche
      Menschen
       kämpfen
       sehen?
       Dann
       wäre
       das
       Vergnügen
       ja
       nur
      halb
       so
       lang.
       Die
       Gladiatoren
       bekommen
       von
       den
       Heiligen
      Früchten
       zu
       essen
       und
       entwickeln
       sich
       zu…
       na,
       zu
       dem
       da.«
       Er
      machte
       eine
       Geste
       zu
       den
       Käfigen
       hin.
     

     
      Moss
       versuchte
       verzweifelt,
       irgendeinen
       Sinn
       in
       dieser
      barbarischen
       Sitte
       zu
       finden.
       Heilige
       Früchte?
       Was
       hatte
       es
      damit
       auf
       sich?
       Laut
       fragte
       er
       allerdings:
       »Du
       sagtest
       doch,
       sie
      wohnen
       im
       Palast
       der
       Götter…?«
     

     
      Romolos
       Augen
       blitzten
       kurz
       in
       grausamer
       Belustigung.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Nur
       die
       Besten,
       sagte
       ich.
       Die
       anderen
       landen
       hier
       –
       wenn
       sie
      Glück
       haben…
       Also
       gib
       dir
       Mühe.«
     

     
      »Aber
       ich
       verstehe
       nicht…
       was
       soll
       ich
       denn
       tun?«
     

     
      »Du
       suchst
       Gott,
       oder?«,
       fragte
       Romolo
       leichthin,
       doch
       Moss
      konnte
       deutlich
       erkennen,
       wie
       sehr
       der
       andere
       sein
       böses
       Spiel
      genoss.
       »Dazu
       musst
       du
       Prüfungen
       bestehen.«
       Er
       wies
       auf
       die
      Tür
       am
       fernen
       Ende
       des
       Raumes.
       »Dort
       draußen
       erwartet
       dich
      deine
       Prüfung.
       Geh
       hinaus
       und
       überlebe.
       Vielleicht
       erhört
       dich
      dein
       Gott
       dann.«
     

     
      Moss
       fühlte
       sich
       von
       Schwindel
       erfasst.
       Er
       tastete
      haltsuchend
       nach
       der
       Wand
       hinter
       sich.
       Kalter
       Schweiß
       trat
      ihm
       aus
       allen
       Poren.
       »Du
       sagtest,
       Gott
       ist
       tot!«,
       schrie
       er,
       und
      sein
       Schrei
       störte
       die
       menschlichen
       wie
       die
       tierischen
       Bestien
      auf.
       Unruhe
       machte
       sich
       breit
       wie
       Fieber.
     

     
      Romolo
       lächelte.
       »Du
       bist
       in
       Rooma«,
       sagte
       er,
       das
       Wort
       wie
      den
       Namen
       einer
       Geliebten
       aussprechend.
       »Dies
       ist
       die
       Stadt,
      in
       der
       Menschen
       zu
       Göttern
       werden
       und
       Götter
       herabsteigen,
      um
       zu
       sterben.
       Und
       wenn
       Letzteres
       geschieht,
       nimmt
       ein
      anderer
       seinen
       Platz
       ein.«
       Er
       zuckte
       die
       Achseln.
       »Schwache
      Götter
       sterben,
       starke
       überleben.
       Geh
       da
       hinaus
       und
       suche
      einen,
       der
       dir
       und
       deiner
       Stadt
       noch
       helfen
       kann.«
     

     
      Moss
       erschauderte.
       Jerusalem,
       die
       Duuzah…
       Nach
       dem
      jüngsten
       Aufbäumen
       seines
       dunklen
       Bruders
       hatte
       er
       schier
      vergessen,
       warum
       er
       überhaupt
       nach
       Rom
       gekommen
       war!
      Jetzt
       aber
       erinnerte
       er
       sich
       an
       die
       Furcht
       und
       die
       Hoffnung,
       mit
      der
       er
       vor
       so
       kurzer
       Zeit
       erst
       die
       Stadt
       betreten
       hatte.
     

     
      Tritt
       vor
       den
       Thron
       Gottes,
       hatte
       Gideon
       gesagt.
       Biete
       Gott
      das
       Herz
       einer
       Jungfrau
       an,
       und
       Er
       wird
       euch
       beide
       erretten,
      wie
       Er
       Abraham
       und
       Isaak
       errettet
       hat.
       Und
       Er
       wird
       Seine
      himmlischen
       Heerscharen
       senden,
       um
       Jerusalem
       vor
       dem
      Feind
       zu
       retten.
     

     
      Moss
       schüttelte
       den
       Kopf.
       Nichts
       davon
       war
       jetzt
       noch
      möglich.
       Jerusalem
       war
       vermutlich
       längst
       zerstört,
       seine
      Einwohner
       abgeschlachtet,
       die
       Schätze
       fortgeschleppt,
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Salomonische
       Bibliothek
       vernichtet.
       Sein
       Vater,
       Gideon
       und
      alle
       anderen,
       die
       ihre
       Hoffnung
       auf
       Moss
       gesetzt
       hatten,
       waren
      vielleicht
       schon
       seit
       Wochen
       tot…
     

     
      Aber
       vielleicht
       auch
       nicht.
       Vielleicht
       harrten
       sie
       noch
       immer
      aus,
       hielten
       die
       wankenden
       Mauern
       Jerusalems
       gegen
       den
      übermächtigen
       Feind
       und
       warteten
       auf
       die
       Hilfe
       Gottes,
       die
      Moss
       ihnen
       bringen
       sollte.
     

     
      Moss
       war
       zu
       jung,
       um
       sich
       einzugestehen,
       dass
       die
       Last,
       die
      man
       ihm
       aufgebürdet
       hatte,
       unmenschlich
       war.
       Er
       wusste
       nur,
      dass
       er
       nicht
       aufgeben
       durfte.
       Solange
       er
       lebte,
       und
       solange
      auch
       nur
       die
       geringste
       Hoffnung
       bestand,
       dass
       Romolo
       sich
      irrte
       und
       einen
       ganz
       anderen
       Gott
       meinte,
       der
       am
       Kreuz
      hingerichtet
       worden
       war
       –
       solange
       war
       er
       nicht
       verloren.
      Solange
       war
       auch
       Jerusalem
       nicht
       verloren!
     

     
      Und
       wenn
       Gott
       auch
       sein
       Leben
       als
       Opfer
       forderte,
       so
       würde
      er
       es
       eben
       bekommen!
     

     
      Er
       merkte,
       dass
       Romolo
       ihn
       beobachtete.
       Noch
       immer
      wusste
       er
       nicht,
       was
       dieser
       zwielichtige
       Kerl
       von
       ihm
       wollte.
      Aber
       das
       war
       jetzt
       auch
       nicht
       wirklich
       wichtig.
     

     
      Gott
       wartete.
     

     
      Wortlos
       drehte
       er
       sich
       um
       und
       marschierte
       zwischen
       den
      Käfigen
       auf
       die
       ferne
       Tür
       zu.
       Die
       Bestien
       verfolgten
       ihn
       mit
      Blicken,
       aber
       nur
       einer
       der
       Gladiatori
       richtete
       sich
       auf
       und
      packte
       die
       Gitter.
       Moss
       erwartete
       ein
       abermaliges
      ohrenbetäubendes
       Gebrüll,
       sah
       sich
       aber
       getäuscht.
       Stattdessen
      funkelten
       in
       den
       leeren
       Augen
       jener
       monströsen
       Gestalt
      plötzlich
       so
       etwas
       wie
       Erkennen
       und
       Begreifen,
       und
       die
      Kreatur
       sagte
       mit
       leiser
       und
       ganz
       gewöhnlicher
       menschlicher
      Stimme:
       »Morituri
       te
       salutant.«
     

     
      Moss
       verhielt
       mitten
       im
       Schritt
       und
       wandte
       sich
       dem
       Käfig
      zu.
     

     
      »Geh
       weiter«,
       sagte
       Romolo
       ein
       Stück
       hinter
       ihm.
     

     
      »Er
       hat
       gesprochen
       –
       «
     

     
      »Ja«,
       sagte
       Romolo.
       »Manchmal
       erinnern
       sie
       sich.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Aber
       ich
       habe
       es
       nicht
       verstanden!«
       Plötzlich
       erschien
       es
      Moss
       ungeheuer
       wichtig,
       wenigstens
       diese
       eine
       menschliche
      Erinnerung
       mitzunehmen.
     

     
      »Er
       sagte:
       Morituri
       le
       salutant.«
       Romolos
       Stimme
       klang
      seltsam
       körperlos.
       »Das
       heißt:
       Die
       Todgeweihten
       grüßen
       dich.
      Und
       jetzt
       geh.«
     

     
      Ein
       kalter
       Schauder
       überlief
       Moss.
       Der
       Gladiator
       sank
      wieder
       in
       seinem
       Käfig
       zusammen.
       Und
       Moss
       drehte
       sich
       um
      und
       ging.
     

     
      Als
       Moss
       die
       Tür
       öffnete,
       stach
       ihm
       grelles
       Licht
       in
       die
       Augen
      und
       beschränkte
       seine
       Wahrnehmung
       zunächst
       auf
       sein
       Gehör.
      Gebrüll
       wie
       aus
       tausend
       Kehlen
       empfing
       ihn.
       Geblendet
      blieb
       er
       stehen
       und
       blinzelte
       in
       die
       gleißende
       Helligkeit.
       Als
      sich
       seine
       Augen
       an
       das
       Licht
       gewöhnten,
       erkannte
       er,
       dass
       er
      in
       einem
       Gang
       stand,
       in
       den
       weitere
       mündeten,
       die
       jeweils
       mit
      einem
       Gitter
       versperrt
       waren.
       Etwa
       zehn
       Mannslängen
       entfernt
      endete
       der
       Hauptgang
       vor
       einer
       torartigen
       Öffnung,
       durch
       die
      das
       Licht
       hereinströmte.
     

     
      Moss’
       Herz
       schlug
       ihm
       bis
       zum
       Hals.
       Langsam
       tappte
       er
      vorwärts
       und
       dachte
       daran,
       wie
       Romolo
       ihn
       genannt
       hatte:
       den
      Kämpfer
       Gottes.
       Im
       Augenblick
       fühlte
       er
       sich
       allerdings
       nur
      wie
       ein
       junger
       Tölpel.
       Niemand
       konnte
       weiter
       von
       einem
      Kämpfer
       Gottes
       entfernt
       sein
       als
       er.
       Aber
       jetzt
       gab
       es
       kein
      Zurück
       mehr.
       Zumal
       ihm
       noch
       immer
       nicht
       klar
       war,
       was
       ihn
      dort
       draußen
       eigentlich
       erwartete,
       und
       so
       trieb
       ihn
       auch
       ein
      wenig
       die
       Neugier
       voran.
     

     
      Als
       er
       nur
       noch
       wenige
       Schritte
       von
       dem
       Auslass
       am
       Ende
      des
       Ganges
       entfernt
       war,
       erkannte
       Moss
       dahinter
       Sandboden
      und
       in
       einiger
       Entfernung
       eine
       Mauer,
       über
       der
       Menschen
      saßen
       –
       viele
       Menschen.
       Das
       Gebrüll
       indes,
       das
       er
       hörte,
       war
      so
       laut,
       dass
       es
       von
       noch
       sehr
       viel
       mehr
       Menschen
       herrühren
      musste.
     

     
      Er
       legte
       die
       letzten
       Schritte
       zurück
       und
       trat
       hinaus
       ins
       Licht.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Das
       Brüllen
       steigerte
       sich
       noch,
       wurde
       zu
       ohrenbetäubendem
      Lärm
       und
       –
     

     
      –
       im
       nächsten
       Augenblick
       klatschte
       ein
       abgetrennter
      Taratzenschädel
       direkt
       vor
       Moss’
       Füße,
       gefolgt
       von
       einem
      Sprühregen
       aus
       Blut.
     

     
      Entsetzt
       sprang
       Moss
       zurück
       und
       starrte
       wild
       um
       sich.
       Keine
      vier
       Schritte
       neben
       ihm
       brach
       ein
       mannsgroßer
       pelziger
       Körper
      ohne
       Kopf
       zusammen
       und
       blieb
       reglos
       liegen.
       Ein
       Mann,
       der
      nur
       mit
       einem
       Lendenschurz
       bekleidet
       war
       und
       ein
      bluttriefendes
       Schwert
       in
       der
       Faust
       hielt,
       stolperte
       ein
       paar
      Schritte
       zur
       Seite
       und
       ging
       dann
       in
       die
       Knie.
       Er
       blutete
       aus
      mehreren
       tiefen
       Biss-
       und
       Kratzwunden.
       Quer
       über
       seine
       Brust
      zog
       sich
       ein
       tiefer
       Riss,
       aus
       dem
       das
       Blut
       in
       breitem
       Strom
      floss.
     

     
      In
       dem
       weiten
       Oval
       der
       Arena
       machte
       Moss
       noch
       mehr
      Leichen
       und
       Kadaver
       aus.
       Von
       Grauen
       gepackt
       wich
       er
       zurück
      –
       und
       stieß
       gegen
       ein
       Fallgitter,
       das
       hinter
       ihm
       herunterrasselte
      und
       den
       Durchgang,
       den
       Ausweg
       aus
       diesem
       Blutbad
      versperrte.
     

     
      In
       die
       Rufe
       der
       Menschen
       auf
       den
       steinernen
       Rängen
       über
      ihm
       –
       es
       mussten
       Tausende
       sein
       –
       mischte
       sich
       Gelächter.
       Als
      er
       den
       Blick
       nach
       oben
       richtete,
       sah
       er,
       wie
       etliche
       Menschen
      ein
       sonderbares
       Zeichen
       machten:
       Sie
       ballten
       eine
       Hand
       zur
      Faust,
       streckten
       den
       Daumen
       aus
       und
       drehten
       ihn
       nach
       unten.
     

     
      Der
       verwundete
       Gladiator
       sah
       die
       Geste
       auch
       und
       verzerrte
      das
       Gesicht
       vor
       Schmerz
       und
       Anstrengung,
       als
       er
       versuchte,
      wieder
       auf
       die
       Beine
       zu
       kommen.
       Endlich
       gelang
       es
       ihm,
       und
      die
       Menge
       verfiel
       von
       neuem
       ins
       Schreien
       und
       Applaudieren.
      Torkelnd
       bewegte
       er
       sich
       von
       Moss
       weg
       und
       blieb
       ein
       Stück
      entfernt
       stehen,
       wo
       sich
       ein
       überdachter
       Aufbau
       anstelle
       der
      Sitzreihen
       befand,
       eine
       Art
       Loge
       wohl.
       Der
       Verletzte
       hob
       den
      Kopf,
       schwankend
       vor
       Erschöpfung,
       und
       blickte
       zu
       dem
      Balkon
       hinauf.
     

     
      Die
       Menge
       verstummte
       derart,
       dass
       die
       Stille
       geradezu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unheimlich
       wirkte.
     

     
      »Du
       hast
       tapfer
       gekämpft!«
     

     
      Eine
       übermenschlich
       laute
       Stimme
       dröhnte
       von
       oben
       herab
      über
       die
       Arena
       hinweg
       und
       ließ
       Moss
       abermals
      zusammenfahren.
     

     
      Kein
       Zweifel,
       das
       war
       die
       Stimme
       eines
       Gottes!
       Kein
      gewöhnlicher
       Mensch
       konnte
       mit
       solcher
       Lautstärke
       und
      zugleich
       so…
       fremd
       klingend
       sprechen!
     

     
      Die
       Haut
       des
       Gladiators
       wirkte
       jetzt
       eher
       grau
       denn
       braun,
      und
       er
       vermochte
       sich
       kaum
       mehr
       auf
       den
       Beinen
       zu
       halten.
      Immerhin
       aber
       brachte
       er
       etwas
       wie
       ein
       stolzes
       Grinsen
      zustande,
       bevor
       er
       wieder
       taumelte
       und
       sich
       auf
       sein
       Schwert
      stützen
       musste,
       um
       nicht
       zu
       fallen.
     

     
      »Heute
       Abend«,
       dröhnte
       die
       orkanhafte
       Stimme
       des
       Gottes,
      »sollst
       du
       mit
       mir
       im
       Palast
       an
       der
       Tafel
       der
       Götter
       speisen!
      Und
       nun
       geh
       und
       heile
       deine
       Wunden,
       Sohn!«
     

     
      Frenetischer
       Jubel
       brandete
       auf.
       Der
       verletzte
       Gladiator
      wankte
       auf
       den
       Ausgang
       zu,
       benutzte
       dabei
       das
       Schwert
       als
      Krücke
       und
       zog
       eine
       blutige
       Spur
       hinter
       sich
       her.
       Das
       Gitter
      ging
       rasselnd
       in
       die
       Höhe.
       Moss
       sah
       kurz
       das
       vor
       Qual
       und
      Anstrengung
       verzerrte
       Gesicht
       des
       Mannes,
       dann
       torkelte
       der
      übel
       Zugerichtete
       in
       den
       Gang
       hinein.
     

     
      Einen
       verrückten
       Moment
       lang
       spielte
       Moss
       mit
       der
       Idee,
      einfach
       hinter
       ihm
       herzurennen,
       aber
       er
       ahnte,
       dass
       er
       damit
      einen
       Frevel
       begehen
       würde.
       So
       blickte
       er
       sich
       in
       der
       Arena
      um,
       hinauf
       zu
       den
       unzähligen
       Menschen,
       die
       sich
       jetzt
      allmählich
       wieder
       beruhigten.
     

     
      Und
       die
       ihn
       anstarrten.
     

     
      »Nun,
       wen
       haben
       wir
       denn
       da?«,
       dröhnte
       die
       Stimme.
       Moss
      fuhr
       heftig
       zusammen
       und
       schaute
       zögerlich
       zu
       dem
       Balkon,
      über
       dessen
       Balustrade
       sein
       Blick
       jedoch
       nicht
       hinweg
       reichte.
      »Es
       wird
       doch
       nicht
       etwa
       eine
       Taratze
       sein?«
     

     
      Gelächter
       erscholl
       auf
       den
       Rängen.
       Moss
       senkte
       den
       Blick,
      als
       er
       begriff,
       dass
       sie
       über
       ihn
       lachten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Tritt
       vor!«,
       donnerte
       die
       Stimme.
     

     
      Mit
       weichen
       Knien
       löste
       Moss
       sich
       von
       der
       Mauer
       und
       trat
       in
      das
       offene
       Oval
       hinaus,
       wo
       er
       sich
       schließlich
       umdrehte
       und
      dann
       in
       die
       überdachte
       Loge
       hineinblicken
       konnte,
       in
       der
       sich
      der
       Gott
       befand.
     

     
      Es
       hielten
       sich
       dort
       oben
       mehrere
       Personen
       auf,
       aber
       Moss
      wusste
       augenblicklich,
       welche
       davon
       der
       Gott
       war:
       eine
      ungeheuer
       fette,
       unförmige,
       kahlköpfige
       Gestalt,
       breiter
       als
       vier
      Männer
       zusammen,
       die
       annähernd
       die
       halbe
       Tribüne
      vereinnahmte
       und
       die
       anderen,
       die
       reglos
       hinter
       ihr
       standen,
       in
      die
       Bedeutungslosigkeit
       drängte.
     

     
      Alle
       bis
       auf
       einen.
     

     
      Romolo!
     

     
      Er
       stand
       ganz
       rechts,
       die
       Arme
       vor
       der
       Brust
       verschränkt,
      und
       blickte
       so
       gleichgültig
       auf
       Moss
       hinab,
       als
       hätte
       er
       ihn
      noch
       nie
       gesehen.
     

     
      Vor
       dem
       Gott,
       an
       seinen
       unförmigen
       Körper
       geschmiegt
      kniete
       eine
       sehr
       schöne
       und
       fast
       nackte
       Frau
       mit
       rotem
       Haar,
      die
       ihrem
       Herrn
       etwas
       vor
       den
       Mund
       hielt
       –
       eine
       Art
       Horn,
       in
      das
       er
       hineinsprach.
     

     
      »Ah,
       doch
       keine
       Taratze!«,
       dröhnte
       die
       Stimme
       des
       Gottes
      über
       die
       Arena.
       »Es
       ist
       der,
       den
       man
       den
       Kämpfer
       Gottes
      nennt,
       nicht
       wahr?«
     

     
      Stille
       senkte
       sich
       über
       die
       Menge.
     

     
      »Der
       waffenlose
       König
       der
       Gladiatoren.«
       Der
       Hohn
       in
       der
      Stimme
       des
       Gottes
       war
       nicht
       zu
       überhören.
     

     
      Hier
       und
       da
       klang
       leises
       Gelächter
       auf.
     

     
      »Der
       Schrecken
       des
       Gemüsemarkts!«
     

     
      Jetzt
       lachten
       sie
       alle.
       Laut,
       grölend,
       kreischend,
       wie
       toll
      manche.
       Gegenstände
       wurden
       in
       Moss’
       Richtung
       geworfen,
      und
       er
       erkannte,
       dass
       es
       sich
       um
       Steine
       und
       Sandalen
       handelte.
      Er
       war
       längst
       krebsrot
       vor
       Scham
       und
       Wut,
       seine
       Hände
       zu
      Fäusten
       geballt.
       Auch
       die
       Männer
       hinter
       dem
       Gott
       lachten,
       nur
      Romolo
       stand
       reglos
       da,
       die
       Arme
       vor
       der
       Brust
       überkreuzt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Soll
       er
       uns
       beweisen,
       ob
       er
       seinem
       Ruf
       gerecht
       werden
      kann?«,
       brüllte
       der
       Gott.
     

     
      Jäh
       ging
       das
       Gelächter
       in
       wildes
       Rufen
       über,
       dann
       wurde
       aus
      den
       Schreien
       ein
       einziges
       Wort,
       das
       Moss
       in
       der
       ersten
      Verwirrung
       für
       seinen
       eigenen
       Namen
       hielt.
     

     
      »Maars!
       Maars!
       Maars!
       Maars!«
     

     
      Der
       Gott
       hob
       leicht
       eine
       fette
       Hand,
       und
       einer
       der
       Männer
      hinter
       ihm
       setzte
       ein
       langes
       Horn
       an
       die
       Lippen
       und
       blies
       einen
      durchdringenden
       Ton,
       der
       in
       ein
       grelles
       Pfeifen
       überging.
       Moss
      zuckte
       wieder
       zusammen,
       aber
       die
       Menschen
       auf
       den
      Sitzreihen
       kannten
       diesen
       Ton
       offenbar
       und
       wurden
       still.
       Viele,
      die
       aufgesprungen
       waren,
       setzten
       sich
       wieder
       hin.
     

     
      Die
       fürchterliche
       Stimme
       des
       Gottes
       veränderte
       sich
       im
      Tonfall,
       wurde
       fast
       sanft.
       »
       Vox
       populi,
       vox
       dei.
       Lasst
       das
       Spiel
      beginnen!«
     

     
      Und
       wieder
       brüllten
       sie.
       Es
       schien
       Moss,
       als
       wollten
       sie
       bis
      in
       alle
       Ewigkeit
       brüllen.
     

     
      Dann
       nahm
       er
       am
       Tor
       eine
       Bewegung
       wahr.
       Dort
       kauerte
      jetzt
       etwas
       Kleines,
       Dunkles,
       das
       gerade
       eben
       noch
       nicht
       da
      gewesen
       war.
       Es
       schien
       sich
       um
       ein
       Tier
       zu
       handeln,
       keines
      jedoch,
       das
       Moss
       kannte.
     

     
      Das
       Gelächter
       hob
       wieder
       an,
       und
       Steine
       und
       Schuhe
      hagelten
       auf
       das
       Tier
       nieder,
       das
       erschreckt
       blökte
       und
       in
       die
      Arena
       lief,
       dann
       scheute
       und
       wieder
       in
       den
       Schutz
       der
       Mauer
      zu
       flüchten
       versuchte.
       Dort
       wurde
       es
       jedoch
       von
       einem
      neuerlichen
       Hagel
       von
       Wurfgeschossen
       empfangen,
       bis
       es
      endlich
       völlig
       panisch
       und
       hakenschlagend
       durch
       den
      blutbesudelten
        Sand
        hetzte
        und
        vor
        jeder
        Leiche
      zurückschreckte.
     

     
      Ein
       Kamauler.
       Das
       harmloseste
       Geschöpf,
       das
       man
       nur
      finden
       konnte
       –
       von
       Chiicks
       vielleicht
       abgesehen.
     

     
      »Das
       dürfte
       wohl
       kaum
       der
       rechte
       Gegner
       für
       unseren
      wackeren
       Kämpfer
       sein!«,
       rief
       Maars
       in
       das
       Gelächter
       hinein.
      »Wie
       wäre
       es
       denn
       mit
       einem
       Sack
       Tofanen?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kreischendes
       Gelächter.
     

     
      Moss’
       Fingernägel
       gruben
       sich
       schmerzhaft
       in
       seine
      Handballen.
       Liebend
       gern
       hätte
       er
       jetzt
       ein
       Stoßgebet
       zu
       Gott
      geschickt,
       aber
       er
       hatte
       Angst,
       dass
       dieser
       monströse
       Gott
       dort
      oben
       sein
       Gebet
       abfangen
       und
       ihn
       deswegen
       noch
       mehr
      verhöhnen
       würde.
     

     
      »Oder
       doch
       lieber
       etwas
       mit
       Krallen?«
     

     
      Er
       wünschte
       sich,
       wenigstens
       die
       Ohren
       gegen
       das
       Gebrüll
      verschließen
       zu
       können.
     

     
      Doch
       im
       nächsten
       Moment
       schon
       vergaß
       er
       die
      aufgepeitschten
       Zuschauer.
       Im
       hemmungslosen
       Jubel
       der
      Menge
       öffnete
       sich
       das
       Gitter,
       und
       eine
       riesige
       Taratze
       fegte
      heraus,
       schoss
       quer
       durch
       die
       Arena
       auf
       den
       Kamauler
       zu,
       der
      vergeblich
       zu
       fliehen
       versuchte,
       und
       riss
       ihn
       in
       Stücke!
     

     
      Dann
       wandte
       sich
       die
       Bestie
       Moss
       zu,
       die
       Schnauze
       rot
       von
      Blut,
       die
       Augen
       vor
       tückischer
       Intelligenz
       funkelnd.
     

     
      Moss
       hob
       einen
       Stein
       auf;
       eine
       andere
       Waffe
       hatte
       er
       nicht.
      Abgesehen
       von
       –
     

     
      Er
       spürte,
       wie
       sich
       der
       dunkle
       Bruder
       in
       ihm
       regte,
       und
       zum
      ersten
       Mal
       war
       er
       dafür
       aus
       ganzem
       Herzen
       dankbar.
       Moss
      hatte
       keine
       Chance
       gegen
       dieses
       Biest.
       Sein
       Bruder
      hingegen…
     

     
      Da
       fegte
       die
       Taratze
       auch
       schon
       heran,
       warf
       ihn
       zu
       Boden
      und
       schnappte
       nach
       seinem
       Hals.
       Es
       gelang
       Moss
       gerade
       noch,
      den
       Arm
       hochzureißen.
       Er
       schrie
       auf,
       als
       sich
       die
      messerscharfen
       Zähne
       in
       sein
       Fleisch
       gruben.
       Er
       stieß
       das
       Knie
      hoch,
       aber
       was
       jeden
       Mann
       paralysiert
       hätte,
       entlockte
       der
      Bestie
       nicht
       einmal
       ein
       Grunzen.
     

     
      Und
       dann
       war
       der
       dunkle
       Bruder
       da.
       Erwacht.
       Bereit.
       Gierig.
      Er
       schlüpfte
       in
       Moss’
       Haut
       wie
       Finger
       in
       einen
       Handschuh
      gleiten,
       stieß
       ein
       Brüllen
       aus,
       wie
       Moss’
       Kehle
       es
       noch
       nie
      hervorgebracht
       hatte,
       und
       packte
       die
       Schnauze
       der
       Taratze
       mit
      beiden
       Händen
       –
       und
       mit
       einer
       Kraft,
       die
       niemand
       in
       Moss
      vermutet
       hätte,
       riss
       er
       die
       Kiefer
       des
       Tieres
       auseinander!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       Taratze
       stieß
       ein
       schrilles
       Fiepen
       und
       Kreischen
       aus
       und
      schlug
       ihm
       die
       Krallen
       in
       die
       Brust.
       Moss
       spürte
       es
       nicht.
       Die
      Empfindungen
       seines
       Körpers
       erreichten
       sein
       Bewusstsein
      nicht
       mehr,
       ein
       Schott
       war
       gefallen,
       das
       ihn
       von
       solchen
      Wahrnehmungen
       trennte.
     

     
      Und
       der
       ANDERE
       schien
       Schmerz
       gar
       nicht
       zu
       kennen.
     

     
      Er
       stemmte
       die
       Fersen
       in
       den
       Boden
       und
       schnellte
       sich
       mit
      unglaublicher
       Kraft
       hoch,
       wobei
       er
       den
       pelzigen
       Schädel
      festhielt
       und
       dann
       mit
       einem
       brutalen
       Griff
       zur
       Seite
       drehte.
      Das
       Genick
       der
       Taratze
       brach
       mit
       dem
       Knacken
       eines
      morschen
       Astes.
     

     
      Der
       ANDERE
       stand
       jetzt
       wieder
       auf
       den
       Füßen,
       und
       beide
       –
      er
       und
       Moss
       –
       schauten
       aus
       demselben
       Augenpaar
       zu,
       wie
      Bewusstsein
       und
       Intelligenz
       aus
       dem
       Blick
       des
       Tieres
      schwanden.
       Achtlos
       ließen
       sie
       den
       Kadaver
       fallen.
     

     
      Moss
       hob
       den
       Kopf
       und
       schaute
       sich
       um,
       nun
       wieder
       Herr
      seines
       Körpers.
       Sein
       Arm
       und
       seine
       Brust
       brannten
       wie
       Feuer,
      aber
       er
       merkte
       es
       kaum.
     

     
      Das
       Toben
       der
       Menge
       hatte
       sich
       verändert;
       das
       höhnische
      Gelächter
       war
       daraus
       verschwunden.
     

     
      »Wollt
       ihr
       mehr?«,
       brüllte
       der
       Gott,
       und
       sie
       schrien
       so
       laut,
      dass
       Moss
       meinte,
       der
       Himmel
       müsse
       einstürzen.
     

     
      Und
       plötzlich
       empfand
       er
       nur
       noch
       eines:
       Hass.
     

     
      Hass
       auf
       diese
       Bestien
       in
       Menschengestalt,
       denen
       der
      qualvolle
       Tod
       anderer
       ein
       orgiastisches
       Vergnügen
       bereitete.
     

     
      Und
       Hass
       auf
       diesen
       Gott,
       der
       sie
       aufhetzte
       und
       zur
       Raserei
      trieb.
     

     
      Geh
       hinaus
       und
       überlebe,
       hatte
       Romolo
       gesagt.
     

     
      Und
       das
       würde
       er
       tun.
       Er
       würde
       hier
       nicht
       zur
       Belustigung
      dieser
       elenden
       Meute
       im
       Sand
       verbluten.
       Und
       niemals
       wieder
      sollten
       sie
       ihn
       verhöhnen…
     

     
      Moss
       schloss
       die
       Augen
       und
       horchte
       in
       sich
       hinein.
       Sein
      dunkler
       Bruder
       war
       nicht
       fern;
       dicht
       unter
       der
       Oberfläche
      lauerte
       er
       auf
       seine
       nächste
       Gelegenheit.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jetzt
       sollte
       er
       sie
       haben.
     

     
      Komm,
       sagte
       Moss
       zu
       ihm.
       Du
       bist
       FREI.
     

     
      Stille
       lag
       über
       der
       Arena.
       Eine
       Stille,
       wie
       sie
       dieser
       Ort
       noch
      nie
       erfahren
       hatte
       –
       nicht
       die
       des
       Todes,
       sondern
       die
       Stille,
       die
      mit
       lähmendem
       Entsetzen
       einhergeht…
     

     
      Inmitten
       des
       blutgetränkten
       Sandes
       stand
       ein
       fast
       magerer,
      halbwüchsiger
       Junge.
       Er
       blutete
       aus
       mehreren
       tiefen
       Wunden,
      aber
       er
       schwankte
       nicht
       einmal.
     

     
      Um
       ihn
       her
       lagen
       die
       Kadaver
       von
       drei
       Taratzen,
       zwei
      Riesenspinnen
       und
       dem
       nackthäutigen
       Tier,
       das
       in
       einer
      anderen
       Zeit
       vielleicht
       ein
       Bär
       gewesen
       wäre…
     

     
      Die
       Menschen
       auf
       den
       Rängen
       blickten
       auf
       ihn
       hinab,
       aber
       er
      stand
       nur
       da
       und
       schaute
       hoch
       zu
       dem
       Gott,
       der
       über
       sein
      Schicksal
       befinden
       würde.
     

     
      Maars
       schob
       die
       Hand
       der
       Frau,
       die
       ihm
       das
       Horn
       vor
       den
      Mund
       hielt,
       beiseite
       und
       drehte
       den
       Kopf
       zu
       Romolo
       hin,
       so
      weit
       es
       ihm
       sein
       fetter
       Leib
       erlaubte.
       »Du
       hast
       nicht
      übertrieben«,
       sagte
       er
       so
       leise,
       dass
       nur
       seine
       Höflinge
       es
      hörten.
       »Der
       Bursche
       ist
       für
       die
       Arena
       geboren.
       Ich
       behalte
      ihn.«
     

     
      Romolo
       verneigte
       sich
       leicht.
       »Ich
       freue
       mich
       und
       fühle
       mich
      geehrt,
       Euch
       dieses
       Geschenk
       machen
       zu
       dürfen,
       Herr.«
     

     
      Maars
       schenkte
       ihm
       schon
       keine
       Beachtung
       mehr.
       Er
       sah
      wieder
       nach
       vorne,
       und
       die
       geringe
       Bewegung
       genügte,
       seinen
      ganzen
       Leib
       ins
       Wogen
       zu
       bringen.
       Die
       Frau
       hielt
       ihm
       das
      Horn
       wieder
       an
       die
       Lippen.
     

     
      Maars
       hob
       seine
       Hand
       und
       ballte
       sie
       zur
       Faust,
       dann
       streckte
      er
       den
       Daumen
       aus
       und
       hielt
       den
       Arm
       waagerecht
       von
       sich,
      wobei
       er
       vor
       Anstrengung
       zitterte.
       Langsam
       drehte
       er
       den
      Daumen
       nach
       oben.
     

     
      Und
       die
       Menge
       begann
       zu
       toben.
     

     
      Der
       Gang
       zu
       den
       Räumen
       der
       Gladiatoren
       empfing
       ihn
       mit
      Kälte
       und
       Stille,
       obwohl
       der
       Jubel
       der
       Zuschauer
       noch
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hören
       war.
     

     
      Moss
       wusste,
       dass
       er
       schwer
       verletzt
       war,
       doch
       er
       spürte
      keine
       Schmerzen.
     

     
      Ein
       halbnackter
       Mann
       mit
       Lendenschurz
       und
       Peitsche
      tauchte
       neben
       ihm
       auf,
       und
       der
       dunkle
       Bruder
       brach
       ihm
       wie
      beiläufig
       das
       Genick.
     

     
      Moss
       sah
       sich
       um
       und
       fragte
       sich,
       was
       er
       nun
       tun
       sollte.
       Er
      konnte
       wieder
       hinausgehen
       und
       weitere
       Gegner
       töten.
       Etwas
       in
      ihm
       sehnte
       sich
       nach
       dem
       Blutrausch
       und
       dem
       Zuspruch
       der
      Menge.
       Zum
       ersten
       Mal
       in
       seinem
       Leben
       stand
       er
       nicht
      schmächtig
       und
       unscheinbar
       am
       Rande,
       wurde
       er
       nicht
       wie
       ein
      dummer
       Junge
       fortgeschickt,
       um
       etwas
       zu
       vollbringen,
       das
       er
      nicht
       einmal
       recht
       verstand.
     

     
      In
       den
       Augen
       der
       Taratze,
       die
       ihm
       zuletzt
       in
       die
       Hände
      gefallen
       war,
       hatte
       er
       etwas
       gesehen,
       das
       man
       ihm
       nie
       zuvor
      entgegengebracht
       hatte.
     

     
      Angst.
       Das
       Biest
       hatte
       Angst
       gehabt
       –
       vor
       ihm.
     

     
      Und
       er
       wollte
       mehr
       davon.
     

     
      »Moss«,
       sagte
       jemand,
       und
       der
       ANDERE
       kreiselte
       herum,
      katzenhaft
       trotz
       der
       Verletzungen,
       und
       riss
       die
       Hände
       empor,
      bereit
       zu
       töten.
     

     
      Romolo
       stand
       vor
       ihm.
       Ruhig,
       abwartend,
       eine
       blutbefleckte
      Metallstange
       in
       der
       Hand.
       Keine
       Drohung
       ging
       von
       ihm
       aus,
      nur
       eine
       sonderbare
       Sachlichkeit.
       Er
       zeigte
       nicht
       die
       mindeste
      Spur
       von
       Angst,
       und
       Moss
       fühlte,
       wie
       sein
       kostbarer
       neuer
      Besitz
       ihm
       zwischen
       den
       Händen
       zu
       zerrinnen
       drohte.
     

     
      Er
       wusste
       nicht,
       was
       er
       von
       Romolo
       halten
       sollte.
       War
       er
      Freund
       oder
       Feind?
       Oder
       etwas
       ganz
       anderes?
     

     
      Und
       in
       dieser
       Unsicherheit
       löste
       sich
       der
       ANDERE
       ganz
      plötzlich
       von
       ihm
       und
       zog
       sich
       in
       sein
       Innerstes
       zurück…
     

     
      Moss
       taumelte,
       als
       Schmerz
       und
       Schwäche
       ihn
       plötzlich
      anfielen.
       Er
       stöhnte
       gequält
       auf,
       seine
       Hand
       krallte
       sich
       in
       seine
      blutige
       Brust.
       Dann
       brach
       er
       zusammen.
     

     
      Er
       blieb
       jedoch
       noch
       so
       weit
       bei
       Bewusstsein,
       dass
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mitbekam,
       wie
       Romolo
       neben
       ihm
       in
       die
       Knie
       ging
       und
       eine
      kleine
       Lederflasche
       aus
       dem
       Gürtel
       zog.
       Er
       setzte
       sie
       Moss
       an
      den
       Mund
       und
       träufelte
       eine
       süßliche
       Flüssigkeit
       hinein.
     

     
      »Schlaf«,
       sagte
       er
       ganz
       freundlich.
     

     
      Und
       Moss
       schlief
       ein.
     

     
      Er
       träumte.
     

     
      Er
       befand
       sich
       in
       einem
       hohen
       Raum,
       der
       aus
       unzähligen
      rotgoldenen
       Mustern
       zu
       bestehen
       schien.
       Bilder
       hingen
       an
       den
      Wänden,
       doch
       ihre
       Farben
       waren
       dunkel,
       fast
       schwarz.
       Nur
      undeutlich
       waren
       helle
       Flecken
       darauf
       zu
       erkennen…
      Gesichter?
       Moss
       versuchte
       sie
       aus
       der
       Nähe
       zu
       betrachten,
      doch
       eine
       verschwommene
       dunkle
       Gestalt
       nahm
       ihn
       bei
       der
      Hand
       und
       zog
       ihn
       sanft,
       aber
       bestimmt
       mit
       sich.
       Und
       Moss
      folgte
       ihr
       willig.
     

     
      Viele
       weitere
       Räume
       dieser
       Art
       folgten.
       Einer
       ging
       in
       den
      anderen
       über.
       Seltsame
       Gestalten
       tauchten
       auf,
       nur
       Schemen,
      und
       verschwanden
       wieder.
       Moss
       hatte
       den
       vagen
       Eindruck
      maskenhaft
       weißer
       Gesichter
       unter
       absurd
       hochgetürmten
      weißen
       Haargebirgen.
       Er
       sah
       Gewänder
       aus
       Rot
       und
       Gold
       und
      darunter
       schmutzige
       nackte
       Füße
       auf
       einem
       hölzernen
       Boden,
      der
       schwarz
       und
       verdreckt
       war
       und
       nach
       Fäulnis
       stank.
       Er
      wunderte
       sich,
       dass
       er
       im
       Traum
       zu
       riechen
       imstande
       war,
       doch
      der
       Gedanke
       verging
       und
       die
       schwarze
       Gestalt
       führte
       ihn
      weiter.
     

     
      In
       irgendeinem
       der
       vielen
       Räume
       blieben
       sie
       schließlich
      stehen.
       Auch
       hier
       waren
       die
       Wände
       bis
       zu
       den
       bunt
       bemalten
      Decken
       hinauf
       mit
       schwarzen
       Bildern
       in
       goldenen
       Rahmen
      bedeckt.
       Moss
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
       diese
       Bilder
       nicht
      schwarz
       sein
       sollten,
       dass
       hinter
       dieser
       Finsternis
       Stimmen
      waren,
       die
       sich
       verzweifelt
       um
       Gehör
       bemühten.
       Da
       waren…
      Menschen
       in
       diesen
       schwarzen
       Gefängnissen!
     

     
      Moss
       versuchte
       zu
       sprechen,
       aber
       seine
       Zunge
       lag
       ihm
       wie
      ein
       Stein
       im
       Mund
       und
       er
       brachte
       nur
       ein
       gurgelndes
       Geräusch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zustande.
       Die
       schwarze
       Gestalt
       wandte
       sich
       ihm
       zu,
       und
       er
      erkannte
       Romolos
       Gesicht,
       ebenso
       maskenhaft
       weiß
       wie
       all
       die
      anderen,
       die
       er
       gesehen
       hatte.
     

     
      »Es
       ist
       alles
       in
       Ordnung«,
       sagte
       Romolo,
       und
       Moss
       glaubte
      ihm.
     

     
      Sie
       gingen
       weiter,
       erreichten
       einen
       weiteren,
       etwas
       anderen
      Raum.
       Moss
       sah
       sich
       um.
       Dieses
       Zimmer
       war
       größer
       als
       die
      vorherigen,
       aber
       auch
       hier
       schrien
       stumme
       Gestalten
       aus
       ihren
      schwarzen
       Gräbern
       in
       den
       Wänden.
       An
       der
       Stirnseite
       hing
       ein
      riesiges
       Kreuz.
       Davor
       befand
       sich
       ein
       Sitz
       aus
       Stein,
       rotem
      Stoff
       und
       gleißenden
       Juwelen.
     

     
      Auf
       dem
       Stuhl
       saß
       jemand,
       der
       ihnen
       den
       Rücken
       zukehrte.
      Er
       trug
       ein
       langes
       weißes
       Gewand,
       ein
       Arm
       ruhte
       auf
       der
      linken
       Lehne,
       auf
       die
       andere
       Hand
       stützte
       er
       offenbar
       das
       Kinn,
      und
       so
       betrachtete
       er
       sinnend
       das
       Kreuz.
     

     
      Moss’
       Kehle
       entrang
       sich
       ein
       krächzender
       Laut
       und
       er
       fiel
      auf
       die
       Knie,
       ohne
       dass
       sein
       Verstand
       ihm
       den
       Befehl
       dazu
      erteilt
       hatte.
       Die
       Gestalt
       auf
       dem
       thronartigen
       Sitz
       nahm
       die
      Hand
       herunter
       und
       drehte
       sich
       langsam
       zu
       ihm
       und
       Romolo
      um.
     

     
      Und
       Moss
       blickte…
       in
       das
       Antlitz
       Gottes?
     

     
      Es
       war
       ein
       Totenschädel,
       über
       den
       sich
       pergamentdünne,
      brüchige
       Haut
       spannte.
       Ein
       Auge
       war
       weißlich
       trüb
       und
      verdreht,
       das
       andere
       rollte
       wie
       haltlos
       in
       seiner
       Höhle,
       als
       es
      Moss
       zu
       erfassen
       versuchte.
       Dünne
       Lippen
       zogen
       sich
       von
       den
      Zähnen
       zurück
       und
       formten
       ein
       schauderhaftes
       Grinsen.
     

     
      Ein
       Gesicht,
       wie
       Moss
       sie
       hundertfach
       auf
       dem
       Golgatha
       zu
      Jerusalem
       gesehen
       hatte.
       Doch
       anders
       als
       in
       den
       vielen
      stummen,
       mit
       grauer
       Asche
       gefüllten
       Schädeln
       war
       in
       diesem
      noch
       Leben,
       obgleich
       er
       aussah
       wie
       der
       eines
       Toten.
       Das
       eine
      sehende
       Auge
       rollte
       zur
       Nase
       hin,
       wobei
       sein
       Blick
       Moss
       kurz
      streifte
       wie
       eine
       tatsächliche
       Berührung.
     

     
      »Willkommen,
       Moss
       aus
       Jerusalem«,
       sagte
       Gott
       mit
       dünner,
      greisenhafter
       Stimme.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       weinte
       im
       Traum.
       Auf
       Händen
       und
       Knien
       kroch
       er
       zu
      Gott
       hin
       und
       küsste
       den
       stinkenden
       Saum
       des
       weißen
      Gewandes,
       wie
       Gideon
       es
       ihm
       aufgetragen
       hatte.
     

     
      »Er
       sagte,
       du
       seist
       tot«,
       flüsterte
       er
       mit
       fast
       erstickter
      Stimme,
       während
       ihm
       die
       Tränen
       über
       die
       Wangen
       liefen.
     

     
      Er
       sah
       nicht,
       wie
       Gott
       und
       Romolo
       einen
       raschen
       Blick
      wechselten.
       Romolo
       zuckte
       mit
       schiefem
       Grinsen
       die
       Achseln.
      »Ich
       bin
       zurückgekehrt«,
       sagte
       Gott
       gütig.
       »Ich
       bin
       der
      Einzige,
       der
       den
       Tod
       nicht
       fürchtet
       –
       «
       Er
       brach
       ab,
       als
       Moss’
      Finger
       sich
       in
       sein
       Gewand
       krallten.
     

     
      »Hilf
       uns«,
       flüsterte
       der
       Junge.
       »Hilf
       meiner
       Stadt,
       hilf
      Jerusalem.
       –
       Sende
       deine
       Engel
       aus.«
     

     
      Eine
       brüchige
       Hand
       legte
       sich
       auf
       Moss’
       Haupt.
       »Es
       ist
      bereits
       geschehen«,
       sagte
       die
       uralte
       Stimme.
       »Schau
       nicht
      zurück.
       Tue
       nun,
       was
       du
       tun
       musst…«
     

     
      Die
       Hand
       zwang
       Moss’
       Kopf
       sacht
       nach
       oben
       und
       zur
       Seite,
      und
       Moss
       sah
       eine
       Frauengestalt
       auf
       einem
       Altar
       unter
       dem
      Kreuz
       liegen.
       Etwas
       Kaltes
       glitt
       in
       seine
       Hände,
       und
       er
       senkte
      den
       Blick,
       um
       es
       anzusehen.
       Es
       war
       ein
       Dolch
       mit
       silbernem
      Griff
       und
       einer
       sehr
       dünnen,
       sehr
       scharfen
       Klinge.
     

     
      »Bring
       mir
       jetzt
       dein
       Opfer
       dar«,
       verlangte
       Gott
       heiser.
      »Schenke
       mir
       neue
       Kraft…«
     

     
      Moss
       erhob
       sich.
       Seine
       Finger
       schlossen
       sich
       fest
       um
       den
      Dolchgriff.
     

     
      Er
       trat
       an
       den
       Altar.
     

     
      Die
       Frau,
       die
       darauf
       lag,
       war
       jung
       und
       nackt.
       Lang
      ausgestreckt
       ruhte
       sie
       auf
       dem
       Podest,
       und
       trotzdem
       es
       nur
       ein
      Traum
       war,
       spürte
       Moss,
       wie
       Begierde
       in
       ihm
       auflohte.
     

     
      Sie
       war
       nicht
       gefesselt.
       Ihre
       Augen
       standen
       offen,
       sahen
       aber
      an
       Moss
       vorbei
       ins
       Leere.
       Sie
       wirkte
       entspannt
       und
       zufrieden.
      So
       wie
       es
       sein
       sollte.
     

     
      Moss
       wusste,
       dass
       Gott
       Abraham
       vor
       langer
       Zeit
       daran
      gehindert
       hatte,
       Isaak
       zu
       töten,
       und
       er
       hielt
       inne
       und
       drehte
       sich
      zu
       Ihm
       um.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       sah
       das
       lächelnde
       Gesicht
       der
       ewigen
       Wahrheit.
       Gott
       hielt
      ihn
       nicht
       auf,
       gab
       ihm
       mit
       keinem
       Zeichen
       zu
       verstehen,
       es
      nicht
       zu
       tun.
     

     
      Im
       Traum
       schnitt
       Moss
       der
       Frau
       das
       Herz
       aus
       der
       Brust
       und
      trug
       es
       zu
       Gott
       hin,
       der
       es
       an
       den
       Mund
       setzte
       und
       das
       Blut
      daraus
       sog.
       Blut
       tropfte
       auf
       sein
       weißes
       Gewand
       und
       färbte
       es
      wie
       mit
       Rosenmustern.
     

     
      Moss
       spürte,
       wie
       Romolo
       ihn
       beobachtete,
       aber
       es
       kümmerte
      ihn
       nicht.
       Er
       empfand
       weder
       Hass
       noch
       Zorn,
       obwohl
       der
      andere
       ihn
       verraten,
       belogen,
       betrogen
       und
       geschlagen
       hatte.
      Letztendlich
       hatte
       er
       ihn
       doch
       zu
       Gott
       geführt,
       und
       deshalb
      konnte
       er
       ihm
       alles
       andere
       vergeben.
     

     
      Strahlend
       lächelte
       Moss
       ihn
       an,
       dann
       setzte
       er
       sich
       zu
       Gottes
      Füßen
       hin
       und
       lehnte
       den
       Kopf
       an
       die
       knochigen
       Knie
       unter
      dem
       blutbefleckten
       Stoff.
     

     
      Jerusalem
       war
       gerettet.
     

     
      Alles
       war
       gut.
     

     
      In
       seinem
       Traum
       war
       Moss
       vollkommen
       glücklich.
     

     
      Nacht
       lag
       über
       Rom,
       über
       den
       finsteren
       Ruinen
       einer
      vieltausendjährigen
       Vergangenheit.
       Das
       Kolosseum
       war
       ein
      gigantischer
       schwarzer
       Krater
       inmitten
       der
       Stadt.
     

     
      Die
       Kadaver
       waren
       aus
       der
       Arena
       geschleppt
       und
       den
      überlebenden
       Bestien
       zum
       Fraß
       vorgeworfen
       worden,
       und
       der
      im
       Mondlicht
       bläulich
       schimmernde
       Sand
       war
       jetzt
       wieder
      glatt
       wie
       das
       Meer
       nach
       einem
       wilden
       Sturm.
     

     
      Die
       Tribünen
       waren
       leer.
       Nur
       auf
       einem
       einzigen
       Platz
       saß
      ein
       Mann
       und
       lauschte
       der
       Stille,
       die
       alle
       Schreie
       verschlungen
      hatte.
     

     
      Das
       Kolosseum
       war
       ein
       Rätsel
       für
       Romolo.
       In
       den
       alten
      Stadtkarten
       des
       Vatikan
       war
       es
       verzeichnet,
       aber
       nicht
       an
       der
      Stelle,
       wo
       es
       jetzt
       stand,
       sondern
       auf
       der
       anderen
       Seite
       des
      Tevere,
       in
       der
       Nähe
       des
       uralten
       Forum
       Romanum
       und
       des
      Monte
       Palatino.
       In
       keiner
       Schrift
       der
       Alten
       war
       geschrieben,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       man
       eine
       Verlegung
       der
       riesigen
       Ruine
       plante.
       Denn
       eine
      Ruine
       war
       es
       einst
       gewesen.
       Die
       Mauern
       und
       Tribünen
       waren
      zerfallen,
       der
       Boden
       ein
       zerklüftetes
       Gewirr
       aus
       eingestürzten
      Gängen.
       In
       einem
       der
       alten
       Bücher
       hatte
       Romolo
       ein
       Bild
      gesehen,
       das
       ihm
       das
       seltsame
       Gefühl
       gegeben
       hatte,
       in
       die
      Zukunft
       zu
       blicken.
       Warum
       hatten
       die
       Alten
       eine
       solch
      gewaltige
       Ruine
       in
       ihrer
       vor
       Leben
       pulsierenden
       Stadt
       gehabt?
      Und
       wie
       war
       es
       gekommen,
       dass
       nach
       dem
       Langen
       Winter
       das
      Kolosseum
       an
       einer
       anderen
       Stelle
       stand,
       und
       zwar
       nicht
       als
      Ruine,
       sondern
       völlig
       neu
       aufgebaut,
       sodass
       die
       Götter
       es
       für
      ihre
       grausamen
       Spiele
       nutzen
       konnten?
     

     
      Romolo
       war
       kein
       Gelehrter,
       aber
       es
       ärgerte
       und
       irritierte
       ihn,
      dass
       er
       so
       viele
       Dinge
       über
       seine
       Stadt
       nicht
       wusste.
       Die
       sieben
      alten
       Straßen,
       an
       denen
       sich
       noch
       heute
       das
       Leben
       orientierte
       –
      welche
       Bedeutung
       war
       ihnen
       zugekommen?
       Hatten
       in
       der
      Engelsburg
       wirklich
       einmal
       Engel
       gelebt?
       Die
       zahllosen
      Artefakte
       aus
       Metall
       und
       plasti
       –
       welchen
       Zwecken
       hatten
       sie
      gedient?
     

     
      Das
       Kolosseum
       jedoch
       faszinierte
       ihn
       am
       meisten,
       und
       zwar
      nicht
       nur
       des
       geheimnisvollen
       Wiederaufbaus
       wegen,
       sondern
      aufgrund
       seines
       Zweckes,
       den
       es
       vor
       unfassbar
       langer
       Zeit
      erfüllt
       hatte
       und
       auch
       jetzt
       wieder
       erfüllte.
       Als
       wiederhole
       sich
      die
       Geschichte,
       als
       liefe
       die
       Zeit
       in
       einer
       endlosen
       Schleife…
     

     
      Vieles
       war
       verloren
       gegangen
       in
       den
       Jahrhunderten
       des
      Eises,
       als
       das
       Vergessen
       über
       die
       Menschen
       kam
       –
       auch
       etwas,
      das
       sich
       Romolo
       nicht
       erklären
       konnte.
       Aus
       den
       alten
      Aufzeichnungen
       wusste
       er
       um
       die
       Hochkultur,
       die
       damals
       zu
      Zeiten
       des
       Kristofluu
       auch
       hier
       geherrscht
       hatte,
       selbst
       nach
       der
      Apokalypse
       noch.
       Aber
       dann,
       irgendwann
       musste
       etwas
      geschehen
       sein,
       das
       die
       Köpfe
       der
       Menschen
       allmählich
       leer
      gefegt,
       das
       Wissen
       getilgt
       hatte,
       sodass
       sie
       neu
       beginnen
      mussten.
     

     
      Romolo
       war
       überzeugt
       davon,
       dass
       dies
       hier
       in
       Rooma
       eher
      passiert
       war
       als
       sonst
       wo
       auf
       der
       Welt.
       Verglichen
       mit
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wandernden
       Völkern
       und
       den
       Barbarenhorden,
       von
       denen
       man
      immer
       wieder
       erfuhr,
       war
       das
       Volk
       Roomas
       bereits
       wieder
      nahe
       an
       den
       Segnungen
       und
       dem
       Luxus
       der
       alten
       Kultur,
       wie
      sie
       in
       den
       Büchern
       festgehalten
       war.
       Und
       dem
       Leid…
     

     
      Panem
       et
       circenses,
       hatten
       die
       Alten
       es
       genannt.
       »Brot
       und
      Spiele«
       hatte
       man
       dem
       Volk
       gegeben,
       um
       es
       bei
       Laune
       zu
      halten.
     

     
      Und
       heute
       nutzten
       die
       Götter
       es
       zu
       dem
       gleichen
       Zweck:
       Um
      die
       Stimmung
       im
       Volk
       hochzuhalten,
       es
       zur
       Raserei
       zu
      peitschen,
       den
       vielleicht
       natürlichen
       Blutdurst
       der
       Menschen
      auf
       ein
       Ziel
       zu
       lenken
       und
       so
       ihre
       eigene
       Macht
       zu
       sichern.
     

     
      Und
       die
       Menschen
       nahmen
       es
       hin,
       dass
       ihre
       Brüder
       dafür
       zur
      Schlachtbank
       geführt
       wurden;
       schließlich
       wurden
       die
      Gladiatoren
       ja
       aus
       Männern
       der
       Stadt
       und
       der
       näheren
      Umgebung
       rekrutiert.
       Männer,
       für
       die
       es
       keinen
       größeren
       Lohn
      gab,
       als
       sich
       im
       Sand
       der
       Arena
       unter
       dem
       Gebrüll
       der
       Menge
      gegenseitig
       die
       Bäuche
       aufzuschlitzen.
     

     
      Zu
       Ehren
       der
       Götter…
     

     
      Romolo
       blickte
       zur
       Loge
       hin,
       die
       leer
       und
       verlassen
       war,
       und
      erinnerte
       sich
       an
       den
       vergangenen
       Nachmittag,
       als
       er
       hinter
      Maars
       gestanden
       und
       sich
       das
       Massaker
       angesehen
       hatte.
       Die
      Menschen
       und
       Tiere,
       die
       sich
       dort
       unten
       gegenseitig
      zerfleischten,
       waren
       ihm
       gleichgültig
       gewesen.
       Interessiert
      hatte
       ihn
       nur
       die
       aufgepeitschte
       Menge,
       die
       lachte
       und
       grölte
      und
       nach
       Blut
       schrie
       und
       die
       Maars,
       dieser
       göttliche
      Marktschreier,
       mit
       zotigen
       Sprüchen,
       viehischen
       Scherzen
       und
      purer
       Gewalt
       gelenkt
       hatte,
       ganz
       wie
       es
       ihm
       gefiel.
       Das
       war
      Macht.
     

     
      Am
       gestrigen
       Nachmittag
       war
       Romolo
       dieser
       Macht
       einen
      großen
       Schritt
       nähergekommen.
       Moss
       –
       oder
       der
       Dämon
       in
      ihm
       –
       hatte
       genau
       das
       getan,
       was
       Romolo
       von
       ihm
       erwartet
      hatte,
       und
       sowohl
       Maars
       als
       auch
       die
       blutrünstigen
       Zuschauer
      überrascht.
     

     
      Maars
       liebte
       Überraschungen.
       Er
       würde
       an
       diesem
       neuen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gladiator
       noch
       eine
       Weile
       sein
       Vergnügen
       finden.
       Der
      Widerspruch
       zwischen
       dem
       scheuen
       Halbwüchsigen
       und
       der
      reißenden
       Bestie
       war
       einfach
       zu
       krass,
       um
       nicht
       amüsant
       zu
      sein…
     

     
      Romolo
       verschwendete
       keinen
       Gedanken
       daran,
       was
       Moss
      wohl
       selbst
       von
       der
       Aussicht
       halten
       mochte,
       die
       kommenden
      Wochen
       oder
       –
       wenn
       er
       Glück
       hatte
       –
       Monate
       als
       neues
      Lieblingsspielzeug
       des
       Kampf-
       und
       Kriegsgottes
       in
       der
       Arena
      zu
       verbringen
       und
       alles
       zu
       töten,
       was
       sich
       ihm
       dort
      entgegenstellte.
       Unzählige
       Männer
       aus
       Rom
       und
       der
      Umgebung
       rissen
       sich
       schier
       darum,
       auserwählt
       zu
       werden
       und
      den
       Göttern
       nahe
       zu
       sein,
       und
       Moss
       hatte
       ja
       ebenfalls
       einen
      Gott
       gesucht
       –
       so
       musste
       er
       ihm,
       Romolo,
       doch
       eigentlich
      dankbar
       sein.
     

     
      Dennoch,
       man
       musste
       dieses
       Bürschlein
       gut
       im
       Auge
      behalten
       und
       durfte
       ihm
       nie
       den
       Rücken
       zukehren.
       Der
       Junge
      hatte
       seine
       eigene
       Schwester
       in
       die
       brennende
       Opfergrube
      gestoßen.
       Wer
       wusste
       schon,
       wozu
       er
       noch
       fähig
       war?
       Es
      würde
       spannend
       sein,
       ihn
       herauszufordern
       und
       zu
       sehen,
       wo
      seine
       Grenzen
       lagen.
       Darin
       ähnelte
       Romolo
       dem
       Gott
       Maars:
      Er
       spielte
       gern…
     

     
      Er
       stand
       auf.
       Der
       Mond
       hinter
       ihm
       warf
       seinen
       Schatten
       über
      zwanzig
       Sitzreihen.
       Romolo
       stellte
       sich
       vor,
       so
       groß
       zu
       sein,
      dass
       der
       Schatten
       bis
       hinunter
       in
       die
       Arena
       reichte,
       und
       in
      Gedanken
       hörte
       er
       die
       Schreie
       der
       Sterbenden
       aus
       der
       Tiefe.
     

     
      »Morituri
       me
       salutant«,
       murmelte
       er.
     

     
      Und
       lachte
       leise.
     

     
      Der
       Todesschrei
       des
       Gladiators
       drang
       durch
       die
       verschlossene
      Tür
       in
       die
       Katakomben,
       hallte
       in
       den
       steinernen
       Gassen
       des
      dunklen
       Labyrinths
       wider
       und
       kehrte
       schließlich
       wie
      schauriges
       Gelächter
       an
       seinen
       Ursprungsort
       zurück.
       Er
       schien
      endlos
       zu
       dauern,
       aber
       irgendwann
       verstummte
       er
       doch.
     

     
      Für
       einen
       Augenblick
       schien
       die
       Welt
       den
       Atem
       anzuhalten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dann
       war
       es
       vorbei.
     

     
      »Ramazotti,
       steh
       uns
       bei«,
       murmelte
       Gorgio
       und
       schmierte
      mit
       den
       Händen
       den
       letzten
       Lehm
       auf
       die
       Ziegel,
       mit
       denen
       er
      die
       Nische
       verschlossen
       hatte.
       Dann
       schulterte
       er
       den
      Lehmeimer
       und
       kehrte
       zur
       Kripla
       zurück,
       wobei
       er
       sich
       an
       der
      Reihenfolge
       der
       hohlen
       plasi
      -Stäbchen
       orientierte,
       die
       dicht
      unter
       der
       Decke
       halb
       im
       Lehm
       steckten.
       Er
       war
       noch
       nicht
      lange
       in
       den
       Katakomben
       und
       hatte
       sich
       dreimal
       verlaufen,
      bevor
       er
       das
       System
       endlich
       verstanden
       hatte.
     

     
      Zweimal
       Blau,
       dreimal
       Rot,
       einmal
       Gelb,
       dreimal
       Blau.
      Dann
       in
       den
       ungekennzeichneten
       Gang
       und
       noch
       zweimal
       links
      und
       dreimal
       rechts
       abbiegen.
       Suana
       hatte
       ihm
       gesagt,
       dass
       es
      auch
       ein
       System
       gab,
       mit
       dem
       man
       sich
       zurechtfinden
       konnte,
      wenn
       die
       Fackel
       einmal
       erlosch,
       aber
       dieses
       System
       gaben
       die
      Felici
       erst
       weiter,
       wenn
       man
       sich
       im
       Kampf
       bewährt
       und
       seine
      Loyalität
       unter
       Beweis
       gestellt
       hatte.
       Gorgio
       vermutete,
       dass
       es
      Markierungen
       gab,
       die
       man
       ertasten
       konnte,
       aber
       er
       hatte
       noch
      keine
       gefunden.
       Oder
       vielleicht
       hing
       es
       mit
       der
       Anzahl
       oder
      Anordnung
       der
       zugemauerten
       Nischen
       in
       den
       finsteren
       Gängen
      zusammen.
       Auf
       jeden
       Fall
       musste
       es
       etwas
       sein,
       das
       man
       auch
      in
       schnellem
       Lauf
       finden
       konnte,
       denn
       sobald
       es
       in
       den
      Katakomben
       dunkel
       wurde,
       kamen
       die
       Asseln…
     

     
      Irgendwann
       würde
       er
       es
       schon
       herausfinden.
       Bis
       dahin
      musste
       er
       eben
       darauf
       achten,
       dass
       die
       Fackel
       nicht
       ausging.
     

     
      Jetzt,
       nachdem
       der
       Schrei
       verstummt
       war,
       hörte
       Gorgio
       nur
      noch
       seine
       eigenen
       Schritte
       auf
       dem
       steinernen
       Boden.
       Es
       war
      fast,
       als
       sei
       er
       allein
       hier
       unten,
       obwohl
       die
       Kripta
       ganz
       in
       der
      Nähe
       lag.
     

     
      Er
       unterdrückte
       ein
       Schaudern.
     

     
      Das
       unterirdische
       Labyrinth
       war
       ihm
       noch
       immer
      unheimlich,
       obwohl
       er
       nun
       schon
       seit
       fast
       einem
       Jahr
       hier
      lebte.
       Am
       wenigsten
       mochte
       er
       es,
       wie
       die
       Dunkelheit
       sich
      hinter
       ihm
       verdichtete,
       wenn
       er
       mit
       seiner
       Fackel
       durch
       die
      Gänge
       lief.
       Er
       hatte
       dann
       immer
       das
       Gefühl,
       als
       krieche
       etwas
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hinter
       ihm
       her
       und
       versuche
       ihn
       zu
       packen.
       Obwohl
       Suana
       ihm
      versichert
       hatte,
       dass
       die
       Katakomben
       der
       Felici
       sicher
       seien.
      Es
       gab
       hier
       weder
       Snäkken
       noch
       Taratzen,
       die
       Lizardi
       hatten
      die
       Eingänge
       noch
       nicht
       gefunden,
       und
       solange
       die
       Fackeln
      brannten,
       wagten
       sich
       auch
       die
       Asseln
       nicht
       aus
       ihren
       Ritzen
      und
       Höhlungen
       hervor.
       Es
       gab
       nur
       die
       vor
       Jahrhunderten
      zugemauerten
       Nischen,
       die
       steinernen
       Gänge
       und
       die
       sieben
      Kriptas
       der
       Felici,
       die
       vor
       der
       Rache
       der
       Götter
       unter
       die
       Erde
      geflohen
       waren
       und
       sich
       hier
       unten
       verbargen.
     

     
      Es
       fiel
       Gorgio
       immer
       noch
       schwer,
       sich
       als
       einer
       von
       ihnen
      zu
       fühlen
       und
       sich
       an
       den
       Gedanken
       zu
       gewöhnen,
       dass
       seine
      großartigen
       Pläne
       und
       Hoffnungen
       gescheitert
       waren…
     

     
      Vor
       zwei
       Jahren
       hatte
       er
       Pompeei
       verlassen
       und
       war
       nach
      Rooma
       gekommen,
       wie
       so
       viele
       andere
       angezogen
       von
       den
      sagenhaften
       Legenden
       um
       die
       göttlichen
       Herren
       dieser
       Stadt
      und
       getrieben
       von
       der
       Hoffnung,
       eines
       Tages
       in
       ihrer
       Nähe
       im
      Palast
       wohnen
       zu
       dürfen
       und
       von
       ihren
       Herrlichkeiten
       zu
      kosten.
       Ein
       Gladiator
       hatte
       er
       werden
       wollen,
       und
       tatsächlich
      hatte
       er
       das
       brutale
       Auswahlverfahren
       der
       Lizardi
       überlebt
       und
      war
       in
       die
       Arena
       einmarschiert
       –
       als
       Held,
       wie
       er
       geglaubt
      hatte,
       doch
       in
       Wahrheit
       war
       er
       ebenso
       wie
       alle
       anderen
       nichts
      anderes
       als
       Schlachtvieh
       gewesen.
     

     
      Zu
       seiner
       eigenen
       Überraschung
       hatte
       er
       das
       Gemetzel
      überlebt.
       Anschließend
       hatten
       sie
       ihn
       wie
       ein
       Tier
       in
       einen
      Käfig
       unter
       der
       Arena
       gesperrt.
       Und
       näher
       war
       er
       dem
       Palast
      der
       Götter
       nie
       gekommen.
     

     
      Von
       den
       »Herrlichkeiten«
       aber
       hatte
       er
       kosten
       dürfen:
       Der
      Aufseher
       hatte
       ihm
       von
       einer
       Frucht
       zu
       essen
       gegeben,
       die
       er
      hämisch
       grinsend
       Paradiesapfel
       genannt
       hatte.
       Noch
       in
       der
      bloßen
       Erinnerung
       daran
       lief
       Gorgio
       das
       Wasser
       im
       Munde
      zusammen.
     

     
      Die
       Frucht
       hatte
       unsagbar
       süß
       und
       saftig
       geschmeckt,
       war
      das
       Feinste
       gewesen,
       das
       er
       je
       gegessen
       hatte.
       Und
       noch
       immer
      erinnerte
       sich
       sein
       Körper
       an
       die
       Veränderung,
       die
       diese
       Frucht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ausgelöst
       hatte.
       Er
       war
       gewachsen,
       seine
       Muskeln
       schwollen
      an,
       und
       alle
       seine
       Gedanken
       und
       Pläne
       waren
       wie
       von
       einer
      gewaltigen
       Faust
       gepackt
       und
       zermalmt
       worden,
       bis
       in
       seinem
      Kopf
       für
       nichts
       anderes
       mehr
       Platz
       gewesen
       war
       als
       für
       den
      Drang
       zu
       töten.
     

     
      Es
       überlief
       Gorgio
       kalt,
       wenn
       er
       an
       das
       Ungeheuer
       dachte,
      das
       er
       gewesen
       war.
       Zum
       Glück
       erinnerte
       er
       sich
       nur
       noch
      undeutlich,
       als
       sei
       diese
       Zeit
       lediglich
       ein
       Albtraum
       gewesen,
      der
       allmählich
       verblasste.
     

     
      Das
       Einzige,
       was
       aus
       dieser
       Zeit
       unverändert
       stark
       geblieben
      war,
       war
       die
       Gier
       seines
       Körpers
       nach
       der
       Frucht,
       und
       er
      konnte
       nur
       zum
       Heiligen
       Ramazotti
       beten,
       dass
       er
       nie
       wieder
       in
      die
       Versuchung
       kam,
       einen
       Paradiesapfel
       zu
       essen.
     

     
      Noch
       immer
       war
       sein
       Körper
       unförmig
       verquollen,
       obwohl
      es
       jetzt
       über
       ein
       Jahr
       her
       war,
       seit
       er
       zum
       letzten
       Mal
       von
       einer
      solchen
       Frucht
       gegessen
       hatte.
       Er
       war
       einer
       der
       Stärksten
       der
      Felici,
       und
       Suana
       hatte
       gesagt,
       dass
       sie
       ihm
       nicht
       trauen
      könnten,
       solange
       er
       nicht
       von
       der
       Sucht
       geheilt
       sei.
       Er
       hoffte,
      dass
       es
       in
       ein
       oder
       zwei
       Jahren
       so
       weit
       sein
       würde…
     

     
      Gorgio
       bog
       dreimal
       rechts
       ab
       und
       zögerte.
       Wie
       ging
       es
       jetzt
      weiter?
       Manchmal
       setzte
       sein
       Verstand
       auch
       heute
       noch
       aus.
      Doch
       dann
       erinnerte
       er
       sich.
       Geradeaus,
       dann
       wieder
       links.
     

     
      Als
       er
       sich
       zum
       ersten
       Mal
       verlaufen
       hatte,
       war
       er
       durch
       die
      Gänge
       geirrt
       und
       hatte
       vor
       Durst
       das
       Wasser
       von
       den
       Wänden
      geleckt.
       Irgendwann
       hatte
       er
       dann
       wieder
       den
       Verstand
      verloren
       und
       war
       als
       brüllendes
       Monster
       umhergetobt,
       während
      einige
       Späher
       der
       Felici
       lautlos
       hinter
       ihm
       herschlichen
       und
      darauf
       warteten,
       dass
       er
       bewusstlos
       wurde,
       weil
       sie
       sich
       anders
      nicht
       an
       ihn
       heranwagten.
       Erst
       dann
       hatten
       sie
       ihn
       in
       Ketten
      gelegt
       und
       zur
       Kripta
       zurückgeschleppt.
       Sie
       waren
       vorsichtig,
      die
       Felici,
       gingen
       kein
       Risiko
       ein.
       Es
       war
       Gorgio
       verdammt
      schwer
       gefallen,
       sich
       an
       Dinge
       wie
       Vorsicht,
       Zurückhaltung
      und
       Überleben
       zu
       gewöhnen…
     

     
      Der
       Gang
       endete
       vor
       einem
       Haufen
       aus
       Schutt
       und
       Geröll,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       sich
       bis
       zur
       Decke
       türmte
       und
       den
       Weg
       wirkungsvoll
      versperrte.
       Gorgio
       nahm
       den
       Eimer
       von
       der
       Schulter,
       steckte
      die
       Fackel
       aufrecht
       in
       den
       Lehm
       und
       schob
       ihn
       in
       eine
       der
      Nischen
       dicht
       über
       dem
       Boden,
       dann
       ließ
       er
       sich
       auf
       Hände
      und
       Knie
       nieder
       und
       zwängte
       sich
       ebenfalls
       bäuchlings
       in
       die
      Nische.
     

     
      Die
       Fackel
       rußte
       und
       blakte
       und
       der
       Rauch
       drang
       ihm
       in
      Mund
       und
       Nase.
       Er
       hustete,
       löschte
       die
       Fackel
       aber
       nicht.
      Lieber
       wollte
       er
       ersticken,
       als
       in
       der
       Dunkelheit
       plötzlich
       die
      Asseln
       hinter
       sich
       zu
       hören…
     

     
      Diesen
       Teil
       hasste
       er
       am
       meisten,
       obgleich
       er
       die
      Konstruktion
       des
       Geheimgangs
       bewunderte
       und
       die
      Notwendigkeit
       einsah.
       Er
       umfasste
       den
       Eimer
       mit
       beiden
      Füßen
       und
       zog
       ihn
       hinter
       sich
       her,
       wobei
       er
       sich
       nur
       mittels
      seiner
       Fingerspitzen
       und
       Zehen
       vorwärts
       schieben
       konnte.
       Hier
      behinderte
       ihn
       seine
       Körpermasse
       erheblich;
       schlanke
      Menschen
       wie
       Suana
       oder
       Romolo
       glitten
       mühelos
       durch
       den
      engen
       Gang.
     

     
      Nach
       etwa
       sechzig
       Mannslängen
       sah
       er
       vor
       sich
       Licht
       und
      atmete
       auf.
       Geschafft.
       Er
       robbte
       das
       letzte
       Stück,
       verhielt
       dann
      und
       lauschte.
       Er
       hörte
       das
       leise
       Murmeln
       von
       Stimmen
       und
       das
      monotone
       Schaben
       des
       Schleifsteins,
       auf
       dem
       der
       alte
       Senilio
      Trümmer
       der
       Vergangenheit
       zu
       scharfkantigen
       Waffen
       machte.
      Beruhigt
       schob
       sich
       Gorgio
       weiter
       und
       hielt
       erst
       wieder
       an,
      als
       er
       den
       Kopf
       aus
       der
       Röhre
       steckte
       und
       jemand
       ihm
       die
      rasiermesserscharfe
       Doppelklinge
       eines
       der
       Länge
       nach
      gefalteten
       Metallschilds
       –
       auf
       dem
       noch
       »VIAA«
       zu
       lesen
       war
      –
       an
       die
       Kehle
       setzte.
     

     
      Gleich
       darauf
       wurde
       die
       Klinge
       zurückgezogen
       und
       Suana,
      die
       das
       zu
       einem
       Schwertgriff
       gehämmerte,
       mit
       Fell
      umwickelte
       »PPIA«
       in
       der
       Hand
       hielt,
       fuhr
       ihm
       mit
       der
      anderen
       Hand
       durchs
       staubige
       Haar.
     

     
      »Hallo,
       Gorgio.
       Hast
       du
       dich
       wieder
       verlaufen?«
     

     
      Sie
       grinste
       dabei,
       und
       Gorgio
       erwiderte
       das
       Grinsen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      während
       er
       sich
       aus
       der
       Röhre
       schob.
       Als
       er
       den
       Lehmeimer
      mit
       der
       brennenden
       Fackel
       herauszog,
       wartete
       er
       auf
       die
      üblichen
       spöttischen
       Kommentare,
       aber
       es
       kamen
       keine.
     

     
      Suana
       schob
       das
       Schwert
       zurück
       in
       den
       Gürtel,
       und
       ihr
      Grinsen
       verging.
       »Hast
       du
       den
       Schrei
       auch
       gehört?«
     

     
      Gorgio
       nickte.
       Er
       steckte
       die
       Fackel
       mit
       der
       Flamme
       voran
       in
      einen
       großen,
       mit
       Sand
       gefüllten
       Topf
       und
       sah
       zu,
       wie
       sie
      erlosch.
       Dann
       nickte
       er
       Senilio
       zu,
       der
       ihn
       jedoch
       im
       Gegenzug
      wie
       gewohnt
       ignorierte,
       und
       schaute
       sich
       in
       der
       Kripta
       um.
     

     
      Der
       Raum
       maß
       etwa
       fünf
       Mannslängen
       im
       Quadrat,
       die
      niedrige,
       gewölbte
       Decke
       wurde
       von
       acht
       Säulen
       getragen.
       Im
      hinteren
       Teil
       hockten
       ein
       paar
       Leute
       auf
       Fellen
       und
       redeten
      leise
       miteinander.
       Der
       Boden
       bestand
       aus
       einem
       großen
       Bild
      aus
       bunten
       Tonscherben,
       das
       einen
       halbnackten
       Mann
       zeigte,
      der
       ein
       schwarzes
       Holzkreuz
       schleppte.
       Die
       Decke
       war
       bemalt
      und
       zeigte
       den
       blauen
       Himmel,
       über
       den
       Engel
       und
       bunte
      Vögel
       flogen.
       In
       den
       Wänden
       der
       Kripta
       befanden
       sich
      ehemalige
       Grabnischen,
       die
       heute
       als
       Schlafkojen
       genutzt
      wurden.
       Die
       ersten
       Felici
       hatten
       diese
       Kripta
       mit
       eigenen
      Händen
       ausgegraben
       und
       die
       darin
       gefundenen
       Knochen
       zu
      Speeren
       und
       Messern
       verarbeitet.
     

     
      »Es
       ist
       der
       Diavolo«,
       sagte
       Suana,
       und
       Gorgios
       Gedanken
      kehrten
       in
       die
       Gegenwart
       zurück.
       »Dieser
       neue
       Gladiator.
       Er
      kämpft
       wie
       das
       wildeste
       Tier,
       das
       die
       Welt
       je
       gesehen
       hat.
      Zwanzig
       Kämpfe
       hat
       er
       schon
       überlebt
       –
       dabei
       ist
       er
       sicher
      nicht
       älter
       als
       ich.«
     

     
      »Hast
       du
       ihn
       schon
       gesehen?«,
       fragte
       Gorgio.
     

     
      Nur
       wenige
       von
       ihnen
       wagten
       es,
       die
       Katakomben
       zu
      verlassen.
       Für
       Gorgio
       war
       es
       zu
       gefährlich,
       denn
       die
       Lizardi
      hätten
       ihn
       aufgrund
       seiner
       unförmigen
       Gestalt
       sofort
       erkannt.
      Suana
       aber,
       die
       ihre
       schwarzen
       Haare
       unter
       einer
       uralten
      flachen
       Mütze
       verbarg
       und
       ein
       Kleid
       aus
       rötlicher
      Kamaulerwolle
       trug,
       glich
       Hunderten
       anderer
       Frauen
       in
       Rooma
      –
       sah
       man
       davon
       ab,
       dass
       sie
       viel
       hübscher
       war,
       wie
       Gorgio
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fand…
       Sie
       und
       ein
       paar
       andere
       konnten
       sich
       einigermaßen
      gefahrlos
       in
       der
       Stadt
       bewegen
       und
       wussten,
       was
       in
       der
       Arena
      vor
       sich
       ging.
     

     
      »Einige
       Male,
       ja«,
       beantwortete
       sie
       seine
       Frage.
     

     
      »Wie
       sieht
       er
       denn
       aus?
       Hat
       er
       Hörner?«
       Gorgio
       grinste
       über
      seinen
       Scherz,
       aber
       Suana
       schüttelte
       nur
       den
       Kopf.
     

     
      »Er
       sieht
       –
       «,
       sie
       suchte
       nach
       dem
       passenden
       Wort,
       »–
      gewöhnlich
       aus.
       Kräftig
       zwar,
       aber
       ansonsten
       scheint
       er
       nichts
      Besonderes
       zu
       sein.«
     

     
      »Kräftig?«
       Gorgio
       lupfte
       die
       Brauen
       und
       tippte
       auf
       seinen
      mächtigen
       Bizeps.
       »Kein
       Wunder.
       Sie
       werden
       ihn
       vollgestopft
      haben
       mit
       ihren
       verfluchten
       Früchten.«
     

     
      »Nein,
       das
       ist
       es
       ja
       gerade,
       was
       ihn
       so…
       seltsam
       macht«,
      erklärte
       Suana.
       »Man
       sagt,
       er
       brauchte
       die
       Früchte
       der
       Götter
      nicht,
       weil
       er
       der
       Diavolo
       persönlich
       sei!
       Am
       Anfang
       nannten
      sie
       ihn
       noch
       den
       Kämpfer
       Gottes,
       aber
       das
       ist
       vorbei…«
       Sie
      fröstelte
       und
       zog
       ihr
       Gewand
       enger
       um
       die
       Schultern.
     

     
      Gorgio
       senkte
       die
       Stimme.
       »Stimmt
       es,
       dass
       Romolo
       diesen
      Kerl
       bei
       den
       Vinzenzianern
       gefunden
       hat?
       Und
       dass
       er
       sein
      Freund
       ist?«
     

     
      Suana
       schaute
       ihn
       finster
       an.
       »Wer
       kann
       schon
       sagen,
       was
      für
       Freunde
       Romolo
       hat?«
     

     
      »Er
       ist
       doch
       einer
       von
       uns«,
       wandte
       Gorgio
       ein.
       »Er
       ist
       unser
      Spion
       bei
       den
       Göttern!«
     

     
      Suana
       biss
       sich
       auf
       die
       Lippen,
       als
       müsse
       sie
       eine
       scharfe
      Antwort
       unterdrücken.
     

     
      Ein
       schabendes
       Geräusch
       von
       der
       Röhre
       her
       ließ
       sie
       beide
      zusammenzucken.
       Mit
       einer
       fließenden
       Handbewegung
       zog
      Suana
       das
       Schwert
       und
       stellte
       sich
       neben
       den
       Eingang,
       bereit
      zum
       Zuschlagen.
       Ihr
       Doppelschwert
       reflektierte
       das
       Licht
       der
      Fackeln,
       sodass
       es
       kurz
       aussah,
       als
       hielte
       sie
       Feuer
       in
       den
      Händen.
       Gorgio
       erinnerte
       sich
       daran,
       wie
       er
       vor
       einem
       Jahr,
      noch
       in
       Ketten,
       die
       Augen
       aufgeschlagen
       und
       dieses
       Feuer
       über
      sich
       gesehen
       hatte.
       Und
       darüber
       das
       schönste
       Gesicht
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Welt…
     

     
      Aber
       weil
       er
       wusste,
       dass
       er
       ein
       unförmiges
       Monstrum
       war,
      hatte
       er
       niemals
       zu
       erkennen
       gegeben,
       dass
       er
       sich
       auf
       den
      ersten
       Blick
       rettungslos
       in
       diese
       junge
       Frau
       verliebt
       hatte.
       Und
      sie
       hatte
       ihn
       nie
       anders
       behandelt
       als
       die
       anderen
       Männer
       der
      Felici;
       oder
       doch
       –
       sie
       war
       freundlicher
       zu
       ihm
       als
       zu
       Romolo,
      dem
       sie
       nicht
       weiter
       traute,
       als
       sie
       ihn
       werfen
       konnte…
     

     
      Ein
       Kopf
       reckte
       sich
       aus
       der
       Röhre,
       und
       Suana
       steckte
       das
      Schwert
       wieder
       ein.
       Gorgio
       erkannte
       Erico,
       einen
       ehemaligen
      Händler
        vom
        Hafen,
        dessen
        älterer
        Sohn
        beim
      Auswahlverfahren
       für
       die
       Arena
       von
       den
       Lizardi
      abgeschlachtet
       worden
       war.
       Seinen
       jüngeren
       Sohn
       hatten
       die
      Lizardi
       auf
       einen
       wilden
       Frekkeuscher
       gesetzt,
       beide
       mit
       Öl
      übergossen
       und
       der
       Göttin
       Toora
       entgegengejagt;
       die
      verbrannten
       Überreste
       hatte
       Erico
       später
       auf
       der
       Tritone
      wiedergefunden.
       Und
       nachdem
       auch
       noch
       seine
       Frau
       spurlos
      vom
       Markt
       verschwunden
       war,
       hatte
       er
       sich
       den
       Felici
      angeschlossen.
     

     
      Jetzt
       kroch
       er
       aus
       der
       Röhre
       und
       nickte
       Suana
       und
       Gorgio
       zu.
      »Die
       Lizardi
       haben
       angefangen,
       gappa
       und
       spumante
       an
       die
      Leute
       im
       Hafen
       zu
       verteilen«,
       meldete
       er
       knapp.
       »Bakku
       hat
      einen
       Carnvaal
       befohlen.
       Bleibt
       heute
       Nacht
       besser
       hier.«
     

     
      Gorgio
       schnaubte
       missmutig.
       »Ich
       bin
       sowieso
       immer
       hier.
      Ich
       weiß
       schon
       nicht
       mehr,
       wie
       es
       bei
       Tag
       da
       oben
       aussieht.«
     

     
      Trotzdem
       war
       er
       dankbar
       für
       die
       Warnung,
       schon
       um
       Suanas
      willen.
       Die
       Götter
       hatten
       alle
       ihre
       eigene
       Methode,
       das
       Volk
       zu
      versklaven.
       Maars
       lockte
       sie
       mit
       den
       mörderischen
       Spielen
       und
      süßen
       Verlockungen,
       Toora
       forderte
       ihren
       Mut
       heraus,
       Bakku
      zwang
       ihnen
       den
       Carnvaal
       auf,
       indem
       er
       Unmengen
       von
      Alcool
       verteilte,
       den
       sie
       in
       sich
       hineinschütteten.
       Und
       im
      Rausch
       brachten
       sie
       sich
       dann
       gegenseitig
       um,
       vergewaltigten
      Frauen,
       Mädchen
       und
       Knaben,
       stürzten
       sich
       ins
       Hafenbecken
      und
       ersoffen
       kläglich.
       Oder
       sie
       hetzten
       sich
       gegenseitig
       auf
       und
      machten
       dann
       Jagd
       auf
       alles,
       was
       fremd
       war
       oder
       auch
       nur
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aussah.
       Als
       Kind
       hatte
       Gorgio
       miterlebt,
       wie
       ein
       ganzer
       Stamm
      wandernder
       Nomaden
       vor
       den
       Toren
       der
       Stadt
       während
       des
      Carnvaals
       niedergemetzelt
       worden
       war.
       Selbst
       die
       Erinnerung
      daran
       bereitete
       ihm
       noch
       Übelkeit…
     

     
      Doch
       Suana
       sagte:
       »Sie
       werden
       Hilfe
       brauchen.«
     

     
      »Aber
       nicht
       von
       dir!«,
       erwiderte
       Erico
       scharf.
       »Glaubst
       du,
      wir
       wollen
       deine
       Überreste
       morgen
       aus
       dem
       Hafenbecken
      fischen?«
     

     
      Sie
       grinste
       und
       klopfte
       mit
       der
       Hand
       auf
       ihre
       Doppelklinge.
      »Ich
       kann
       mich
       schon
       wehren.«
     

     
      »Du
       gehst
       nicht!«,
       sagte
       Erico
       in
       einem
       Ton,
       der
       keinen
      Widerspruch
       duldete.
       »Wenn
       ich
       dich
       draußen
       erwische,
      prügle
       ich
       dich
       eigenhändig
       durch
       und
       schleife
       dich
       hierher
      zurück!«
     

     
      »Das
       kannst
       du
       ja
       mal
       versuchen.«
     

     
      Sie
       maßen
       einander
       wie
       zwei
       Gladiatoren
       in
       der
       Arena.
     

     
      Gorgio
       schauderte;
       der
       Vergleich
       gefiel
       ihm
       nicht.
       Er
       mochte
      auch
       den
       Gedanken
       nicht,
       dass
       Suana
       in
       einen
       Mob
       geriet,
       der
      im
       Rausch
       tobte.
       Aber
       wer
       war
       er
       schon?
       Nur
       ein
      missgebildetes
       Monstrum.
       Auf
       ihn
       würde
       sie
       noch
       weniger
      hören
       als
       auf
       Erico.
       Also
       schwieg
       er.
       Aber
       er
       ließ
       Suana
       für
      den
       Rest
       des
       Abends
       auch
       nicht
       mehr
       aus
       den
       Augen…
     

     
      …
       und
       als
       die
       Felici
       sich
       später
       in
       der
       Kripta
       versammelt
      hatten
       und
       arbeiteten,
       redeten
       oder
       schliefen,
       schlich
       sie
      heimlich
       hinaus.
     

     
      Gorgio
       folgte
       ihr.
       Er
       hatte
       einen
       schwarzen
       Kapuzenumhang
      übergeworfen.
       Mit
       ein
       bisschen
       Glück
       würden
       die
       Leute
      draußen
       ihn
       lediglich
       für
       ungewöhnlich
       groß
       halten,
       aber
       die
      schwellenden
       Muskeln
       nicht
       entdecken.
       Seine
       Waffe
       war
       ein
      mannslanges
       hohles
       Stahlrohr.
       Eines
       der
       Enden
       hatte
       er
       in
      wochenlanger
       Arbeit
       zu
       einer
       Klinge
       gehämmert.
       Damit
      konnte
       er
       einem
       Menschen
       –
       oder
       einem
       Lizardo,
       worauf
       er
      eher
       hoffte
       –
       glatt
       den
       Kopf
       vom
       Rumpf
       säbeln.
       Trotzdem
      klopfte
       ihm
       das
       Herz
       bis
       zum
       Hals,
       als
       Suana,
       ohne
       ihn
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      bemerken,
       das
       Labyrinth
       der
       Katakomben
       durcheilte
       und
      endlich
       vor
       einer
       Felswand
       stehen
       blieb.
       Sie
       reckte
       sich
       nach
      oben,
       und
       im
       flackernden
       Schein
       ihrer
       Fackel
       erkannte
       Gorgio
      den
       Hebel
       an
       der
       Decke
       des
       Ganges.
       Mit
       den
       Fingerspitzen
      konnte
       Suana
       ihn
       gerade
       berühren.
     

     
      Gorgio
       fasste
       einen
       Entschluss
       und
       trat
       lautlos
       auf
       sie
       zu.
      Über
       ihren
       Kopf
       hinweg
       langte
       er
       nach
       dem
       Hebel,
       und
       Suana
      fuhr
       mit
       einem
       Aufschrei
       herum.
       Sie
       hatte
       ihr
       Schwert
       schon
      halb
       gezogen,
       bevor
       sie
       ihn
       erkannte.
     

     
      »Verschwinde!«,
       fauchte
       sie
       ihn
       an.
       »Du
       wirst
       mich
       nicht
      daran
       hindern,
       rauszugehen!«
     

     
      »Will
       ich
       ja
       gar
       nicht«,
       erwiderte
       er
       leise;
       ihre
       Wut
       tat
       ihm
      weh.
       »Ich
       komme
       mit.
       Zu
       zweit
       haben
       wir
       eine
       größere
      Chance…«
     

     
      »Ich
       kann
       auf
       mich
       selbst
       aufpassen!«
     

     
      »Weiß
       ich«,
       sagte
       er.
       »Und
       wie
       viele
       Verletzte
       kannst
       du
      tragen?«
     

     
      Sie
       zögerte
       und
       biss
       sich
       auf
       die
       Lippen;
       offenbar
       hatte
       sie
      daran
       nicht
       gedacht.
       »Na
       schön«,
       sagte
       sie
       endlich,
       wenn
       auch
      immer
       noch
       widerwillig,
       aber
       Gorgio
       meinte
       auch
       heimliche
      Erleichterung
       in
       ihrem
       Ton
       zu
       hören.
       Er
       lächelte
       ihr
       zu
       und
      bewegte
       den
       Hebel
       mühelos
       zur
       Seite.
       Ein
       Stück
       Fels
       schob
      sich
       knarrend
       und
       mahlend
       nach
       links.
     

     
      Gorgio
       spähte
       über
       Suanas
       Kopf
       hinweg
       nach
       draußen
       in
       die
      Nacht
       und
       sah
       nur
       Gestrüpp.
       Die
       Katakomben
       der
       Felici
       lagen
      südlich
       des
       Vatikans
       unter
       Trümmern,
       zwischen
       denen
       die
      Natur
       Fuß
       gefasst
       hatte.
     

     
      Gorgio
       und
       Suana
       wussten,
       dass
       in
       den
       nahen
       Ruinen
       der
      stazione
       ein
       Rudel
       Taratzen
       hauste.
       Zwischen
       den
       intelligenten
      Riesenratten
       und
       den
       Felici
       herrschte
       Waffenstillstand,
       aber
       es
      war
       nicht
       ratsam,
       in
       ihr
       Revier
       einzudringen.
       Also
       bewegten
      sich
       die
       beiden
       gen
       Westen
       und
       kletterten
       nach
       etwa
       einer
       hora
      Fußmarsch
       über
       die
       Reste
       der
       Maziini-Brücke.
     

     
      Schon
       von
       weitem
       hörten
       sie
       das
       Gebrüll
       des
       Mobs.
       Suana
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zog
       ihr
       Schwert.
     

     
      »Willst
       du
       es
       dir
       nicht
       doch
       noch
       –
       «,
       setzte
       Gorgio
       an.
     

     
      »Du
       kannst
       ja
       zurückgehen«,
       unterbrach
       sie
       ihn
       kühl
       und
      machte
       sich
       auf
       den
       Weg.
     

     
      Lautlos
       fluchend
       folgte
       er
       ihr.
     

     
      Sie
       brauchten
       nicht
       weit
       zu
       gehen,
       um
       den
       Carnvaal
       zu
      finden.
       Er
       kam
       ihnen
       sogar
       entgegen.
       Im
       einen
       Moment
      huschten
       sie
       noch
       durch
       eine
       menschenleere
       Straße
       –
       im
      nächsten
       wälzte
       sich
       ihnen
       ein
       krakeelender
       und
       tanzender
      Menschenhaufen
       entgegen.
     

     
      Viele
       der
       Menschen
       waren
       halb
       oder
       ganz
       nackt,
       manche
      trugen
       riesige
       Masken
       aus
       Leder,
       Fell
       und
       Hörnern.
       Fast
       jeder
      schwenkte
       einen
       Krug
       in
       der
       einen
       Hand
       und
       irgendeine
      bizarre
       Waffe
       in
       der
       anderen.
       Von
       Pflastersteinen
       bis
       hin
       zu
      einem
       Maschinengewehr,
       das
       wie
       eine
       Keule
       geschwungen
      wurde,
       war
       alles
       dabei.
     

     
      Gorgio
       zog
       Suana
       hastig
       zur
       Seite,
       als
       der
       Strom
       auf
       sie
      zurollte.
       Im
       nächsten
       Moment
       waren
       sie
       beide
       mittendrin
       und
      wurden
       von
       der
       Menge
       mitgerissen
       wie
       von
       einer
       Flut.
     

     
      »Bleib
       bei
       mir!«
       schrie
       Gorgio
       Suana
       zu
       und
       war
       nicht
      einmal
       sicher,
       ob
       sie
       es
       in
       dem
       Gebrüll
       überhaupt
       hörte.
     

     
      Dann
       jedoch
       entdeckte
       er
       etwas,
       das
       ihn
       Suana
       beinahe
      vergessen
       ließ:
       Weiter
       hinten
       und
       seitlich
       des
       Zuges
       tauchte
      eine
       gepanzerte
       Gestalt
       mit
       einem
       Speer
       auf
       einer
       riesigen
      Echse
       auf!
       Die
       Hautfarbe
       war
       nicht
       zu
       erkennen,
       aber
       Gorgio
      brauchte
       kein
       Tageslicht,
       um
       zu
       wissen,
       womit
       er
       es
       zu
       tun
      hatte:
       mit
       einem
       Lizardo,
       der
       wahllos
       auf
       Betrunkene
       einstach!
      Er
       packte
       Suanas
       Hand
       und
       zog
       das
       Mädchen
       mit
       sich.
       Ein
      Schwall
       gappa
       schwappte
       aus
       einem
       Krug
       und
       klatschte
       ihm
      gegen
       die
       Brust.
       Die
       Menschen
       zerrten
       an
       ihm,
       rempelten
       ihn
      an,
       schon
       so
       betrunken,
       dass
       sie
       ihm
       nicht
       mehr
       ausweichen
      konnten.
     

     
      Plötzlich
       schrie
       Suana
       auf,
       und
       ihre
       Hand
       löste
       sich
       aus
      seinem
       Griff.
       In
       panischem
       Schrecken
       fuhr
       Gorgio
       herum,
       aber
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      er
       konnte
       das
       Mädchen
       schon
       nicht
       mehr
       sehen!
     

     
      »Suana!«,
       brüllte
       er,
       und
       ein
       paar
       Besoffene
       um
       ihn
       her
      grölten
       ihm
       nach:
       »Suuuaaanaaa!«
     

     
      Gorgio
       sah
       Suanas
       markantes
       Schwert
       zehn
       Mannslängen
      entfernt
       über
       den
       Köpfen
       der
       Menge
       aufblitzen.
       Gleich
       darauf
      war
       es
       wieder
       fort,
       und
       der
       Zug
       stockte,
       als
       sei
       er
       auf
       ein
      Hindernis
       gestoßen.
       Die
       grölenden
       Gesänge
       gingen
       in
       wildes
      Geschrei
       über,
       und
       plötzlich
       brach
       rings
       um
       Gorgio
       her
       eine
      Schlägerei
       aus.
       Ein
       Schwert
       wurde
       geschwungen
       und
       traf
       den
      Mann
       vor
       ihm
       mitten
       in
       die
       Brust.
       Blut
       spritzte
       auf
       die
      Umstehenden.
       Gorgio
       vergaß
       den
       Lizardo
       und
       drosch
       um
       sich,
      aber
       in
       dem
       Gedränge
       konnte
       er
       seine
       lange
       Klinge
       nicht
       recht
      einsetzen.
     

     
      Ramazotti,
       steh
       uns
       bei!,
       dachte
       er,
       während
       die
       Schlägerei
      zur
       Schlacht
       ausuferte.
       Menschen
       brachen
       zusammen
       und
      wälzten
       sich
       schreiend
       auf
       dem
       Boden.
     

     
      Das
       hatte
       immerhin
       den
       Vorteil,
       dass
       er
       nun
       doch
       von
       seiner
      Klinge
       Gebrauch
       machen
       konnte.
       Besessen
       von
       dem
      Gedanken,
       Suana
       zu
       finden,
       nahm
       er
       keine
       Rücksicht
       auf
      diejenigen,
       denen
       er
       und
       die
       junge
       Frau
       eigentlich
       hatten
       helfen
      wollen.
       Ein
       nackter
       Mann
       mit
       einer
       blutverschmierten
      Lupamaske
       tauchte
       vor
       ihm
       auf,
       und
       Gorgio
       jagte
       ihm
       die
      Klinge
       in
       den
       Bauch.
     

     
      Plötzlich
       sah
       er
       sich
       wieder
       in
       der
       Arena,
       um
       sich
       her
       nur
      Feinde
       –
       die
       aus
       keinem
       anderen
       Grund
       Feinde
       waren
       als
       zur
      Belustigung
       der
       Götter…
     

     
      Dann
       stand
       er
       allein
       da,
       am
       Rande
       des
       Geschehens.
       Ringsum
      lagen
       Tote
       und
       Verwundete.
       Ein
       Lizardo
       lenkte
       seine
       Echse
      ruhig
       und
       methodisch
       von
       einem
       Körper
       zum
       nächsten
       und
      rammte
       denen,
       die
       sich
       noch
       regten,
       ebenso
       ruhig
       und
      methodisch
       seinen
       Speer
       in
       die
       Brust.
     

     
      Hass
       packte
       Gorgio.
       Er
       riss
       seine
       Klinge
       hoch
       und
       rannte
      brüllend
       auf
       den
       Lizardo
       zu.
       Der
       ruckte
       hoch,
       hob
       den
       Speer
      und
       holte
       aus,
       um
       ihn
       auf
       Gorgio
       zu
       schleudern.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       kam
       nicht
       mehr
       dazu.
     

     
      Eine
       Gestalt
       sprang
       aus
       den
       Schatten
       auf
       den
       Rücken
       der
      Echse,
       schlang
       den
       Arm
       um
       den
       Hals
       des
       Reiters
       und
       stieß
       ihm
      etwas
       in
       den
       Rücken,
       das
       zusammen
       mit
       einem
       Schwall
      schwarzen
       Blutes
       aus
       dem
       Brustkorb
       hervorbrach.
       Der
       Reiter
      stieß
       einen
       schrillen,
       nicht
       menschlichen
       Schrei
       aus,
       bäumte
      sich
       im
       Griff
       des
       anderen
       auf
       –
       und
       brachte
       es
       noch
       fertig,
       sich
      halb
       umzudrehen
       und
       seinem
       Angreifer
       die
       Klaue
       in
       den
       Leib
      zu
       schlagen.
       Der
       Mann
       schrie
       auf
       und
       stieß
       den
       Lizardo
       von
      sich,
       und
       jetzt
       bäumte
       sich
       die
       Echse
       auf
       und
       warf
       sie
       beide
       ab.
      Mit
       dumpfem
       Laut
       prallten
       sie
       zu
       Boden.
       Der
       Lizardo
       zuckte
      noch
       ein
       paar
       Mal,
       dann
       lag
       er
       still.
     

     
      Der
       andere
       krallte
       die
       Hände
       in
       seinen
       aufgerissenen
       Leib
      und
       versuchte
       sich
       aufzurichten.
       Aber
       die
       Echse
       drehte
       sich
       zu
      ihm
       um,
       und
       bevor
       Gorgio
       reagieren
       konnte,
       hatte
       sie
       den
      Verwundeten
       gepackt.
       Ihre
       Vorderbeine
       nagelten
       ihn
       am
      Boden
       fest,
       ihr
       Kiefer
       umfasste
       seine
       Brust,
       dann
       riss
       sie
       den
      Kopf
       hoch.
       Der
       Oberkörper
       des
       Mannes
       wurde
       mit
       einem
      fürchterlichen
       Geräusch
       abgetrennt,
       und
       die
       Echse
       schleuderte
      ihn
       beiseite.
     

     
      Dann
       wandte
       sie
       sich
       in
       Gorgios
       Richtung
       und
       schoss
       auf
       ihn
      zu.
       Er
       war
       stehen
       geblieben.
       Die
       Geschwindigkeit
       der
       Bestie
      überraschte
       ihn.
       Er
       schaffte
       es
       gerade
       noch,
       die
       Klinge
      hochzureißen,
       und
       die
       Echse
       rannte
       mitten
       hinein
       und
       spießte
      sich
       selbst
       auf.
     

     
      Der
       Schwung
       des
       Tieres
       warf
       Gorgio
       um.
       Er
       brüllte
       auf,
       als
      es
       mit
       seinem
       ganzen
       Gewicht
       über
       ihm
       zusammenbrach.
      Schwarzes
       Blut
       sprudelte
       aus
       der
       Wunde
       und
       besudelte
       ihn,
      und
       das
       tonnenschwere
       Tier
       drohte
       seinen
       Brustkorb
       zu
      zerdrücken.
       Selbst
       mit
       seinen
       Muskelbergen
       schaffte
       Gorgio
       es
      nicht,
       das
       tote,
       stinkende
       Gewicht
       von
       sich
       zu
       schieben.
     

     
      Verdammt!,
       dachte
       er.
       Genau
       wie
       in
       der
       Arena.
       Das
      Drecksvieh
       hat
       mir
       mein
       neues
       Hemd
       versaut
      …
     

     
      Erst
       dann
       fiel
       ihm
       auf,
       wie
       still
       es
       mit
       einem
       Mal
       geworden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      war.
       Er
       drehte
       den
       Kopf
       zur
       Seite.
     

     
      Der
       brüllende
       Mob
       hatte
       sich
       weiter
       bewegt;
       die
       Schlacht
      schien
       jetzt
       in
       einer
       anderen
       Straße
       zu
       toben.
       Rings
       um
       Gorgio
      und
       die
       Echse
       lagen
       Körper
       wie
       achtlos
       weggeworfener
       Müll.
      Oh,
       wie
       ich
       diese
       Stadt
       liebe!,
       dachte
       er
       sarkastisch.
       Dann
      brüllte
       er:
       »Suana!«
     

     
      »Ich
       bin
       hier«,
       zischte
       sie
       direkt
       neben
       seinem
       Kopf.
       »Und
      ich
       bin
       nicht
       taub
       –
       noch
       nicht.«
     

     
      Er
       zuckte
       zusammen
       und
       sah
       sie.
       Seine
       Erleichterung
      spiegelte
       sich
       so
       deutlich
       in
       seinem
       Gesicht,
       dass
       Suana
      unwillkürlich
       lächelte.
       Rasch
       beugte
       sie
       sich
       nieder
       und
      berührte
       mit
       ihren
       Lippen
       seine
       Stirn.
     

     
      »Wie
       rührend«,
       zischte
       eine
       kalte
       Stimme
       hinter
       ihnen.
       »Und
      jetzt
       verabschiede
       dich
       von
       ihm.«
     

     
      Hinter
       ihnen
       stand
       ein
       weiterer
       Lizardo.
       Er
       hatte
       den
       Speer
      zum
       Stoß
       erhoben.
       Die
       Spitze
       hing
       keine
       Handbreit
       entfernt
      von
       Suanas
       Brust
       in
       der
       Luft.
     

     
      »Bist
       du
       sicher?«
     

     
      Die
       Frage
       ärgerte
       Moss.
       Er
       stellte
       seinen
       goldenen
      Weinbecher
       so
       heftig
       auf
       den
       Tisch,
       dass
       die
       rote
       Flüssigkeit
      herausschwappte
       und
       wie
       eine
       Blutlache
       auf
       den
       weißen
      Marmor
       klatschte.
       Es
       kümmerte
       ihn
       nicht;
       die
       Sklaven
       würden
      die
       Pfütze
       aufwischen.
       Stattdessen
       funkelte
       er
       Romolo
       an.
     

     
      »Natürlich
       bin
       ich
       sicher!
       Was
       soll
       das?
       Wenn
       ich
       in
       die
      Stadt
       will,
       was
       geht
       es
       dich
       an?
       Glaubst
       du,
       ich
       kann
       nicht
       auf
      mich
       aufpassen?«
     

     
      Die
       Frage
       war
       absurd.
       Romolo
       lachte
       nur
       und
       prostete
       ihm
      mit
       seinem
       eigenen
       Weinbecher
       zu,
       bevor
       er
       ihn
       leerte.
     

     
      »Ich
       frage
       mich
       nur,
       ob
       du
       nichts
       Besseres
       zu
       tun
       hast,
       als
       dir
      Bettler
       und
       Ruinen
       anzusehen.
       Lass
       doch
       lieber
       eine
       Sklavin
      rufen,
       die
       für
       dich
       tanzt.«
       Er
       machte
       eine
       eindeutige
       Bewegung
      und
       grinste.
       »Sie
       tun
       es
       gern.«
     

     
      »Weil
       die
       Drogen
       ihnen
       den
       Willen
       nehmen.«
       Moss
       spuckte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aus.
       »Die
       Drogen
       verwandeln
       die
       Gladiatoren
       in
       hirnlose
      Ungeheuer,
       die
       Drogen
       machen
       mir
       jede
       Frau
       gefügig,
       die
      Drogen
       machen
       aus
       den
       Göttern
       aufgedunsene
       Schwämme,
       die
      sich
       nicht
       einmal
       mehr
       bewegen
       können!
       Wer
       hat
       dieses
      Dreckszeug
       in
       die
       Stadt
       gebracht?
       Und
       wie
       soll
       ich
       Gladiatoren
      trainieren,
       die
       die
       gefährliche
       Seite
       eines
       Schwertes
       erst
       dann
      erkennen,
       wenn
       ich
       es
       ihnen
       in
       den
       Bauch
       ramme?«
     

     
      »Maars
       sagte,
       du
       sollst
       diejenigen
       trainieren,
       die
       noch
       Hirn
      haben.«
       Romolo
       lehnte
       sich
       bequem
       auf
       seiner
       Liege
       zurück
      und
       erwiderte
       Moss’
       gereizten
       Blick
       mit
       dem
       gewohnt
      zynischen
       Lächeln.
       »Du
       bist
       aber
       auch
       nie
       zufrieden,
       mein
      Guter.
       Schau
       dich
       doch
       um,
       und
       dann
       sage
       mir,
       worüber
       du
      dich
       eigentlich
       beschwerst.«
     

     
      Moss
       zögerte,
       und
       Romolos
       Grinsen
       wurde
       breiter;
       er
      wusste,
       dass
       er
       wieder
       einmal
       gewonnen
       hatte.
       Er
       winkte
       dem
      Sklaven,
       der
       an
       der
       Tür
       wartete,
       und
       der
       Mann
       eilte
       herbei
       und
      füllte
       beide
       Becher
       bis
       zum
       Rand
       mit
       Wein,
       dann
       wischte
       er
      hastig
       die
       Lache
       vom
       Tisch
       und
       zog
       sich
       zurück.
     

     
      Sie
       tranken.
     

     
      Moss
       stellte
       seinen
       Becher
       wieder
       ab,
       lehnte
       sich
       ebenfalls
      zurück
       und
       tat
       das,
       was
       Romolo
       ihm
       eben
       empfohlen
       hatte:
       Er
      schaute
       sich
       um.
     

     
      Sie
       befanden
       sich
       im
       Palast
       der
       Götter,
       an
       jenem
       Ort,
       dessen
      sagenhafter
       Glanz
       und
       Reichtum
       schon
       Tausende
       von
       Männern
      in
       den
       Tod
       gelockt
       hatte.
       Die
       Gemächer,
       die
       man
       Moss
      zugewiesen
       hatte,
       bestanden
       aus
       einer
       Flucht
       von
       hohen
      Räumen
       mit
       schmalen,
       deckenhohen
       Fenstern,
       von
       denen
       aus
      er
       die
       zugewucherten
       vatikanischen
       Gärten
       und
       nördlich
       davon
      die
       Ruinen
       der
       Stadt
       sehen
       konnte.
       Romolo
       hatte
       ihm
      irgendwann
       erklärt,
       dass
       »das
       Land
       Vatikan
       in
       der
       Stadt
       Rom«
      zwar
       nicht
       sehr
       groß,
       dafür
       aber
       nie
       den
       Stadtherrschern
      unterworfen
       gewesen
       sei.
       Zu
       allen
       Zeiten
       hätten
       hier
       Götter
      gelebt.
     

     
      Oder
       Gott.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       war
       nicht
       mehr
       so
       sicher,
       ob
       da
       überhaupt
       ein
      Unterschied
       bestand…
     

     
      Er
       hätte
       sich
       den
       Garten
       der
       Götter
       gerne
       einmal
       aus
       der
      Nähe
       angesehen,
       aber
       der
       wurde
       von
       den
       Svizzeri
       bewacht,
      einer
       Gruppe
       zottiger
       Mutanten,
       die
       eine
       unverständliche
      Sprache
       sprachen
       und
       Neugierige
       entweder
       fortjagten
       –
       oder
      ihnen
       den
       Schädel
       einschlugen.
     

     
      Auch
       die
       anderen
       Bereiche
       des
       Palastes
       durfte
       Moss
       nicht
      aufsuchen,
       und
       so
       wusste
       er
       nicht
       einmal,
       ob
       außer
       ihm
       noch
      andere
       Gladiatoren
       hier
       lebten.
     

     
      Gott
       hatte
       er
       nicht
       wiedergesehen.
       Natürlich
       nicht.
       Es
       war
       ja
      ein
       Traum
       gewesen.
       Aber
       ein
       so
       lebendiger
       Traum,
       dass
       Moss
      sich
       schon
       überlegt
       hatte,
       ob
       er
       versuchen
       sollte,
       den
       Raum
       zu
      finden,
       von
       dem
       er
       geträumt
       hatte.
       Allein
       die
       Angst
       vor
       dem
      Zorn
       Gottes
       hielt
       ihn
       davon
       ab.
     

     
      So
       verbrachte
       er
       die
       Tage
       in
       der
       Arena
       und
       die
       Nächte
       hier,
      in
       Räumen,
       die
       durchaus
       eines
       Königs
       würdig
       gewesen
       wären,
      hätten
       sie
       nicht
       nach
       Moder
       und
       Exkrementen
       gestunken
       und
      wäre
       von
       den
       roten
       Wänden
       nicht
       der
       Putz
       gebröckelt.
      Gemälde
       hingen
       an
       diesen
       Wänden,
       aber
       sie
       waren
       so
       schwarz
      wie
       die
       Bilder
       in
       seinem
       Traum.
     

     
      Moss
       hatte
       versucht,
       von
       einem
       Bild
       die
       schwarze
       Schicht
      abzukratzen,
       doch
       dabei
       war
       ihm
       das
       morsche,
       verfaulte
       Holz
      des
       Rahmens
       unter
       den
       Händen
       zerfallen,
       und
       der
       Gestank
       des
      Bildes
       hatte
       ihm
       die
       Tränen
       in
       die
       Augen
       getrieben.
       Er
       hatte
       es
      verbrannt
       und
       hoffte,
       dass
       niemandem
       die
       leere
       Fläche
       über
      dem
       Schild
       mit
       der
       Aufschrift
       »Caravaggio:
       Das
       Haupt
       des
      Johannes«
       auffiel.
     

     
      In
       dem
       prächtigen
       Bett
       mit
       dem
       goldenen
       Baldachin
       schlief
      er
       nicht,
       seit
       ihm
       in
       der
       zweiten
       Nacht
       eine
       handgroße
       Spinne
      aufs
       Gesicht
       gefallen
       war
       und
       er
       außerdem
       entdeckt
       hatte,
       dass
      die
       uralte
       Matratze
       unter
       ihm
       völlig
       verfault
       war.
       Nahe
       der
       Tür
      hatte
       er
       sich
       daraufhin
       ein
       notdürftiges
       Lager
       aus
       alten
       Decken
      bereitet.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Verfall
       dieses
       prächtigen
       Gebäudes
       bedrückte
       ihn,
       ohne
      dass
       er
       einen
       Grund
       dafür
       benennen
       konnte.
       Vielleicht
       lag
       es
      daran,
       dass
       er
       erwartet
       hatte,
       die
       Götter
       dieser
       Welt
       würden
      von
       der
       Zerstörung
       nicht
       berührt.
       Insbesondere
       sein
       Gott,
       der
      die
       Welt
       doch
       immerhin
       erschaffen
       hatte.
       Es
       gab
       Widersprüche
      zwischen
       diesen
       alten
       Geschichten
       und
       seinen
       neuen
      Erkenntnissen,
       über
       die
       Moss
       eigentlich
       nachdenken
       wollte,
      aber
       er
       schob
       es
       vor
       sich
       her.
     

     
      Er
       trank
       noch
       einen
       Schluck
       Wein.
       Der
       Wein
       und
       das
       Essen
      hier
       waren
       gut,
       vielleicht
       das
       Beste
       an
       seiner
       ganzen
       Situation.
      Es
       gab
       Fleisch
       und
       Obst,
       kleine
       weiche
       Teiglappen,
       die
       man
      pasta
       nannte,
       und
       größere
       Fladen
       namens
       pizza,
       die
       mit
      verschiedensten
       Leckereien
       belegt
       waren.
       Moss
       mochte
      besonders
       eine
       Art,
       die
       man
       pizza
       papa
       nannte
       und
       deren
       Belag
      aus
       gekochten
       und
       in
       Honig
       eingelegten
       Kamaulerhoden
      bestand.
     

     
      Über
       den
       Rest
       seines
       Lebens
       wollte
       Moss
       nicht
       wirklich
      nachdenken.
       Die
       Roomaner
       nannten
       ihn
       Diavolo,
       den
       Teufel,
      aber
       das
       war
       nicht
       er.
       Das
       war
       der
       ANDERE.
       Er
       selbst,
       Moss,
      war
       nie
       in
       der
       Arena.
       Er
       hatte
       inzwischen
       gelernt,
       einfach
       zu
      verschwinden,
       sobald
       er
       die
       Arena
       betrat,
       und
       seinem
       dunklen
      Bruder
       das
       Feld
       zu
       überlassen.
       Er
       hatte
       weder
       etwas
       mit
       den
      Kämpfen
       noch
       mit
       den
       Leichen
       zu
       schaffen,
       die
       er
       manchmal
      noch
       aus
       den
       Augenwinkeln
       sah,
       wenn
       der
       ANDERE
       die
      Arena
       verließ.
     

     
      Vage
       erinnerte
       er
       sich
       noch
       an
       das
       Entsetzen
       der
       ersten
      Wochen,
       als
       er
       begriffen
       hatte,
       dass
       das
       Kolosseum
       von
       nun
       an
      sein
       Zuhause
       sein
       würde
       –
       und
       sein
       Gefängnis
       zugleich.
       Dabei
      hatte
       Romolo
       nichts
       getan,
       um
       ihn
       mit
       Gewalt
       am
       Fortgehen
       zu
      hindern.
       Er
       hatte
       ihn
       nur
       zu
       der
       Grube
       geführt,
       in
       die
       man
       die
      Opfer
       des
       ANDEREN
       warf.
     

     
      Das
       wirst
       du
       auch
       draußen
       anrichten,
       wenn
       du
       gehst,
       hatte
      Romolo
       gesagt.
       Willst
       du
       dafür
       verantwortlich
       sein?
     

     
      Ich
       bin
       für
       überhaupt
       nichts
       verantwortlich,
       dachte
       Moss.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Das
       ist
       der
       ANDERE
       –
       nicht
       ich!
     

     
      Aber
       allein
       der
       Gedanke
       daran,
       was
       der
       ANDERE
       in
       der
      Stadt
       anrichten
       könnte
       –
       schon
       angerichtet
       hatte
       –
       war
       genug
      gewesen,
       um
       Moss
       wochenlang
       an
       Palast
       und
       Kolosseum
       zu
      fesseln.
     

     
      Und
       er
       wusste
       noch
       immer
       nicht,
       ob
       er
       Romolo
       dafür
      dankbar
       sein
       sollte.
       Oder
       ob
       das
       Gefühl,
       das
       er
       ihm
       gegenüber
      empfand,
       nicht
       etwas
       ganz
       anderes
       war
       als
       Dankbarkeit…
     

     
      …
       Hass
       nämlich.
     

     
      Romolo
       hatte
       die
       Augen
       geschlossen,
       und
       Moss
       konnte
       ihn
      kurz
       gefahrlos
       betrachten.
       Der
       Abtrünnige
       des
       Ordens
       des
      Heiligen
       Vinzenz
       lag
       wie
       hingegossen
       auf
       der
       Liegestatt.
      Ebenso
       wie
       Moss
       trug
       er
       eine
       Tunika
       aus
       hellem
       Taratzenleder
      und
       Sandalen.
       Und
       ebenso
       wie
       Moss
       hatte
       er
       sich
       in
       den
      vergangenen
       Wochen
       verändert.
     

     
      Verschwunden
       waren
       seine
       abgewetzten
       Lumpen,
       und
       er
       war
      nicht
       mehr
       so
       hager
       wie
       zu
       der
       Zeit,
       als
       Moss
       ihn
       kennen
      gelernt
       hatte.
       Tatsächlich
       war
       er
       sogar
       ein
       bisschen
       fett
      geworden,
       wie
       Moss
       überrascht
       feststellte.
       Er
       wusste,
       dass
      Romolo
       Wetten
       auf
       ihn
       abschloss
       und
       ganz
       gut
       an
       ihm
      verdiente,
       aber
       er
       hatte
       nicht
       erwartet,
       dass
       er
       sich
       so
       gehen
      lassen
       würde.
       Etwas
       an
       dem
       Bild
       gefiel
       ihm
       nicht,
       aber
       er
      konnte
       nicht
       sagen,
       was
       es
       war…
       nur
       dass
       es
       ihm
       einen
       kalten
      Schauder
       über
       den
       Rücken
       jagte.
     

     
      Vielleicht
       lag
       es
       ja
       auch
       nur
       an
       Romolos
       Metallstab,
       der
      hinter
       ihm
       an
       der
       Wand
       lehnte.
       Immer
       in
       Reichweite.
      Eigentlich
       war
       an
       dem
       Ding
       nichts
       Besonderes,
       und
       es
       gab
      keinen
       vernünftigen
       Grund,
       warum
       sich
       Moss’
       Magen
      zusammenzog,
       wann
       immer
       Romolo
       den
       Stab
       in
       die
       Hand
      nahm.
       Sein
       dunkler
       Bruder
       hatte
       schon
       Menschen
       mit
      gefährlicheren
       Waffen
       getötet.
       Aber
       aus
       irgendeinem
       Grund
      rührte
       der
       ANDERE
       sich
       nicht,
       wenn
       Romolo
       zuschlug.
       Der
      Stab
       traf
       stets
       Moss,
       und
       es
       war,
       als
       prügele
       er
       den
       ANDEREN
      für
       kurze
       Zeit
       aus
       ihm
       heraus.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zumindest
       dafür
       war
       Moss
       dankbar.
       Vielleicht
       war
       es
       das,
      was
       seinem
       Hass
       die
       Waage
       hielt
       und
       ihn
       lähmte.
       Er
       hatte
      Romolo
       noch
       nie
       angegriffen.
       Romolo
       war
       der
       Einzige,
       der
      den
       ANDEREN
       auszuschalten
       vermochte.
       Moss
       brauchte
       ihn.
      Was
       Romolo
       genau
       wusste
       –
       und
       gnadenlos
       ausnutzte.
     

     
      Jetzt
       öffnete
       er
       die
       Augen
       wieder
       und
       bemerkte
       Moss’
       Blick.
      Er
       grinste
       nur
       und
       schien
       exakt
       zu
       wissen,
       was
       Moss
       dachte.
     

     
      Moss
       stand
       abrupt
       auf.
       »Ich
       gehe
       jetzt.
       Kommst
       du
       mit?«
     

     
      »Sicher.«
       Romolo
       stand
       auf
       und
       griff
       nach
       seinem
       Stab.
       Es
      schien
       unmöglich
       zu
       sein,
       ihn
       zu
       überrumpeln.
       »Gehen
       wir.«
     

     
      Auf
       den
       Gängen
       begegneten
       ihnen
       nur
       Sklaven,
       die
       ihnen
      hastig
       auswichen.
       Auch
       hier
       war
       der
       Verfall
       unübersehbar,
      obwohl
       vor
       langer
       Zeit
       jemand
       wenigstens
       den
       klaffenden
       Riss
      in
       einer
       der
       Mauern
       mit
       Ziegeln
       und
       Lehm
       geschlossen
       hatte.
      Die
       übrigen
       Ziegel
       lagen
       jedoch
       noch
       immer
       auf
       dem
       Boden
      und
       hatten
       mittlerweile
       Moos
       angesetzt.
     

     
      Moss
       fand
       es
       erstaunlich,
       dass
       ein
       Gebäude
       in
       dieser
       heißen
      Gegend
       trotzdem
       so
       klamm
       und
       feucht
       sein
       konnte.
       An
      manchen
       Tagen
       fand
       er
       es
       angenehm,
       meistens
       aber
       erfüllte
       es
      ihn
       mit
       Unbehagen,
       wenn
       er
       wieder
       einen
       Bilderrahmen
       sah,
      der
       Schimmel
       angesetzt
       hatte.
       Unzählige
       Schätze
       der
      Vergangenheit
       vermoderten
       hier,
       während
       sie
       in
       Jerusalem
      Jahrhunderte
       lang
       unter
       größten
       Mühen
       bewahrt
       worden
      waren…
     

     
      Er
       zwang
       seine
       Gedanken
       fort
       von
       Jerusalem.
       Jerusalem
       war
      Vergangenheit.
       Jedenfalls
       für
       ihn.
     

     
      »Übrigens,
       ich
       möchte
       dir
       raten,
       hier
       draußen
       heute
       Nacht
      keinen
       Alkohol
       zu
       trinken«,
       sagte
       Romolo
       beiläufig,
       als
       sie
      durch
       eine
       schmale
       Seitenpforte
       traten
       und
       auf
       den
       Petersplatz
      zuhielten.
     

     
      »Warum
       nicht?«
     

     
      »Weil
       das
       Zeug,
       das
       Bakku
       an
       das
       Volk
       austeilen
       lässt,
       mit
      Giften
       versetzt
       ist.
       Bakku
       fände
       es
       zwar
       sicher
       amüsant,
       wenn
      Maars’
       Lieblingsgladiator
       betrunken
       durch
       die
       Stadt
       torkeln
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       alles
       bespringen
       würde,
       was
       ihm
       in
       die
       Quere
       kommt.
      Maars
       indes
       wäre
       wohl
       weniger
       begeistert.«
       Er
       ballte
       die
       Hand
      zur
       Faust
       und
       drehte
       den
       ausgestreckten
       Daumen
       nach
       unten.
      Die
       Bedeutung
       dieser
       Geste
       war
       Moss
       mittlerweile
       bekannt.
       Er
      nickte.
     

     
      Eine
       Palastwache
       erkannte
       sie
       und
       ließ
       sie
       passieren.
       Dann
      betraten
       sie
       den
       Hexenkessel
       des
       Carnvaal.
     

     
      »Nein!«,
       brüllte
       Gorgio.
       »Lasst
       sie
       in
       Ruhe!«
     

     
      Er
       stemmte
       sich
       gegen
       den
       tonnenschweren
       Kadaver
       der
      Echse
       und
       versuchte
       verzweifelt,
       ihn
       von
       sich
       zu
       wälzen,
       aber
      er
       erstarrte,
       als
       der
       Lizardo
       die
       Speerspitze
       auf
       Suanas
       Brust
      setzte.
       Der
       grünhäutige
       Echsenmensch
       grinste
       Suana
       an,
       spitze
      Raubtierzähne
       bleckend.
       »Ihr
       feiert
       ja
       gar
       nicht«,
       fauchte
       er.
      »Lehnt
       ihr
       Bakkus
       Geschenk
       ab?«
     

     
      Gorgio
       stöhnte
       auf,
       als
       drei
       weitere
       Reiter
       ihre
       Echsen
      heranlenkten.
       Die
       Tiere
       zischten,
       als
       ihnen
       der
       Gestank
       ihres
      toten
       Artgenossen
       in
       die
       Nüstern
       drang.
     

     
      Sag
       nichts,
       beschwor
       Gorgio
       Suana
       in
       Gedanken.
       Lauf
       weg,
      bring
       dich
       in
       Sicherheit!
     

     
      Sie
       indes
       sah
       gar
       nicht
       zu
       ihm
       hin.
       Kalt
       erwiderte
       sie
       den
      Blick
       des
       Lizardo.
       »Sei
       froh,
       dass
       ich
       nichts
       getrunken
       habe.
      Dieser
       Mann
       dort
       –
       «.
       sie
       wies
       auf
       Gorgio.
       »–
       ist
       ein
      entlaufener
       Gladiator.
       Bringt
       ihn
       zurück.«
     

     
      Gorgios
       Verstand
       setzte
       aus.
       Fassungslos
       starrte
       er
       Suana
       an,
      doch
       sie
       kehrte
       ihm
       nur
       den
       Rücken
       zu.
       In
       der
       Hand
       hielt
       sie
      eines
       jener
       kleinen
       plasti-Stäbchen,
       mit
       denen
       unter
       der
       Erde
      die
       Wege
       markiert
       wurden.
       Ihre
       Finger
       tippten
       darauf,
       aber
       er
      brauchte
       eine
       Weile,
       bis
       er
       begriff,
       was
       sie
       ihm
       damit
       zu
      verstehen
       geben
       wollte.
     

     
      Es
       ist
       der
       einzige
       Weg.
     

     
      Der
       Lizardo
       schnarrte
       einen
       unverständlichen
       Befehl.
       Seine
      Männer
       sprangen
       von
       den
       Echsen
       und
       befreiten
       Gorgio
       mit
      vereinten
       Kräften
       von
       dem
       Kadaver.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Anführer
       musterte
       ihn
       ausdruckslos,
       nur
       seine
       Zunge
      schnellte
       einmal
       kurz
       vor.
       »Bringt
       ihn
       zurück«,
       zischte
       er.
      »Und
       sie
       auch.«
     

     
      Die
       Lizardi
       rissen
       Gorgio
       hoch
       und
       stellten
       ihn
       auf
       die
       Füße.
      Er
       brüllte,
       fluchte
       und
       schlug
       um
       sich,
       aber
       als
       einer
       der
      Echsenmänner
       ihm
       das
       stumpfe
       Ende
       des
       Speeres
       ins
       Gesicht
      rammte,
       gab
       er
       seine
       Gegenwehr
       auf.
       Es
       war
       nicht
       so
       einfach,
      einen
       Gladiator
       zu
       töten
       –
       auch
       keinen
       ehemaligen
       –,
       aber
      herausfordern
       wollte
       er
       diese
       grünen
       Scheußlichkeiten
       auch
      nicht.
       Also
       beschloss
       er
       abzuwarten
       und
       zu
       sehen,
       was
       Suana
      vorhatte.
     

     
      Im
       Augenblick
       allerdings
       konnte
       sie
       nichts
       tun,
       denn
       einer
      der
       Lizardi
       hielt
       sie
       im
       Schwitzkasten.
       Noch
       während
       Gorgio
      betete,
       dass
       sie
       nichts
       Unüberlegtes
       anstellte,
       drehte
       Suana
       den
      Kopf
       und
       spuckte
       dem
       Echsenmenschen
       ins
       Gesicht.
       Er
       bog
      den
       Schädel
       etwas
       zurück,
       seine
       lange
       Zunge
       schoss
       heraus
      und
       leckte
       den
       Speichel
       von
       seiner
       Wange.
       Dann
       löste
       er
       einen
      Arm,
       ballte
       die
       Faust
       und
       schlug
       sie
       Suana
       so
       hart
       unter
       das
      Kinn,
       dass
       ihr
       Kopf
       zurückgeschleudert
       wurde
       und
       gegen
      seinen
       Brustpanzer
       krachte.
       Sie
       sackte
       zusammen,
       und
       ihr
      Kopf
       fiel
       haltlos
       nach
       vorn.
     

     
      Gorgio
       fuhr
       hoch
       und
       brüllte:
       »Suana!«
       Und
       im
       gleichen
      Moment
       begriff
       er,
       dass
       er
       sich
       und
       sie
       verraten
       hatte.
     

     
      Die
       Lizardi
       lachten
       zischelnd.
     

     
      »So«,
       sagte
       der
       Anführer
       gedehnt,
       »sie
       ist
       dir
       also
       nicht
      gleichgültig,
       obwohl
       sie
       dich
       gerade
       verkauft
       hat?
       Vielleicht
       ist
      sie
       genauso
       entlaufen
       wie
       du.
       Ihr
       riecht
       nach
       Moder,
       Stein
       und
      Rauch
       –
       ihr
       lebt
       wohl
       nicht
       in
       Häusern,
       sondern…«,
       wieder
      schnellte
       seine
       Zunge
       hervor,
       »…
       darunter,
       wie?
       In
       den
      Katakomben!«
       Er
       bleckte
       die
       scharfen
       Zähne.
       »Ausgezeichnet.
      Wir
       suchen
       schon
       lange
       nach
       dem
       Eingang,
       und
       sie
       wird
       ihn
      uns
       verraten.«
       Er
       wandte
       sich
       an
       den
       Mann,
       der
       Suana
      bewusstlos
       geschlagen
       hatte.
       »Bring
       das
       Weib
       weg.«
     

     
      »Und
       der
       Kerl?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Lizardo
       blickte
       Gorgio
       gleichgültig
       an.
       »Der
       kommt
      dorthin,
       wo
       er
       hingehört.
       In
       die
       Arena.«
     

     
      Bestimmt
       nicht!,
       dachte
       Gorgio
       und
       schlug
       mit
       aller
       Kraft
       zu.
      Wäre
       er
       damals,
       vor
       Jahresfrist,
       nicht
       schon
       nach
       der
       dritten
      Frucht
       ausgebrochen
       und
       geflohen,
       hätte
       sein
       Schlag
       den
      Lizardo
       vermutlich
       pulverisiert.
       Aber
       auch
       jetzt
       konnte
       er
      hören,
       wie
       dessen
       schuppiger
       Kiefer
       brach.
       Der
       Echsenmensch
      hob
       ab
       und
       krachte
       rücklings
       auf
       den
       Boden,
       und
       Gorgio
       setzte
      ihm
       nach.
     

     
      Doch
       er
       erreichte
       ihn
       nicht.
       Ein
       Schlag
       traf
       ihn
       an
       der
       Hüfte
      und
       schleuderte
       ihn
       zur
       Seite.
       Er
       stürzte
       hart.
       Sofort
       wollte
       er
      wieder
       aufspringen,
       aber
       seine
       Beine
       gehorchten
       ihm
       nicht.
       Er
      stützte
       den
       Arm
       auf
       und
       stemmte
       sich
       hoch;
       dann
       sah
       er
       den
      Speer,
       der
       aus
       seinem
       Körper
       ragte.
     

     
      Seltsamerweise
       spürte
       er
       überhaupt
       keine
       Schmerzen.
       Er
      packte
       den
       Speer,
       riss
       ihn
       aus
       der
       Wunde
       und
       schleuderte
       ihn
      zurück.
       Der
       Lizardo
       stieß
       ein
       Keuchen
       aus,
       als
       ihm
       der
       Speer
      in
       die
       Brust
       drang,
       stolperte
       nach
       hinten
       und
       brach
       zusammen.
      Jetzt
       kam
       der
       Anführer
       wieder
       auf
       die
       Beine.
       Sein
      gebrochener
       Kiefer
       hing
       wie
       in
       einem
       grotesken
       Grinsen
       herab,
      aber
       in
       seinen
       Echsenaugen
       stand
       nur
       kalte
       Wut.
       Er
       bückte
       sich
      und
       hob
       Gorgios
       eigene
       Klinge
       auf.
       Als
       er
       sich
       jedoch
      aufrichtete
       und
       zu
       einem
       Schlag
       ausholte,
       der
       Gorgio
       den
       Kopf
      von
       den
       Schultern
       rasieren
       sollte,
       hielt
       er
       plötzlich
       inne
       und
      schien
       vergessen
       zu
       haben,
       was
       er
       hatte
       tun
       wollen.
       Einen
      Moment
       lang
       stand
       er
       stocksteif
       da.
       Dann
       entfiel
       die
       Waffe
      seinen
       mit
       einem
       Mal
       kraftlosen
       Händen
       und
       prallte
       klirrend
       zu
      Boden.
       Der
       Lizardo
       kippte
       vornüber,
       schlug
       der
       Länge
       nach
      hin
       und
       rührte
       sich
       nicht
       mehr.
       Aus
       seinem
       Rücken
       ragte
       der
      Griff
       eines
       langen
       Messers.
     

     
      Der
       letzte
       der
       Lizardi
       ließ
       Suana
       los,
       die
       wie
       eine
      Lumpenpuppe
       in
       sich
       zusammensackte,
       drehte
       sich
       um
       und
      rannte
       weg.
       Die
       Echsen
       liefen
       ziellos
       umher
       und
       folgten
       ihm
      dann.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gorgio
       blinzelte
       verwirrt.
       Etwas
       wie
       rötlicher
       Nebel
       lag
       vor
      seinen
       Augen
       und
       die
       Straße
       schien
       zu
       verschwimmen.
       Zwei
      weiß
       gekleidete
       Gestalten
       traten
       aus
       den
       Schatten.
       Der
       eine
      ging
       sofort
       zu
       Suana
       und
       kniete
       neben
       ihr
       nieder.
       Der
       andere
      sagte
       in
       ganz
       nüchternem
       Ton,
       als
       führe
       er
       eine
       nur
       kurz
      unterbrochene
       Unterhaltung
       fort:
       »Ich
       hasse
       diese
       geschuppten
      Aasfresser.
       Ich
       wette,
       sie
       haben
       ganze
       Vorratskammern
       voller
      Carnvaal-Leichen
       in
       ihren
       Höhlen.
       Hallo,
       Gorgio.
       Kannst
       du
      dich
       nicht
       zusammenreißen?
       Du
       versaust
       ja
       die
       ganze
       Straße
      mit
       deinem
       Blut!«
     

     
      Gorgio
       blinzelte
       wieder.
       Er
       konnte
       die
       Gestalten
       nicht
      deutlich
       ausmachen,
       aber
       er
       erkannte
       diese
       spöttische,
      herablassende
       Stimme.
       Ihrem
       Besitzer
       hatte
       er
       schon
       etliche
      Male
       die
       Pest
       an
       den
       Hals
       gewünscht.
       Dann
       drehte
       er
       den
       Kopf
      und
       besah
       seine
       Hüfte.
       Die
       Hose
       war
       blutgetränkt.
       Sein
       Bein
      lag
       da
       wie
       etwas,
       das
       ihm
       nicht
       gehörte;
       er
       konnte
       es
       nicht
      spüren.
     

     
      »Merda«,
       grunzte
       er
       und
       hörte
       seine
       Stimme
       wie
       durch
       eine
      Mauer.
       »Die
       haben
       mir
       meine
       einzige
       Hose
       ruiniert.
       –
      Romolo?«
     

     
      Der
       Weißgekleidete
       lachte
       leise.
       »Ja,
       Gorgio?«
     

     
      »Hilf
       Suana«,
       bat
       er.
       »Sie
       ist…«
     

     
      »Warum
       sollte
       ich?«,
       entgegnete
       Romolo
       ungerührt.
       »Als
       ich
      das
       letzte
       Mal
       versucht
       habe,
       ihr
       zu
       helfen,
       hat
       sie
       mich
       fast
      kastriert.
       Ich
       konnte
       drei
       Tage
       nicht
       laufen.«
     

     
      Gorgio
       merkte,
       wie
       er
       müde
       wurde.
       Seine
       Lider
       wollten
       sich
      senken,
       als
       seien
       winzige
       Bleigewichte
       daran
       befestigt;
       er
      zwang
       sich,
       sie
       wieder
       zu
       heben.
       Er
       konnte
       Romolo
       nur
       noch
      als
       verschwommenen
       weißen
       Fleck
       sehen.
       »Sie
       hat
       nichts
      getan,
       was
       du
       nicht
       verdient
       hättest
       –
       «
     

     
      »Weißt
       du«,
       sagte
       Romolo
       wie
       aus
       weiter
       Ferne,
       »du
       hättest
      eine
       große
       Zukunft
       als
       Gladiator
       gehabt.
       Du
       hättest
       deine
      Gegner
       einfach
       totgeredet,
       während
       dir
       die
       Eingeweide
       schon
      aus
       dem
       Bauch
       hängen.
       Keine
       Sorge,
       der
       Diavolo
       wird
       sich
       um
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sie
       kümmern.
       Und
       ich
       nehme
       mich
       der
       restlichen
       Felici
       an.
      Und
       der
       Vinzenzianer.
       Und
       all
       jener,
       die
       meine
       Hilfe
      brauchen.«
     

     
      Romolo
       lächelte,
       aber
       Gorgios
       Geist
       war
       schon
       zu
       weit
       fort,
      um
       dieses
       Lächeln
       noch
       richtig
       zu
       deuten.
       Er
       fragte
       sich
       auch
      nicht,
       warum
       Romolo
       nichts
       tat,
       um
       ihm
       zu
       helfen
       und
       die
      Blutung
       zu
       stoppen.
       Die
       Müdigkeit
       zog
       ihn
       jetzt
       mit
       aller
      Gewalt
       in
       dunkle
       Tiefen,
       und
       er
       wehrte
       sich
       nicht
       länger
      dagegen.
     

     
      »Danke«,
       murmelte
       er
       nur.
     

     
      Doch
       Romolo
       hatte
       sich
       bereits
       abgewandt
       und
       war
       auf
       dem
      Weg
       zu
       Moss
       und
       Suana.
       Der
       ehemalige
       Gladiator
       interessierte
      ihn
       schon
       nicht
       mehr.
     

     
      »Worauf
       warten
       wir
       noch?«,
       fragte
       er
       Moss,
       der
       neben
       der
      bewusstlosen
       jungen
       Frau
       kniete
       und
       ihren
       Kopf
       auf
       seine
      Beine
       gebettet
       hatte.
       »Gleich
       wird
       es
       hier
       von
       stinkenden
      Lizardi
       wimmeln.
       Wir
       sollten
       verschwinden.«
     

     
      Moss
       blickte
       zu
       ihm
       auf.
       »Was
       tun
       wir
       mit
       ihr?«
     

     
      Romolo
       zuckte
       die
       Achseln.
       »Schneid
       ihr
       die
       Kehle
       durch
      und
       wirf
       sie
       in
       den
       Fluss.«
     

     
      »Nein!«
       Moss’
       Aufschrei
       erschreckte
       ihn
       selbst.
     

     
      »Sie
       ist
       eine
       Felici«,
       sagte
       Romolo.
       »Eine
       Katakombenhure.
      Sie
       nützt
       uns
       nichts,
       und
       wenn
       sie
       den
       Lizardi
       lebend
       in
       die
      Hände
       fällt,
       ziehen
       sie
       ihr
       die
       Haut
       in
       Streifen
       ab.
       Erspar
       ihr
      das.«
     

     
      »Ich
       bin
       kein
       Mörder!«,
       fuhr
       Moss
       ihn
       an.
     

     
      Einige
       Augenblicke
       lang
       herrschte
       Schweigen.
       Nur
       aus
      weiter
       Ferne
       drang
       der
       Lärm
       der
       Stadt
       zu
       ihnen
       her.
     

     
      Romolo
       lachte
       leise.
       »Wenn
       du
       das
       sagst
       –
       Diavolo.«
       Er
      wandte
       sich
       ab
       und
       ging
       mit
       raschen
       Schritten
       davon.
     

     
      Moss
       hielt
       ihn
       nicht
       zurück.
       Wut
       wallte
       in
       ihm
       auf
       wie
       Sud,
      der
       in
       einem
       Kessel
       kocht,
       und
       der
       ANDERE
       war
       wieder
       da
       –
      zum
       ersten
       Mal
       von
       Romolo
       geweckt.
     

     
      Diesmal
       aber
       kämpfte
       Moss
       dagegen
       an.
       In
       der
       Arena
       gab
       er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       dunklen
       Bruder
       gedankenlos
       nach,
       aber
       wenn
       er
       es
       jetzt
      tat,
       würde
       nicht
       Romolo
       sterben,
       sondern
       dieses
       Mädchen,
       das
      sie
       gerade
       erst
       gerettet
       hatten.
     

     
      Das
       Wort
       Felici
       sagte
       ihm
       nichts,
       Katakombenhure
       war
      dagegen
       deutlich.
       Aber
       er
       kannte
       Romolo,
       der
       Worte
       wie
      Waffen
       benutzte
       und
       nichts
       ohne
       Grund
       tat.
       Romolo
       hatte
       den
      Gladiator
       gekannt
       und
       wie
       einen
       alten
       Freund
       begrüßt
       –
       und
      dann
       eiskalt
       zugesehen,
       wie
       der
       Mann
       verblutete.
     

     
      Er
       wusste
       auch
       etwas
       über
       diese
       junge
       Frau
       und
       war
       ebenso
      kaltblütig
       bereit,
       sie
       zu
       töten.
     

     
      Sie
       war
       nicht
       älter
       als
       Niobe.
     

     
      Moss
       erschrak
       bei
       diesem
       Gedanken,
       doch
       der
       ANDERE
      kannte
       keine
       Schuld
       und
       gab
       eine
       Erinnerung
       frei:
       jenen
      Augenblick,
       da
       Niobe
       begriffen
       hatte,
       was
       geschehen
       würde
      und
       dass
       sie
       nicht
       stark
       genug
       war,
       sich
       zu
       wehren.
       In
       diesem
      Moment
       hatte
       sie
       verstanden,
       dass
       nicht
       Moss
       ihr
       Mörder
      war…
     

     
      …
       sondern
       Gideon.
       Und
       ihr
       Vater.
       Und
       ein
       ANDERER.
     

     
      Sie
       hatte
       eine
       Hand
       nach
       Moss
       ausgestreckt,
       seinen
       Namen
      geschrien,
       als
       könne
       er
       ihr
       noch
       irgendwie
       helfen,
       dann
       war
       sie
      rückwärts
       in
       die
       Feuergrube
       gestürzt
       und
       –
     

     
      Suanas
       Stöhnen
       erlöste
       Moss
       von
       dieser
       Erinnerung.
     

     
      Ein
       paar
       Augenblicke
       lang
       wusste
       er
       nicht,
       wo
       er
       war;
       dann
      hörte
       er
       wütende
       Stimmen,
       die
       sich
       näherten.
       Ohne
      nachzudenken
       stemmte
       er
       sich
       hoch
       und
       zog
       Suana
       mit
       sich
      auf
       die
       Füße.
       Sie
       taumelte
       haltlos
       gegen
       ihn.
       Er
       hielt
       sie
       fest.
     

     
      »Gorgio«,
       murmelte
       sie
       benommen.
       »Gorgio…
       ist
       er
       in
      Ordnung?«
     

     
      »Ja«,
       log
       Moss
       und
       schob
       sie
       in
       Richtung
       einer
       Seitengasse,
      wobei
       er
       darauf
       achtete,
       ihr
       den
       Blick
       auf
       den
       Leichnam
       des
      Gladiators
       zu
       versperren.
     

     
      »Wer
       –
       «,
       begann
       sie,
       aber
       Moss
       drängte
       sie
       weiter.
     

     
      »Später«,
       sagte
       er
       hastig.
       »Die
       Lizardi
       kommen
       zurück.«
     

     
      Sie
       stemmte
       sich
       gegen
       ihn.
       »Wer
       bist
       du?
       Wohin
       bringst
       du
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mich?«
     

     
      »In
       Sicherheit«,
       sagte
       er
       und
       packte
       ihr
       Handgelenk
       (so
       wie
      er
       Niobes
       Handgelenk
       gepackt
       hatte).
     

     
      Der
       ANDERE
       grollte,
       aber
       er
       war
       wohl
       noch
       satt
       von
       seinem
      letzten
       Ausbruch.
       Langsam
       zog
       er
       sich
       zurück.
       Moss
       bekam
      wieder
       ein
       Gefühl
       für
       seinen
       eigenen
       Körper
       und
       merkte,
       dass
      er
       das
       Handgelenk
       des
       Mädchens
       fast
       zerquetschte.
      Erschrocken
       lockerte
       er
       den
       Griff.
     

     
      Suana
       funkelte
       ihn
       an,
       wollte
       etwas
       sagen,
       tat
       es
       aber
       nicht.
      Beide
       hörten
       sie
       das
       schwere
       Stampfen
       der
       Echsen.
     

     
      In
       unerwarteter
       und
       wortloser
       Übereinstimmung
       rannten
       sie
      los
       und
       verschwanden
       in
       der
       Gasse.
       Romolo
       war
       natürlich
      längst
       fort.
     

     
      Sie
       rannten,
       bis
       sie
       nicht
       mehr
       konnten,
       und
       dann
       stolperten
      sie
       weiter,
       bis
       sie
       den
       Hafen
       erreichten.
       Dort
       krochen
       sie
       in
       ein
      halb
       zerfallenes
       Lagerhaus,
       dessen
       Stützpfähle
       so
       morsch
      aussahen,
       als
       könnten
       sie
       jeden
       Augenblick
       zusammenbrechen.
      Keuchend
       hockten
       sie
       auf
       dem
       stinkenden,
       verkrusteten
       Boden.
      Nach
       einiger
       Zeit
       merkte
       Moss,
       dass
       Suana
       ihn
       musterte,
       und
      er
       errötete
       unwillkürlich,
       als
       sein
       Blick
       auf
       ihren
       Ausschnitt
      fiel.
       Sie
       zupfte
       ihre
       Jacke
       zurecht
       und
       bedeckte
       so
       eine
       größere
      Fläche
       nackter
       Haut,
       aber
       für
       seine
       Vorstellungskraft
       bedeutete
      dies
       kein
       Hindernis.
     

     
      »Danke
       für
       die
       Hilfe«,
       sagte
       sie.
       »Hast
       du
       mich
       jetzt
       lange
      genug
       angestarrt?«
     

     
      Seine
       Gedankenbilder
       platzten
       überreifen
       Melonen
       gleich.
      »Du
       bist
       eben
       hübsch«,
       sagte
       er
       mit
       einem
       kleinen
       Lächeln.
      Die
       Worte
       waren
       heraus,
       ehe
       er
       sie
       sich
       recht
       überlegt
       hatte,
      und
       er
       wurde
       knallrot.
     

     
      Aber
       das
       Mädchen
       reagierte
       weder
       verlegen
       noch
      geschmeichelt.
       »Ja«,
       sagte
       sie
       nur.
       »Und?«
     

     
      Ihm
       war
       furchtbar
       heiß.
       »Und?
       Und
       nichts.
       Was
       soll
       sein?«
     

     
      Sie
       sahen
       einander
       an.
       Moss
       fiel
       es
       sehr
       schwer,
       dem
       klaren
      Blick
       ihrer
       dunklen
       Augen
       standzuhalten.
       Aber
       letztlich
       war
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Suana,
       die
       den
       Blick
       als
       Erste
       abwandte
       und
       sich
       auf
       die
      Lippen
       biss.
     

     
      »Entschuldige«,
       sagte
       sie
       leise.
       »Ich
       wollte
       nicht…
       Ich
       bin
      dir
       wirklich
       dankbar.
       Du
       hast
       mir
       das
       Leben
       gerettet.«
       Sie
      senkte
       den
       Blick,
       und
       er
       begriff,
       dass
       sie
       kurz
       davor
       stand,
       in
      Tränen
       auszubrechen.
       Er
       wusste
       nicht,
       was
       er
       sagen
       sollte;
       mit
      weinenden
       Frauen
       konnte
       er
       so
       wenig
       umgehen.
       Aber
       dann
      hob
       das
       Mädchen
       den
       Kopf
       wieder
       und
       schaute
       ihn
       an,
       und
       der
      Moment
       war
       vorbei.
       Sie
       zeigte
       keine
       Spur
       von
       Schwäche
      mehr.
     

     
      »Ich
       muss
       jetzt
       gehen«,
       sagte
       sie.
     

     
      »Bleib
       doch
       noch«,
       bat
       er,
       ein
       bisschen
       unbeholfen,
       doch
       sie
      schüttelte
       den
       Kopf
       und
       kroch
       unter
       dem
       morschen
       Dach
      hervor
       und
       hinaus
       ins
       Freie.
       Hastig
       folgte
       er
       ihr.
       Auf
       einmal
      hatte
       er
       das
       furchtbare
       Gefühl,
       dass
       er
       es
       nicht
       ertragen
       würde,
      wenn
       sie
       jetzt
       einfach
       verschwand.
       »Kann
       ich
       dich
      Wiedersehen?«
     

     
      Sie
       richtete
       sich
       auf,
       glättete
       ihre
       unansehnliche
       alte
       Jacke
      und
       schaute
       zu
       ihm
       zurück.
       »Nein.«
     

     
      »Warum
       nicht?«
     

     
      »Weil
       es
       nicht
       gut
       wäre.«
       Sie
       zeigte
       auf
       sein
       weißes
       Gewand,
      das
       jetzt
       dreckverschmiert
       war.
       »Du
       gehörst
       zu
       ihnen.«
     

     
      Er
       verstand
       nicht.
       »Zu
       wem?«
     

     
      »Zu
       den
       Göttern.
       Nur
       die,
       die
       im
       Palast
       leben,
       tragen
       solche
      Kleidung.
       Ich
       weiß
       nicht,
       warum
       du
       mich
       vor
       den
       Lizardi
      gerettet
       hast
       –
       das
       sind
       doch
       eure
       Bluthunde.«
       Betroffen
       hörte
      er
       den
       plötzlichen
       Abscheu
       in
       ihrer
       Stimme.
       »Der
       Carnvaal,
      die
       Arena,
       die
       unzähligen
       Toten
       jeden
       Tag
       –
       das
       alles
       ist
       euer
      Werk,
       weil
       das
       Volk
       für
       euch
       nur
       Schlachtvieh
       ist!«
     

     
      »Das
       ist
       nicht
       wahr«,
       erwiderte
       er
       verstört.
       »Die
       Götter…
       sie
      sind
       nur
       da,
       weil
       das
       Volk
       sie
       braucht.
       Zum
       Schutz
       und
       –
       «
     

     
      »Ja,
       das
       haben
       sie
       euch
       eingeredet,
       während
       sie
       eure
       Körper
      und
       Seelen
       mit
       ihrem
       Gift
       zerstören.«
       Sie
       wandte
       sich
       ab
       und
      machte
       sich
       auf
       den
       Weg
       zurück
       zur
       Stadt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       ging
       ihr
       nach.
     

     
      »Es
       stimmt
       nicht«,
       beharrte
       er.
       »Sie
       haben
       meine
       Stadt
      gerettet
       –
       Jerusalem.
       Sie
       sind
       nicht…
       nicht
       böse!
       Sie
       –
       «
       Er
      brach
       ab;
       das
       Mädchen
       hörte
       ihm
       überhaupt
       nicht
       zu.
       »Sag
       mir
      wenigstens
       deinen
       Namen!«,
       flehte
       er.
     

     
      »Suana«,
       sagte
       sie,
       und
       dann
       begann
       sie
       zu
       rennen
       und
       bog
      in
       eine
       Seitengasse.
       Als
       Moss
       die
       Ecke
       erreichte,
       war
       das
      Mädchen
       verschwunden.
     

     
      Er
       wollte
       ihr
       nachlaufen,
       zögerte
       aber
       und
       blieb
       dann
       ganz
      stehen.
     

     
      Verdammt,
       es
       war
       gut,
       dass
       er
       sie
       los
       war!
       Sie
       lästerte
       die
      Götter,
       und
       so
       etwas
       konnte
       und
       wollte
       er
       nicht
       hören…
     

     
      …
       weil
       es
       Wunden
       aufbrach,
       die
       sich
       gerade
       erst
       mühsam
      geschlossen
       hatten.
       Wunden,
       geschlagen
       von
       Dingen,
       an
       die
       er
      nicht
       denken
       wollte.
     

     
      Langsam
       kehrte
       Moss
       zum
       Palast
       zurück.
     

     
      Wieder
       gab
       es
       eine
       Nacht
       des
       Carnvaal.
       Wieder
       gingen
       wir
      hinaus
       in
       die
       Hölle
       dieser
       Stadt,
       um
       die
       Verwundeten
       zu
      bergen,
       bevor
       die
       Lizardi
       sie
       fanden.
       Und
       wieder
       kamen
       wir
      für
       zu
       viele
       zu
       spät…
     

     
      Die
       Spur
       des
       Carnvaal
       ist
       leicht
       zu
       verfolgen.
       Schon
       am
      Hafen
       fanden
       wir
       die
       ersten
       Leichen.
       Doch
       die
       Lizardi
       waren
      uns
       bereits
       voraus,
       und
       wir
       mussten
       einen
       Weg
       suchen,
       um
      ungesehen
       an
       ihnen
       vorbeizukommen.
       Wie
       Diebe
       krochen
       und
      schlichen
       wir
       durch
       die
       Ruinen,
       zogen
       unseren
       Karren
       hinter
      uns
       her
       und
       schreckten
       dabei
       vielerlei
       Getier
       auf.
       Tent
       Karok
      wurde
       sogar
       angegriffen,
       aber
       es
       gelang
       ihm
       zu
       fliehen,
       ohne
      den
       Angreifer
       allzu
       schwer
       zu
       verletzen.
       In
       diesen
       Nächten
      gebärden
       sich
       selbst
       Kinder
       wie
       wilde
       Tiere,
       vergiftet
       durch
       die
      Drogen
       und
       den
       Wahnsinn
       der
       Erwachsenen
       gleichermaßen…
      Wir
       folgten
       den
       Schreien
       der
       Verwundeten
       und
       ließen
       die
      stillen
       Straßen
       hinter
       uns,
       in
       denen
       niemand
       mehr
       schreien
      konnte.
       Es
       war
       ein
       Wettlauf
       mit
       dem
       Tod;
       ich
       werde
       zu
       alt
       für
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      diese
       Angst,
       aber
       wir
       sind
       so
       wenige…
     

     
      Ich
       konnte
       hören,
       wie
       die
       Diener
       des
       Haades
       sich
       hinter
       uns
      über
       die
       Leichen
       hermachten,
       plünderten
       und
       fraßen.
     

     
      Tent
       Maarjo,
       der
       noch
       zu
       jung
       ist,
       um
       sich
       mit
       dem
      Schrecken
       abzufinden,
       weinte,
       als
       ich
       zu
       ihm
       auf
       schloss.
      »Warum
       lässt
       Gott
       das
       zu?
       Warum?«,
       fragte
       er
       mich
       wie
      anklagend,
       als
       sei
       es
       auch
       meine
       Schuld.
     

     
      Ich
       konnte
       ihm
       nur
       sagen,
       dass
       es
       eine
       Prüfung
       sein
       müsse…
      aber
       selbst
       ich
       hörte,
       wie
       schal
       meine
       Worte
       klangen,
       vor
      allem,
       als
       wir
       die
       geschändete
       Leiche
       einer
       schwangeren
       Frau
      fanden.
     

     
      Warum
       lässt
       Gott
       das
       zu?,
       fragte
       auch
       ich
       mich
       im
       Stillen.
      Und
       es
       beschlich
       mich
       ein
       noch
       ketzerischerer
       Gedanke:
      Warum
       erheben
       sich
       die
       Menschen
       nicht
       gegen
       diese
      monströsen
       Teufel
       im
       Palast
       der
       Götter?
       Warum
       lassen
       sie
       das
      alles
       mit
       sich
       geschehen?!
     

     
      Auf
       der
       Vinazionale
       überholten
       wir
       die
       Lizardi,
       wenn
       auch
      nur
       mit
       Mühe.
       Die
       Brüder
       fanden
       einige
       noch
       lebende
      Verwundete
       und
       luden
       sie
       auf
       den
       Karren,
       während
       wir
       schon
      die
       schauderhaften
       Stimmen
       der
       Bestien
       hörten.
       Hastig
       zogen
      wir
       den
       Karren
       um
       die
       nächste
       Ecke
       –
       und
       standen
       auf
       einem
      Schlachtfeld.
     

     
      Anders
       kann
       ich
       es
       nicht
       nennen.
     

     
      Der
       Zug
       musste
       hier
       ins
       Stocken
       gekommen
       sein,
       und
       der
      Rausch
       hat
       sie
       alle
       wahnsinnig
       gemacht.
       Mindestens
       zwanzig
      Tote
       lagen
       hier.
       Was
       mich
       jedoch
       am
       meisten
       erschreckte,
      waren
       eine
       tote
       Echse
       und
       die
       Leichen
       von
       drei
       Lizardi.
       Ich
      hatte
       noch
       nie
       einen
       toten
       Lizardo
       gesehen
       –
       ich
       wusste
       nicht
      einmal,
       dass
       man
       sie
       töten
       kann
      .
     

     
      Wir
       wollten
       umgehend
       verschwinden,
       doch
       einer
       der
       Leiber
      bewegte
       sich.
       Es
       war
       kein
       Lizardo,
       sondern
       etwas,
       das
       ich
      noch
       weniger
       erwartet
       hatte:
       ein
       Gladiator.
       Einer,
       der
       nicht
      völlig
       verwandelt
       war:
       der
       Körper
       war
       noch
       menschlich
       und
      nicht
       zu
       einem
       unförmigen
       Muskelberg
       verquollen.
       Doch
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ersten
       Veränderungen
       waren
       deutlich
       zu
       erkennen.
     

     
      Er
       war
       schwer
       verletzt,
       aber
       eher
       benommen
       als
       geschwächt.
      In
       seinem
       Zustand
       war
       er
       kein
       Gegner
       für
       die
       Lizardi,
       und
       sie
      würden
       ihn
       genauso
       gnadenlos
       töten
       wie
       alle
       anderen.
       Also
      nahmen
       wir
       ihn
       mit.
     

     
      Insgesamt
       bargen
       wir
       in
       dieser
       Nacht
       zwölf
       Menschen.
      Davon
       starben
       drei
       noch
       auf
       dem
       Weg
       ins
       Lazarett
       und
       zwei
      gegen
       Morgen.
     

     
      Warum
       lässt
       Gott
       das
       zu?,
       fragte
       ich
       mich
       abermals.
       Und:
      Warum
       lässt
       Rooma
       das
       zu?
     

     
      »Er
       gehört
       zu
       den
       Felici«,
       sagte
       Romolo,
       der
       wie
       üblich
      unangemeldet
       bei
       uns
       auftauchte.
       »Sein
       Name
       ist
       Gorgio.«
     

     
      »Woher
       weißt
       du
       das?«,
       fragte
       ich,
       obwohl
       ich
       doch
       schon
      vor
       langer
       Zeit
       gelernt
       hatte,
       ihm
       solche
       Fragen
       besser
       nicht
      zu
       stellen.
       Manchmal
       habe
       ich
       das
       Gefühl,
       er
       kommt
       überall
      hinein;
       er
       hat
       etwas
       an
       sich,
       das
       Leute
       entweder
       einschüchtert
      oder
       dazu
       bringt,
       ihm
       zu
       vertrauen
       –
       bis
       sie
       eines
       Tages
      merken,
       mit
       was
       für
       einem
       Teufel
       sie
       sich
       eingelassen
       haben!
     

     
      Eigentlich
       dürfte
       ich
       ihn
       nicht
       mehr
       bei
       uns
       dulden;
       er
       bringt
      uns
       alle
       in
       Gefahr
       und
       lacht
       doch
       nur
       darüber.
       Vielleicht
       hätte
      ich
       ihn
       damals
       liegen
       lassen
       sollen,
       neben
       der
       Leiche
       seiner
      Mutter,
       aber
       ich
       konnte
       ja
       nicht
       wissen,
       was
       aus
       ihm
       werden
      würde…
       und
       ich
       habe
       noch
       immer
       die
       Hoffnung,
       ihn
       von
      seinem
       gottlosen
       Treiben
       abbringen
       zu
       können.
       Es
       wird
       ihn
      zerstören
       –
       und
       uns
       vielleicht
       auch…
     

     
      Romolo
       grinste
       nur.
       »Ich
       komme
       viel
       herum,
       alter
       Mann,
       das
      weißt,
       du
       doch.
       Ihr
       solltet
       ihn
       schleunigst
       loswerden,
       bevor
       sie
      euch
       auf
       die
       Schliche
       kommen.«
     

     
      »Bevor
       du
       sie
       zu
       uns
       führst,
       meinst
       du?«
       Ich
       wollte
       es
      eigentlich
       nicht
       sagen,
       aber
       es
       brach
       einfach
       aus
       mir
       heraus.
      Einst
       liebte
       ich
       ihn
       wie
       einen
       Sohn,
       ich
       vertraute
       ihm
       –
       bis
       ich
      begriff,
       dass
       ihm
       weder
       Menschen
       noch
       Gott
       das
       Geringste
      bedeuten.
       Jetzt
       war
       ich
       müde
       und
       gereizt
       und
       dachte
       nicht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mehr
       über
       meine
       Worte
       nach.
     

     
      Er
       zog
       die
       Brauen
       hoch
       in
       jener
       höhnischen
       Karikatur
      gekränkter
       Unschuld,
       die
       ich
       so
       an
       ihm
       hasse.
       »Ich?
       Was
       hätte
      ich
       davon?«
       Und
       ich
       wusste,
       er
       lauerte
       nur
       darauf,
       dass
       ich
      etwas
       Falsches
       sagte,
       dass
       ich
       ihn
       herausforderte
       zu
       einem
      Kampf,
       den
       ich
       nur
       verlieren
       konnte.
       Ich
       habe
       nicht
       mehr
       die
      Kraft,
       diesem
       Teufel
       die
       Stirn
       zu
       bieten.
       Deshalb
       wich
       ich
       ihm
      aus
       und
       sammelte
       weiter
       das
       blutige
       Verbandszeug
       auf,
       damit
      Tent
       Maarjo
       es
       waschen
       konnte.
       »Der
       Mann
       ist
       schwer
      verletzt«,
       sagte
       ich.
       »Wir
       werden
       ihn
       pflegen,
       bis
       er
       nach
      Hause
       gehen
       kann.
       Wo
       auch
       immer
       das
       sein
       mag.«
     

     
      »Du
       könntest
       eure
       Probleme
       auch
       mit
       einem
       Schlag
       lösen«,
      sagte
       Romolo
       und
       setzte
       sich
       gemütlich
       auf
       einen
       Stuhl.
      Natürlich
       dachte
       er
       nicht
       daran,
       mir
       bei
       meiner
       Arbeit
       zu
      helfen.
     

     
      »So?«,
       fragte
       ich,
       obgleich
       ich
       schon
       sicher
       war,
       dass
       er
      mich
       auch
       jetzt
       wieder
       in
       eine
       Falle
       zu
       locken
       versuchte.
       Aber
      ich
       hoffte
       noch
       immer
       herausfinden
       zu
       können,
       ob
       er
       etwas
      gegen
       uns
       plante.
       »Und
       wie?«
     

     
      »Du
       könntest
       ihn
       ausliefern.
       Sieh
       ihn
       dir
       an
       –
       er
       gehört
       in
      die
       Arena.
       Er
       ist
       vor
       etwas
       über
       einem
       Jahr
       ausgebrochen.
       Ich
      glaube,
       sie
       haben
       eine
       Belohnung
       auf
       ihn
       ausgesetzt.
       Du
      könntest
       endlich
       eure
       Ruine
       hier
       wieder
       herrichten
       und
       eurer
      lahmen
       alten
       Truppe
       mal
       etwas
       Anständiges
       zu
       essen
       kaufen.
      Und
       du
       könntest
       damit
       die
       Götter
       beschwichtigen
       und
       sie
      davon
       überzeugen,
       dass
       ihr
       nicht
       gegen
       sie
       arbeitet.«
     

     
      Es
       überlief
       mich
       kalt.
       »Und
       wenn
       ich
       es
       nicht
       tue?
       Tust
       du
       es
      dann?«
     

     
      Romolo
       lächle
       leise.
       »Bei
       den
       Göttern,
       Faaro,
       manchmal
      glaube
       ich,
       du
       hältst
       mich
       für
       einen
       schlechten
       Menschen.
      Tststs…«
     

     
      In
       diesem
       Augenblick
       hätte
       ich
       ihn
       am
       liebsten
       geschlagen!
      Ich
       sammelte
       meine
       Kraft
       und
       flehte
       den
       Heiligen
       Vinzenz
       um
      Besonnenheit
       an.
       Schläge
       helfen
       bei
       einem
       erwachsenen
       Mann
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       mehr,
       wenn
       er
       sie
       sich
       nicht
       selbst
       zufügt
       –
       sie
       haben
       bei
      Romolo
       auch
       nichts
       genützt,
       als
       er
       noch
       ein
       Kind
       war.
     

     
      Und
       außerdem
       –
       es
       fällt
       mir
       schwer,
       das
       auch
       nur
       mir
       selbst
      einzugestehen
       –
       hatte
       ich
       Angst,
       dass
       er
       zurückschlagen
      könnte.
       Nicht
       unbedingt
       körperlich;
       so
       tief
       ist
       er
       noch
       nicht
      gesunken,
       dass
       er
       seinen
       Ziehvater
       und
       Lehrmeister
       schlagen
      würde.
       Aber
       irgendetwas
       würde
       er
       ganz
       sicher
       tun,
       um
       mir
       –
      um
       uns
       zu
       schaden.
       Er
       weiß
       zuviel
       über
       uns.
       Und
       dieses
       Risiko
      konnte
       ich
       nicht
       eingehen…
     

     
      »Ich
       bete
       noch
       immer
       für
       dich«,
       war
       daher
       alles,
       was
       ich
      antwortete.
     

     
      Er
       lachte
       mich
       aus;
       er
       kennt
       mich
       zu
       gut
       und
       wusste
       genau,
      was
       in
       mir
       vorging.
       Um
       ihn
       abzulenken,
       sprach
       ich
       eilig
      weiter:
       »Wie
       auch
       immer,
       es
       kommt
       nicht
       in
       Frage.
       Wir
       liefern
      niemanden
       aus.
       Es
       würde
       gegen
       jeden
       Grundsatz
       des
       Heiligen
      –«
     

     
      Ich
       hätte
       mir
       meine
       Worte
       sparen
       können.
     

     
      »Übrigens«,
       unterbrach
       er
       mich,
       »hast
       du
       schon
       von
       Moss’
      bemerkenswertem
       Aufstieg
       gehört?
       Er
       soll
       Ausbilder
       der
      Gladiatoren
       werden.«
     

     
      »
       –
       Vinzenz
       verstoßen«,
       beendete
       ich
       meinen
       Satz.
       Ich
       lasse
      mir
       nicht
       alles
       gefallen,
       auch
       von
       Romolo
       nicht.
       Diese
      Neuigkeit
       jedoch
       ließ
       meine
       Knie
       weich
       werden.
       Ich
       schaffte
       es
      noch
       bis
       zu
       meinem
       Stuhl
       und
       ließ
       mich
       schwer
       darauf
       nieder.
      »Ausbilder
       der
       Gladiatoren?
       Er
       soll
       diese
       armen
       hirnlosen
      Kreaturen
       –
       «
     

     
      »–
       zu
       besseren
       Kämpfern
       machen,
       so
       ist
       es.«
       Romolo
       lehnte
      sich
       bequem
       zurück
       und
       verschränkte
       die
       Hände
       hinter
       dem
      Kopf.
       »Maars
       ist
       sehr
       angetan
       von
       ihm.
       Du
       solltest
       ihn
       mal
       in
      der
       Arena
       sehen
       –
       da
       hätte
       selbst
       ich
       Angst
       vor
       ihm.
       Er
       ist
       ein
      würdiger
       Erbe
       eures
       legendären
       Dämons…
       sie
       nennen
       ihn
      Diavolo.«
     

     
      Mein
       Kopf
       dröhnte,
       und
       alle
       meine
       Gedanken
       wirbelten
      durcheinander.
       »Und…
       er
       möchte
       das?
       Er
       ist
       doch
       noch
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      jung
       –«
     

     
      »Sagen
       wir,
       ihm
       bleibt
       keine
       andere
       Wahl.«
       Romolo
       lehnte
      sich
       wieder
       vor.
       »Außerhalb
       der
       Arena
       würden
       sie
       ihn
       töten.
      Er
       hat
       eingesehen,
       dass
       es
       klüger
       ist,
       dort
       zu
       bleiben,
       wo
       er
       ist.
      Er
       hat
       jetzt
       schon
       erreicht,
       wovon
       so
       viele
       andere
       nur
       träumen:
      Er
       lebt
       im
       Palast.«
     

     
      »Aber
       er
       hat
       doch
       Gott
       gesucht«,
       wandte
       ich
       schwach
       ein.
     

     
      »Ach
       ja«,
       sagte
       Romolo
       wegwerfend.
       »Er
       hat
       ihn
       ja
       auch
      gefunden.«
       Der
       Klang
       seiner
       Stimme
       verriet
       mir,
       dass
       auch
      hinter
       diesen
       Worten
       eine
       Teufelei
       steckte,
       aber
       mir
       fehlte
       der
      Mut,
       ihn
       zu
       verdammen.
       Er
       ist
       mir
       längst
       entglitten.
       Er
       hat
      diesen
       armen
       besessenen
       Jungen
       und
       wohl
       auch
       dessen
      Schwester
       mit
       sich
       gerissen,
       und
       es
       gibt
       nichts,
       was
       ich
      dagegen
       tun
       könnte…
     

     
      Wenigstens
       dachte
       ich
       das.
       Bis
       mir
       Gorgio
       einfiel.
     

     
      Die
       Felici!
       Sie
       kämpfen
       gegen
       die
       Götter,
       und
       durch
       Gorgio
      könnte
       ich
       Verbindung
       zu
       ihnen
       aufnehmen.
       Vielleicht…
       nein,
      diese
       Hoffnung
       kann
       ich
       nicht
       einmal
       meinem,
       Diarium
      anvertrauen;
       es
       ist
       zu
       gefährlich.
     

     
      »Du
       siehst
       so
       blass
       aus«,
       meinte
       Romolo.
       Vielleicht
       sollte
       es
      mitfühlend
       klingen,
       aber
       ich
       hörte
       nur
       den
       Hohn
       in
       seinem
      Ton.
       »Warum
       störst
       du
       dich
       an
       Moss’
       Werdegang?
       Er
       war
       der
      persönliche
       Dämon
       eures
       Heiligen.
       Ich
       habe
       nur
       verhindert,
      dass
       sein
       Nachkomme
       dein
       persönlicher
       Dämon
       wird.
       Und
       ich
      werde
       weiterhin
       für
       ihn
       sorgen.
       Du
       solltest
       mir
       dankbar
       sein,
      alter
       Mann.«
     

     
      »Danke«,
       sagte
       ich
       bissig.
       Der
       Gedanke,
       was
       er
       Moss
       noch
      antun
       wird,
       macht
       mich
       krank,
       aber
       ich
       weiß
       nicht,
       wie
       ich
       es
      verhindern
       soll.
     

     
      »Geh
       jetzt«,
       forderte
       ich
       ihn
       auf.
       Ich
       konnte
       seine
      Anwesenheit
       nicht
       länger
       ertragen,
       sie
       vergiftete
       die
       Luft.
       Am
      liebsten
       hätte
       ich
       hinzugesetzt:
       Und
       komm
       nie
       wieder!
       Aber
      damit
       hätte
       ich
       uns
       wohl
       alle
       ins
       Verderben
       gestürzt…
     

     
      Er
       grinste
       nur
       und
       machte
       sich
       davon,
       und
       ich
       fühlte
       mich
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      elend,
       beschmutzt,
       verdorben.
       Tent
       Maarjo
       musste
       mir
       einen
      heißen
       Tej
       kochen,
       damit
       ich
       wieder
       einigermaßen
       zu
       mir
       kam.
      Später
       zog
       ich
       mich
       in
       den
       Tempel
       zurück
       und
       geißelte
       mich,
      denn
       es
       ist
       meine
       Schuld…
       ganz
       allein
       meine
       Schuld.
       Hätte
       ich
      Romolo
       doch
       nie
       aufgenommen!
     

     
      Tent
       Karok
       hatte
       mich
       damals
       gewarnt,
       dass
       mit
       dem
       Jungen
      etwas
       nicht
       in
       Ordnung
       sei.
       Ich
       wies
       ihn
       scharf
       zurecht,
       aber
       er
      hat
       Recht
       behalten.
     

     
      Was
       in
       Moss
       steckt,
       ist
       furchtbar
       genug,
       doch
       ich
       bin
       sicher,
      dass
       der
       Junge
       nie
       eine
       Wahl
       hatte.
       Romolo
       indes
       hatte
       eine
      Wahl,
       und
       er
       hat
       sich
       für
       das
       Böse
       entschieden.
     

     
      Ich
       muss
       die
       Felici
       vor
       ihm
       warnen.
     

     
      Hätte
       ich
       ihm
       doch
       nie
       die
       Schlüssel
       zum
       Palast
       gegeben…
     

     
      Zwei
       Jahre
       später
     

     
      Die
       beiden
       Gladiatoren
       umkreisten
       einander
       im
       heißen
       Sand
      der
       Arena,
       angefeuert
       von
       der
       brüllenden
       Menge.
       Der
       eine
       der
      beiden
       war
       ein
       riesiges,
       missgestaltetes
       Ungetüm,
       ein
       Berg
       aus
      Muskeln,
       von
       dem
       Hemd
       und
       Hose
       in
       Fetzen
       herabhingen.
      Seine
       ursprünglich
       braune
       Haut
       war
       durch
       den
       langen
      Aufenthalt
       unter
       der
       Arena
       zu
       kränklichem
       Grau
       verkommen.
      Sein
       Kopf
       saß
       grotesk
       klein
       auf
       den
       unförmigen
      Muskelsträngen
       seines
       Halses,
       das
       Gesicht
       war
       zu
       einem
      tumben
       Dauergrinsen
       verzerrt.
       In
       der
       Hand
       hielt
       er
       eine
       mit
      riesigen
       Nägeln
       gespickte
       Keule.
     

     
      Der
       andere
       war
       ein
       kräftiger
       junger
       Mann,
       der
       nichts
       trug
      außer
       einem
       Lendenschurz,
       gefertigt
       aus
       einem
       ehemaligen
      Armeemantel.
       Bewaffnet
       war
       er
       mit
       einem
       gekrümmten
       Dolch
      und
       einem
       Speer,
       dessen
       stumpfes
       Ende
       mit
       Leder
       umwickelt
      war.
     

     
      Er
       ließ
       den
       Riesen
       keinen
       Moment
       aus
       den
       Augen.
       Schweiß
      glänzte
       auf
       seiner
       Haut.
     

     
      Es
       belustigte
       Romolo
       immer
       wieder,
       dass
       Moss
       auch
       nach
      zwei
       Jahren
       in
       der
       Arena
       vor
       einem
       Kampf
       noch
       immer
       vor
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Angst
       zitterte.
       Selbst
       wenn
       er
       die
       Gladiatoren
       zur
       Übung
      aufeinander
       hetzte
       und
       nicht
       selbst
       in
       den
       Kampf
       eingriff,
      schwitzte
       er
       Blut
       und
       Wasser
       –
       bis
       der
       Dämon
       in
       ihm
      erwachte.
     

     
      Romolo
       hatte
       ihn
       mittlerweile
       unzählige
       Male
       kämpfen
      sehen,
       doch
       noch
       immer
       faszinierte
       ihn
       der
       Moment,
       da
       Moss
      verschwand
       und
       der
       Diavolo
       erschien.
       Er
       fragte
       sich,
       was
       wohl
      geschehen
       würde,
       wenn
       der
       Dämon
       eines
       Tages
       einfach
       nicht
      ausbräche…
       wahrscheinlich
       gar
       nichts.
       Abgesehen
       davon,
       dass
      Moss
       zu
       Brei
       geschlagen
       würde.
     

     
      Romolo
       lachte
       leise,
       als
       ihm
       bewusst
       wurde,
       dass
       es
       genau
      das
       war,
       worauf
       die
       johlende
       Menschenmenge
       wartete.
       Und
      wohl
       auch
       Maars,
       der
       seine
       wabbelnde
       Körpermasse
       vor
      Romolo
       über
       den
       riesigen
       Sitz
       ausbreitete,
       eine
       nackte
       Frau
      zwischen
       den
       gespreizten
       Beinen.
     

     
      Vielleicht
       war
       es
       ja
       heute
       so
       weit…
     

     
      Drunten
       in
       der
       Arena
       stieß
       der
       Hüne
       ein
       Brüllen
       aus
       und
      stürmte
       auf
       Moss
       los.
       Der
       junge
       Mann
       wartete,
       bis
       sein
       Gegner
      heran
       war,
       dann
       sprang
       er
       zur
       Seite,
       und
       die
       Keule,
       die
       ihm
       den
      Schädel
       zerschmettert
       hätte,
       sauste
       nur
       durch
       die
       Luft.
       Im
      gleichen
       Moment
       schwang
       er
       herum
       und
       riss
       den
       Speer
       hoch.
      Nicht
       um
       ihn
       dem
       Gegner
       in
       den
       Körper
       zu
       rammen;
       Romolo
      wusste,
       dass
       die
       Muskelmasse
       der
       Gladiatoren
       so
       fest
       war,
       dass
      eine
       Speerspitze
       sie
       nicht
       zu
       durchdringen
       vermochte.
     

     
      Nein,
       eine
       dünne
       Blutspur
       zog
       sich
       plötzlich
       über
       die
       Brust
      des
       Riesen
       und
       wurde
       rasch
       breiter.
       Ein
       Kratzer
       nur,
       den
       der
      Gladiator
       vermutlich
       nicht
       einmal
       bemerkte.
       Die
       Zuschauer
      grölten
       und
       pfiffen,
       und
       als
       Moss
       zurücksprang,
       sah
       Romolo
      sein
       schweißnasses,
       angespanntes
       Gesicht,
       in
       dem
       die
       Augen
      wie
       Kohlen
       glühten.
     

     
      Das
       war
       noch
       immer
       Moss
       –
       nicht
       der
       Diavolo.
     

     
      Romolo
       beugte
       sich
       ein
       wenig
       vor.
       Vielleicht
       war
       er
       der
      Einzige,
       der
       es
       bemerkte
       –
       aber
       plötzlich
       war
       er
       fast
       sicher,
      dass
       der
       Junge
       dort
       unten
       gar
       nicht
       gegen
       den
       hirnlosen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gladiator
       kämpfte,
       sondern
       gegen
       das
       Ungeheuer
       in
       sich
       selbst.
      War
       Moss
       denn
       verrückt
       geworden?
       Ohne
       den
       Diavolo
       hatte
      er
       keine
       Chance,
       die
       Arena
       lebend
       zu
       verlassen!
     

     
      Der
       Gladiator
       packte
       die
       Keule
       mit
       beiden
       Händen
       und
       drang
      auf
       Moss
       ein,
       der
       hastig
       zurückwich.
       Buhrufe
       wurden
       laut,
      gefolgt
       von
       Flüchen
       und
       Steinwürfen.
     

     
      Romolo
       merkte
       überrascht,
       dass
       er
       seine
       Hände
       zu
       Fäusten
      geballt
       hatte,
       und
       zwang
       sich,
       sie
       zu
       lockern.
       »Lass
       ihn
       los,
       du
      Idiot«,
       murmelte
       er
       kaum
       hörbar.
       »Lass
       ihn
       frei
      ,
       oder
       du
       bist
      tot!«
     

     
      Moss
       lief
       jetzt
       rückwärts,
       und
       der
       Gladiator
       folgte
       ihm
      brüllend.
       Dann
       stolperte
       der
       Junge
       plötzlich
       und
       stürzte
      rückwärts
       in
       den
       Sand.
       Er
       riss
       den
       Speer
       hoch,
       aber
       die
       Keule
      schmetterte
       ihm
       die
       Waffe
       aus
       der
       Hand,
       um
       dann
       mit
       brutaler
      Gewalt
       auf
       ihn
       herab
       zu
       sausen.
     

     
      Moss
       hatte
       keine
       Chance,
       dem
       Schlag
       auszuweichen.
     

     
      Wohl
       aber
       der
       Diavolo!
     

     
      Romolo
       sah,
       wie
       sich
       der
       Körper
       des
       Jungen
       jäh
       spannte
       und
      zur
       Seite
       schnellte
       –
       in
       einer
       Bewegung,
       die
       kein
       gewöhnlicher
      Mensch
       so
       hätte
       ausführen
       können.
     

     
      Der
       Gladiator
       grunzte
       wütend
       und
       wollte
       die
       Keule
       wieder
      heben,
       kam
       aber
       nicht
       mehr
       dazu
       –
       der
       Diavolo
       sprang
       ihn
       an
      wie
       eine
       Katze
       und
       trieb
       ihm
       den
       Dolch
       mit
       aller
       Gewalt
       ins
      linke
       Auge,
       dann
       federte
       er
       zurück
       und
       jagte
       die
       Klinge
       auch
       in
      das
       rechte.
       Er
       ließ
       den
       Dolch
       stecken,
       sprang
       von
       dem
       Koloss
      herunter
       und
       wich
       zurück.
       Seine
       Hände
       waren
       zu
       Klauen
      gekrümmt,
       bereit
       zu
       einem
       weiteren
       Angriff,
       der
       jedoch
       nicht
      mehr
       nötig
       war.
     

     
      Der
       Gladiator
       schwankte.
       Er
       hob
       die
       Hand,
       um
       nach
       seinen
      Augen
       zu
       tasten.
       Dann
       sank
       er
       in
       die
       Knie
       und
       stürzte
       mit
      einem
       dumpfen
       Laut
       vornüber.
     

     
      Das
       Publikum
       schrie
       und
       tobte,
       begeistert
       von
       dem
       neuen
      Trick.
     

     
      Romolo
       atmete
       erleichtert
       aus.
       An
       dem
       Tag,
       da
       Moss
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Dämon
       bändigte,
       würde
       sein
       Gegner
       in
       der
       Arena
       ihn
       töten.
     

     
      Maars
       bewegte
       die
       Hand.
       »Romolo!«
     

     
      Romolo
       riss
       sich
       aus
       seinen
       Gedanken
       und
       trat
       vor.
      »Erhabener?«
     

     
      »Was
       hältst
       du
       von
       dem
       Kampf?«
     

     
      Romolo
       zögerte.
       »Ich
       bin
       beeindruckt,
       Erhabener.
       Moss
       ist
      wirklich
       gut.«
     

     
      »Natürlich
       ist
       er
       gut«,
       sagte
       Maars,
       »aber
       er
       wird
       langweilig.
      Er
       überrascht
       mich
       nicht
       mehr.«
       Es
       klang
       fast
       weinerlich,
       wie
      das
       Jammern
       eines
       verwöhnten
       Kindes,
       das
       einmal
       nicht
      bekommt,
       wonach
       es
       verlangt.
     

     
      Romolo
       maß
       ihn
       von
       der
       Seite
       aus
       geschmälten
       Augen.
      Dieser
       fette
       Idiot
       hatte
       also
       von
       dem
       stummen
       Kampf
       dort
      unten
       nichts
       mitbekommen.
       »Er
       hat
       aber
       in
       den
       letzten
       zwei
      Jahren
       für
       mehr
       Zuschauer
       gesorgt
       als
       jeder
       andere
       vor
       ihm,
      Erhabener.
       Sie
       lieben
       ihn.«
     

     
      »Widersprich
       mir
       nicht«,
       keifte
       Maars.
       »Sie
       sollen
       mich
      lieben,
       nicht
       ihn!
       Hetz
       die
       Bestien
       auf
       ihn!
       Und
       gib
       mir
       noch
      Wein.«
     

     
      Romolos
       Miene
       verschloss
       sich.
       »Wie
       Ihr
       befehlt.
      Erhabener.«
       Er
       gab
       einem
       der
       Sklaven
       einen
       Wink,
       und
       der
      Mann
        beeilte
        sich,
        Maars
        einen
        weiteren
        Becher
      einzuschenken.
       Maars
       sah
       ihm
       dabei
       zu,
       und
       plötzlich
       holte
       er
      aus
       und
       schleuderte
       den
       Sklaven
       mit
       einem
       Schlag
       seines
      massigen
       Armes
       über
       die
       Brüstung
       und
       hinunter
       in
       die
       Arena.
      Der
       Schrei
       des
       Mannes
       brach
       jäh
       ab,
       als
       er
       im
       Sand
       aufschlug.
      Romolo
       beugte
       sich
       vor
       und
       beobachtete,
       wie
       der
       Sklave
       sich
      aufrappelte.
       Nachdenklich
       blickte
       er
       dann
       zu
       Moss
       hin,
       der
      sich
       eben
       zu
       ihnen
       umwandte.
       Dann
       nahm
       Romolo
       einen
      uralten
       mechanischen
       Wecker
       auf
       und
       schaltete
       den
       Alarm
       ein.
      Das
       schrille,
       durchdringende
       Rasseln
       hallte
       durch
       die
       riesige
      Arena
       und
       wurde
       von
       der
       Menschenmenge
       mit
       frenetischem
      Gebrüll
       beantwortet.
       Romolo
       sah,
       wie
       Moss
       heftig
      zusammenzuckte
       und
       sich
       nach
       seinem
       Speer
       bückte.
       Er
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kannte
       dieses
       Geräusch
       –
       und
       seine
       Bedeutung!
     

     
      »Wein!«,
       verlangte
       Maars.
     

     
      Romolo
       winkte
       einem
       zweiten
       Sklaven,
       der
       sich
       zitternd
      näherte.
       Auch
       ihn
       fegte
       der
       Gott
       über
       die
       Brüstung,
       aber
       dieser
      Sklave
       erhob
       sich
       nicht
       wieder.
       Er
       hatte
       sich
       bei
       dem
       Sturz
       das
      Genick
       gebrochen.
     

     
      »Wein!«,
       brüllte
       Maars
       abermals.
     

     
      Romolos
       Augen
       wurden
       schmal.
       Er
       winkte
       den
       dritten
      Sklaven
       heran
       und
       nahm
       ihm
       die
       Karaffe
       ab,
       dann
       trat
       er
       selbst
      zu
       Maars
       und
       schenkte
       ihm
       den
       Wein
       ein.
       Dabei
       hielt
       er
       dem
      funkelnden
       Blick
       der
       Augen
       in
       diesem
       aufgedunsenen
       Gesicht
      ungerührt
       stand;
       Maars’
       Gedanken
       standen
       darin
       so
       deutlich
       zu
      lesen,
       als
       hätte
       er
       sie
       ausgesprochen.
       Er
       mochte
       weder
      Widerspruch
       noch
       Herausforderung.
     

     
      Aber
       er
       wurde
       abgelenkt,
       als
       die
       nackte
       Sklavin,
       die
       auf
      seinem
       riesigen
       Bauch
       lag
       und
       ihm
       das
       Sprechhorn
       vor
       den
      Mund
       hielt,
       sich
       plötzlich
       sacht
       an
       ihm
       zu
       reiben
       begann.
       Er
      löste
       seinen
       Blick
       von
       Romolo
       und
       schaute
       zu
       ihr
       hin.
       Sie
      lächelte
       ihr
       süßestes
       Lächeln.
     

     
      Maars
       grinste
       und
       langte
       mit
       der
       freien
       Hand
       zwischen
       ihre
      Beine,
       die
       sie
       bereitwillig
       spreizte.
     

     
      Drunten
       in
       der
       Arena
       öffnete
       sich
       das
       Tor
       für
       drei
       hünenhafte
      Taratzen,
       und
       die
       Menge
       begann
       wieder
       zu
       toben.
     

     
      »Jetzt«,
       sagte
       Romolo
       nur.
     

     
      Abrupt
       nahm
       die
       Sklavin
       das
       Horn
       beiseite,
       und
       ein
       Sklave,
      der
       hinter
       Maars
       stand,
       schlang
       dem
       Gott
       einen
       dünnen
       Draht
      um
       den
       massigen
       Hals.
     

     
      Maars
       ließ
       den
       Weinbecher
       fallen,
       röchelte
       und
       versuchte
      sich
       aufzubäumen,
       doch
       Romolo
       und
       die
       Sklavin
       hielten
       ihn
      mit
       aller
       Kraft
       nieder,
       und
       nach
       einer
       unendlich
       scheinenden
      Zeit
       erschlaffte
       der
       massige
       Körper.
     

     
      Der
       Sklave
       ließ
       den
       Draht
       in
       seiner
       Toga
       verschwinden.
       Die
      Frau
       kniete
       sich
       wieder
       vor
       den
       Toten
       hin
       und
       hielt
       das
      Sprechhorn
       hoch.
       Romolo
       blickte
       auf
       den
       Leichnam
       hinab.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Seht
       ihr,
       ich
       hatte
       Recht«,
       sagte
       er
       leise.
       »In
       dieser
       Stadt
      sind
       die
       Götter
       noch
       sterblicher
       als
       anderswo.«
     

     
      Er
       warf
       einen
       Blick
       in
       die
       Arena.
       Niemand
       schaute
       zu
       ihnen
      herauf;
       die
       Aufmerksamkeit
       war
       auf
       die
       Taratzen,
       Moss
       und
      den
       Sklaven
       gerichtet.
       Und
       selbst
       wenn
       jemand
       im
      entscheidenden
       Moment
       zur
       Tribüne
       hingesehen
       hätte,
       wäre
      ihm
       nichts
       Besonderes
       an
       Maars
       aufgefallen;
       ein
       Zucken
      vielleicht,
       ein
       Erschaudern
       wie
       in
       wohliger
       Lust.
       So
       etwas
       war
      schon
       öfter
       vorgekommen.
       Und
       noch
       öfter
       war
       der
       Gott
       allem
      Gebrüll
       zum
       Trotz
       eingeschlafen
       und
       sein
       Priester
       hatte
       die
      Leitung
       des
       blutigen
       Spiels
       in
       der
       Arena
       übernommen.
     

     
      Romolo
       nahm
       der
       Sklavin
       das
       Sprechhorn
       ab,
       und
       sie
       duckte
      sich
       hinter
       die
       Brüstung.
       Jetzt
       lächelte
       sie
       nicht
       mehr;
       ihr
      Gesicht
       war
       verzerrt
       vor
       Anstrengung,
       die
       das
       Stillhalten
       sie
      kostete,
       während
       sie
       vor
       Abscheu
       und
       Erleichterung
       weinte.
      Monatelang
       hatten
       sie
       und
       die
       übrigen
       Sklaven
       auf
       diesen
      Moment
       gewartet.
     

     
      Romolo
       trat
       aus
       dem
       Schatten
       nach
       vorne.
     

     
      Das
       Gebrüll
       der
       Menge
       verebbte,
       und
       die
       zahllosen
      Gesichter
       wandten
       sich
       ihm
       zu,
       roh
       und
       gewalttätig,
       gierig
      nach
       Blut
       und
       Tod.
     

     
      Auch
       Moss
       schaute
       zu
       Romolo
       hinauf;
       vielleicht
       hoffte
       er,
      dass
       der
       Kampf
       nun
       beendet
       war
       und
       die
       Taratzen
      zurückgepfiffen
       wurden.
     

     
      Aber
       da
       irrte
       er
       sich…
     

     
      »Vox
       populi,
       vox
       dei«,
       sagte
       Romolo
       ruhig
       in
       die
       unheilvolle
      Stille
       hinein.
       »Lasst
       die
       Spiele
       beginnen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      4.
     

     
      Es
       dauerte
       lange,
       bis
       Moss
       aus
       dem
       Traum
       erwachte.
     

     
      Er
       meisterte
       jeden
       Kampf
       in
       der
       Arena,
       bis
       Romolo
       ihm
      befahl,
       nicht
       mehr
       selbst
       zu
       kämpfen
       und
       nur
       noch
       jene
      Gladiatoren
       zu
       trainieren,
       die
       noch
       zu
       denken
       imstande
       waren
      –
       oder
       die
       zu
       dressieren,
       deren
       Gehirn
       die
       Früchte
       der
       Götter
      zerstört
       hatten.
     

     
      Moss
       verließ
       die
       Arena
       im
       Alter
       von
       zweiundzwanzig
      Jahren.
       Er
       hatte
       länger
       überlebt
       als
       jeder
       andere
       vor
       ihm,
       und
       er
      war
       stolz
       darauf,
       obwohl
       er
       wusste,
       dass
       er
       keinen
       einzigen
      seiner
       Kämpfe
       selbst
       bestanden
       hatte.
       Er
       hatte
       den
       ANDEREN
      als
       Teil
       seiner
       selbst
       akzeptiert;
       er
       war
       ein
       dunkles
       Erbe,
       das
      ihm
       beigestanden
       und
       ihn
       reich
       gemacht
       hatte,
       ihm
       zu
       Ansehen
      in
       dieser
       brutalen
       Stadt,
       sogar
       zu
       Macht
       verholfen
       hatte.
       Es
       gab
      keinen
       Grund,
       sich
       zu
       beklagen.
     

     
      »Das
       Vergangene
       ist
       tot«,
       pflegte
       Romolo
       mit
       seinem
      unnachahmlich
       trägen
       und
       lässigen
       Lächeln
       zu
       sagen.
       »Das
      Schwache
       geht
       unter.
       Vergiss
       es.
       Schau
       nach
       vorne.«
     

     
      Und
       Moss
       hatte
       sich
       bereitwillig
       gefügt;
       um
       so
       mehr,
       weil
      alle
       seine
       Erinnerungen
       nur
       Schmerz
       brachten
       und
       er
       doch
      nichts
       mehr
       ändern
       konnte.
     

     
      Niobe.
       Jerusalem…
     

     
      Er
       klammerte
       sich
       an
       Romolos
       Worten
       fest
       und
       drängte
       die
      Erinnerungen
       entschlossen
       zurück.
       Schließlich
       hatte
       er
      verdient,
       dass
       es
       ihm
       gut
       ging.
       Und
       er
       hatte
       doch
       nie
       darum
      gebeten,
       dass
       sich
       der
       ANDERE
       in
       ihm
       einnisten
       möge
       wie
      eine
       tückische,
       unheilbare
       Krankheit.
     

     
      Vielleicht
       wäre
       alles
       anders
       gekommen,
       wenn
       ihn
       sein
       Vater
      in
       das
       düstere
       Geheimnis
       eingeweiht
       hätte,
       statt
       ihn
       einfach
      blind
       und
       ahnungslos
       auf
       die
       Welt
       loszulassen.
       So
       aber
       hatte
       es
      Tent
       Faaro
       getan,
       kurz
       vor
       seinem
       Tod.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Manchmal
       fragte
       sich
       Moss,
       ob
       auch
       sein
       Vater
       von
       diesem
      Dämon
       besessen
       gewesen
       war,
       und
       ob
       es
       ihm
       etwas
       genützt
      hatte,
       als
       die
       Duuzah
       über
       Jerusalem
       hergefallen
       waren.
     

     
      Oder
       hatte
       Gott
       wirklich
       seine
       Engel
       geschickt?
     

     
      Moss
       hatte
       Gott
       nie
       wieder
       gesehen,
       und
       Romolo
       hatte
       es
      geschickt
       verstanden,
       die
       Begegnung
       als
       Vision
       darzustellen
      und
       zugleich
       den
       Zweifel
       aufrecht
       zu
       erhalten,
       sodass
       Moss
      schließlich
       nicht
       mehr
       wusste,
       was
       nun
       wahr
       gewesen
       war
       und
      was
       nicht.
       Bisweilen
       war
       er
       nicht
       einmal
       sicher,
       ob
       Niobe
       nicht
      doch
       einfach
       nur
       weggelaufen
       war
       und
       jetzt
       irgendwo
       in
       der
      Welt
       unterwegs
       war,
       weit
       fort…
       Er
       wünschte
       es
       sich
       so
       sehr,
      dass
       er
       es
       irgendwann
       zu
       glauben
       begann.
       Und
       so
       wurde
       die
      entsetzliche,
       blutige
       Erinnerung
       dünn
       und
       farblos,
       wie
       ein
      Traum,
       der
       im
       Morgenlicht
       zerrinnt.
     

     
      Schau
       nicht
       zurück,
       sagte
       Romolo
       und
       aß
       eine
       weitere
       jener
      Früchte
       aus
       dem
       Garten,
       die
       ihn
       in
       einen
       Gott
       verwandelten.
     

     
      Es
       fiel
       Moss
       noch
       immer
       schwer,
       ihn
       »Maars«
       zu
       nennen.
       Er
      dachte
       an
       ihn
       noch
       immer
       als
       Romolo,
       und
       er
       erinnerte
       sich
       an
      die
       schlanke
       geschmeidige
       Gestalt,
       die
       wachen
       spöttischen
      Augen,
       das
       grausame
       Lächeln…
     

     
      Die
       Augen
       und
       das
       Lächeln
       waren
       noch
       da,
       ebenso
       der
       Spott
      und
       die
       Grausamkeit,
       doch
       wohnten
       sie
       jetzt
       in
       einem
      gewaltigen
       aufgedunsenem
       Leib,
       der
       sich
       kaum
       mehr
       aus
      eigener
       Kraft
       fortbewegen
       konnte
       und
       auf
       dem
       Weg
       zur
       Arena
      von
       Sklaven
       gestützt
       werden
       musste.
     

     
      Das
       ist
       eben
       der
       Preis,
       den
       ich
       zu
       zahlen
       habe,
       hatte
       Romolo
      gesagt
       und
       dabei
       gelächelt.
       Du
       glaubst
       doch
       nicht,
       dass
       sie
      einen
       Gott
       akzeptieren
       würden,
       der
       aussieht
       wie
       ein
      gewöhnlicher
       Mensch?
     

     
      Aber
       du
       siehst
       fürchterlich
       aus,
       hatte
       Moss
       geantwortet,
       wie
      ein
       Ungeheuer…
     

     
      Und
       Romolo
       hatte
       nur
       ruhig
       gesagt:
       Ein
       Ungeheuer
       war
       ich
      schon
       zuvor,
       mein
       Freund.
       Nun
       sieht
       man
       es
       mir
       auch
       an.
       Ich
      bin
       ehrlich
       geworden.
       Ehrlicher
       als
       du,
       der
       sich
       noch
       immer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      selbst
       belügt.
     

     
      Das
       tue
       ich
       nicht!,
       hatte
       Moss
       ihn
       angefahren.
     

     
      Romolo
       hatte
       so
       heftig
       gelacht,
       dass
       sein
       massiger
       Körper
      wogte.
       Natürlich
       nicht.
       Beruhige
       dich
       und
       trink
       noch
       einen
      Schluck
       Wein.
       Und
       dann
       lass
       mich
       sehen,
       was
       du
       aus
       deinen
      hirnlosen
       Kampfbestien
       gemacht
       hast.
       Können
       sie
       sich
       wirklich
      schon
       Abläufe
       merken?
     

     
      Moss
       war
       auf
       die
       Ablenkung
       eingegangen,
       weil
       er
       wusste,
      dass
       er
       sich
       auf
       trügerischem
       Boden
       bewegte.
       Romolo
       –
       Maars
      –
       ließ
       ihm
       vieles
       durchgehen,
       aber
       keinen
       Zweifel
       daran,
       dass
      er
       ein
       Gott
       war
       und
       Moss
       sich
       glücklich
       schätzen
       konnte,
       sich
      in
       seinem
       Glanze
       sonnen
       zu
       dürfen.
       Er
       beantwortete
       auch
       keine
      Fragen
       über
       den
       Tod
       jenes
       Gottes,
       dessen
       Platz
       er
      eingenommen
       hatte.
       Nur
       ein
       einziges
       Mal
       hatte
       er
       darauf
      angespielt,
       als
       er
       und
       Moss
       zusahen,
       wie
       die
       blutigen
       Kadaver
      einiger
       Kreaturen
       aus
       der
       Arena
       geschleppt
       wurden.
     

     
      In
       dieser
       Stadt
       finden
       Götter
       den
       Tod
       und
       Menschen
       werden
      zu
       Göttern,
       hatte
       Romolo
       gesagt.
       Schon
       seit
       Tausenden
       von
      Jahren,
       und
       dafür
       sterben
       diese
       Wesen
       dort
       unten,
       ob
       sie
       es
      nun
       wissen
       oder
       nicht.
       Ist
       es
       richtig
       oder
       falsch?
       Wir
       können
      doch
       immer
       nur
       das
       tun,
       woran
       wir
       glauben.
       Eines
       Tages
       wirst
      du
       mich
       töten
       und
       meinen
       Platz
       einnehmen,
       und
       du
       wirst
      glauben,
       dass
       es
       richtig
       sei.
       Aber
       wissen
       wirst
       du
       es
       nie.
     

     
      Warum
       sollte
       ich
       dich
       töten
       wollen?,
       hatte
       Moss
       gefragt.
       Du
      bist
       mein
       Freund.
     

     
      Ich
       bin
       keines
       Menschen
       Freund,
       sagte
       Romolo.
       Ich
       bin
       ein
      Mörder
       und
       Verräter.
       Und
       ein
       Gott.
       Vergiss
       das
       nie.
     

     
      Ich
       schaue
       nicht
       zurück,
       antwortete
       Moss,
       und
       der
       gewaltige
      Körper
       des
       Gottes
       erbebte
       in
       lautlosem
       Lachen.
     

     
      Ich
       liebe
       dich,
       sagte
       Maars.
       Dass
       du
       noch
       immer
       versuchst,
      selbst
       mir
       gegenüber
       loyal
       zu
       sein…
     

     
      Moss
       war
       ihm
       nicht
       gewachsen;
       er
       zuckte
       nur
       die
       Achseln
      und
       schwieg.
       Und
       der
       Gott
       war
       nie
       wieder
       darauf
       zu
       sprechen
      gekommen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stattdessen
       hatte
       er
       Moss
       neue,
       prächtigere
       Räume
      zugewiesen
       und
       ihm
       mehr
       Sklaven
       zur
       Verfügung
       gestellt.
       Und
      eines
       Tages,
       kurz
       bevor
       Moss
       der
       Arena
       als
       Kämpfer
       den
      Rücken
       kehrte,
       hatte
       ihn
       in
       seinen
       Gemächern
       eine
       Frau
      erwartet,
       die
       er
       wiedererkannte.
     

     
      Katakombenhure
       hatte
       Maars
       sie
       genannt.
       Moss
       wusste
       noch
      immer
       nicht
       genau,
       was
       das
       war,
       aber
       der
       verächtliche
       Ton
      wurde
       Suana
       nicht
       gerecht.
     

     
      Er
       erinnerte
       sich,
       dass
       sie
       ihm
       selbst
       als
       dreckstarrende
      Halbwüchsige,
       verlaust
       und
       in
       einem
       Rock
       aus
       Taratzenfell
      hübsch
       erschienen
       war.
       Jetzt
       war
       sie
       schön.
     

     
      Man
       hatte
       sie
       gebadet
       und
       mit
       duftenden
       Ölen
       eingerieben,
      ihre
       dunklen
       Haare
       gewaschen
       und
       gekämmt,
       dass
       sie
       wie
       eine
      schimmernde
       Flut
       schwarzen
       Wassers
       über
       ihre
       Schultern
      fielen,
       und
       sie
       in
       ein
       dünnes
       weißes
       Gewand
       gehüllt,
       das
       ihren
      Körper
       eher
       preisgab,
       als
       ihn
       zu
       verbergen.
     

     
      Sie
       war
       die
       schönste
       Frau,
       die
       Moss
       je
       gesehen
       hatte,
       und
       ihr
      Anblick
       weckte
       zusammen
       mit
       der
       Erinnerung
       an
       ihre
      Gewandtheit
       und
       Schlagfertigkeit
       in
       ihm
       das
       Begehren.
     

     
      »Wie
       kommst
       du
       hierher?«,
       fragte
       er
       und
       erwartete
       eine
      schnippische
       Antwort.
     

     
      Doch
       zu
       seiner
       Verblüffung
       wich
       sie
       seinem
       Blick
       aus
       und
      sagte
       nur
       leise:
       »Einer
       der
       Götter
       kennt
       die
       Katakomben.«
     

     
      Und
       dann
       streifte
       sie
       ihr
       Gewand
       ab,
       und
       Moss
       vergaß
       seine
      Fragen.
       Es
       war
       ohnedies
       nicht
       schwer
       zu
       erraten,
       von
       welchem
      Gott
       sie
       sprach.
       Toora,
       Macuuro,
       Amooro,
       Bakku
       und
       die
      meisten
       anderen
       machten
       sich
       nicht
       die
       Mühe,
       die
       Stadt
       zu
      erkunden.
       Vielleicht
       waren
       auch
       sie
       früher
       Menschen
       gewesen,
      jetzt
       allerdings
       existierten
       sie
       nur
       noch
       zu
       ihrem
       eigenen
      orgiastischen
       Vergnügen.
       Nur
       Romolos
       alter
       Geist
       war
      ungebrochen,
       obwohl
       sein
       Körper
       mit
       dem
       früheren
       nichts
      mehr
       gemein
       hatte…
     

     
      Scheinbar
       nahtlos
       fügten
       sich
       die
       Teile
       von
       Moss’
       Leben
      aneinander.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Suana
       wurde
       schwanger,
       und
       er
       ehelichte
       sie.
       Sie
       brachte
      eine
       Tochter
       zur
       Welt,
       die
       sie
       Felicia
       nannte,
       und
       ein
       Jahr
      später
       einen
       Sohn,
       den
       Moss
       eigentlich
       Romolo
       nennen
       wollte.
      Doch
       während
       Suana
       sich
       bis
       zu
       diesem
       Zeitpunkt
      widerspruchslos
       in
       alles
       gefügt
       hatte,
       was
       er
       verlangte,
      entbrannte
       über
       diesen
       Namen
       ihr
       erster
       wirklich
       schlimmer
      Streit.
       Eher
       wollte
       sie
       sterben,
       als
       ihren
       Sohn
       mit
       diesem
      Namen
       zu
       besudeln,
       und
       sie
       gab
       ihren
       Widerstand
       um
       nichts
       in
      der
       Welt
       auf.
       Endlich
       nannte
       er
       den
       Jungen
       kurzerhand
       Moss,
      wie
       es
       schon
       seiner
       Väter
       Sitte
       war.
       Und
       Suana
       nannte
       ihn
      Erico,
       als
       sei
       es
       ihr
       persönlicher
       Kosename.
       Und
       dabei
       blieb
       es
      dann.
     

     
      »Warum
       nicht
       Romolo?«,
       fragte
       Moss
       seine
       Frau
       nach
       einer
      Weile,
       nachdem
       sich
       die
       Wogen
       des
       Streites
       längst
       geglättet
      hatten.
     

     
      Suanas
       Antwort
       traf
       ihn
       wie
       ein
       Fausthieb
       in
       den
       Magen.
      »Ich
       mag
       vielleicht
       eine
       Katakombenhure
       sein,
       und
       vielleicht
      habe
       ich
       meinen
       Körper
       dem
       Teufel
       verkauft,
       aber
       meine
       Seele
      bekommt
       er
       nicht!«
     

     
      »Wie
       meinst
       du
       das?«,
       fragte
       Moss
       entgeistert.
     

     
      Suana
       warf
       den
       Kopf
       zurück,
       und
       ein
       Funke
       ihres
       alten
       Ichs
      blitzte
       in
       ihren
       Augen
       auf.
       »Frag
       ihn
       doch
       selbst!
       Vielleicht
       hat
      er
       noch
       Ehre
       genug,
       es
       dir
       zu
       sagen.
       Doch
       ich
       möchte
       es
       stark
      bezweifeln.«
     

     
      Moss
       war
       nicht
       verrückt;
       er
       fragte
       Maars
       niemals,
       was
       Suana
      gemeint
       haben
       könnte.
       Er
       hatte
       Angst
       vor
       dem
       Lächeln
       des
      Gottes…
       und
       vor
       dem,
       was
       Suana
       anschließend
       zustoßen
      mochte.
     

     
      Der
       Streit
       hinterließ
       einen
       dumpfen,
       giftigen
       Schmerz.
       Aber
      Moss
       lernte
       damit
       zu
       leben
       und
       ihn
       zu
       ignorieren
       –
       wie
       er
       alles
      ignorierte,
       was
       nicht
       in
       seinen
       Traum
       passte.
       Immerhin,
       er
      hatte
       alles,
       was
       ein
       Mann
       sich
       nur
       wünschen
       konnte:
       Reichtum,
      Macht,
       eine
       Familie
       und
       die
       Gunst
       eines
       Gottes.
       Mehr
       brauchte
      er
       nicht.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Später
       indes
       fragte
       er
       sich,
       wie
       er
       nur
       so
       blind
       und
       dumm
      hatte
       sein
       können.
       Aber
       da
       war
       es
       schon
       zu
       spät
       –
       für
       alle…
     

     
      Als
       er
       erwachte,
       war
       Suana
       fort.
       Das
       war
       nichts
       Neues;
       sie
      stand
       häufig
       vor
       ihrem
       Mann
       auf,
       überwachte
       die
       Arbeit
       der
      Sklaven,
       wies
       ihnen
       die
       Aufgaben
       des
       Tages
       zu
       und
       kümmerte
      sich
       um
       die
       Kinder.
       Manchmal
       ging
       sie
       schon
       in
       aller
       Frühe
      auf
       den
       Markt,
       begleitet
       von
       drei
       Lizardi
       als
       Leibwächter,
       und
      kehrte
       erst
       spät
       zurück.
     

     
      Moss
       wusch
       sich,
       zog
       das
       von
       den
       Sklaven
       bereitgelegte
      Gewand
       an
       und
       aß
       Frühstück.
       Anschließend
       machte
       er
       sich
       auf
      den
       Weg
       ins
       Kolosseum,
       begleitet
       von
       den
       Lizardi.
     

     
      Er
       war
       diesen
       Weg
       unzählige
       Male
       gegangen,
       kannte
       jeden
      Stein,
       jede
       Säule,
       jede
       Götterfigur
       entlang
       der
       Straße.
       Die
      Händler
       mit
       ihren
       Waren
       grüßten
       ihn
       ehrerbietig;
       er
       war
       ein
      berühmter
       Mann,
       der
       Gladiatorenlehrer
       der
       Götter.
       Es
       war
      lange
       her,
       dass
       sie
       ihn
       Diavolo
       genannt
       hatten.
       Er
       war
       jetzt
      siebenunddreißig
       Jahre
       alt,
       ein
       Mann,
       der
       sein
       halbes
       Leben
      damit
       zugebracht
       hatte,
       zu
       kämpfen
       und
       andere
       das
       Kämpfen
      zu
       lehren.
       Er
       war
       nicht
       besonders
       groß,
       aber
       breitschultrig
       und
      muskulös,
       und
       niemand
       legte
       sich
       mit
       ihm
       an.
       Dass
       er
       aus
      einem
       fremden
       Land
       gekommen
       war,
       wusste
       niemand
       mehr;
       er
      sprach
       Roomisch
       wie
       ein
       Einheimischer.
     

     
      Die
       Piazza
       und
       die
       Engelsburg
       beachtete
       er
       nicht
       weiter,
       aber
      das
       Kolosseum
       weckte
       noch
       immer
       das
       gleiche
       archaische
      Staunen
       in
       ihm
       wie
       am
       ersten
       Tag.
       Es
       war
       eine
       Art
       Ehrfurcht
       –
      nicht
       das
       andächtige
       Schweigen
       wie
       in
       einem
       Tempel,
       sondern
      das
       Verstummen
       angesichts
       monströser
       Größe
       und
       der
      Allgegenwart
       gewaltsamen
       Todes.
       Wenn
       es
       irgendein
       Gebäude
      in
       dieser
       alten
       Stadt
       gab,
       das
       Moss
       von
       der
       Macht
       der
       Götter
      überzeugte,
       dann
       dieses.
       Und
       daran
       änderte
       auch
       die
       Tatsache
      nichts,
       dass
       er
       in
       diesem
       Bauwerk
       seit
       Jahren
       zu
       Hause
       war
      und
       dass
       er
       wusste,
       wie
       die
       Götter
       in
       dieser
       Stadt
       sich
       selbst
      erschufen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kälte
       und
       der
       Geruch
       von
       Stein
       und
       Sand
       wehten
       ihm
      entgegen,
       als
       er
       das
       Kolosseum
       betrat.
       Die
       Lizardi
       folgten
       ihm
      nicht.
       Ihre
       Aufgabe
       war
       es
       nur,
       ihn
       sicher
       durch
       die
       Straßen
       der
      Stadt
       zu
       geleiten.
     

     
      Früher
       einmal
       hatte
       er
       sich
       Gedanken
       darüber
       gemacht,
      woher
       diese
       Kreaturen
       wohl
       kamen,
       aber
       sie
       schienen
       es
       selbst
      nicht
       zu
       wissen
       und
       zuckten
       nur
       die
       Achseln,
       wenn
       er
       sie
      danach
       fragte.
       Er
       vermutete,
       dass
       sie
       aus
       der
       tödlichen
       Wüste
      südlich
       der
       Stadt
       stammten,
       aus
       dem
       Aschenland
       des
       Veesuv
      und
       des
       Etnaa.
       Er
       mochte
       sie
       nicht,
       aber
       sie
       erfüllten
       ihren
      Zweck;
       sie
       waren
       nützlich
       und
       loyal
       und
       trieben
       ihm
       im
      Auswahlverfahren
       den
       Nachwuchs
       für
       die
       Arena
       zu.
       Ob
       sie
      sich
       zwischendurch
       mit
       ihren
       Echsen
       paarten,
       interessierte
       ihn
      nicht…
     

     
      Moss
       stieg
       die
       Treppe
       hinunter
       zu
       den
       Hallen
       der
      Gladiatoren.
       Je
       tiefer
       er
       kam,
       desto
       stärker
       stieg
       ihm
       der
      vertraute
       Gestank
       von
       Blut,
       Exkrementen,
       menschlichen
       und
      tierischen
       Ausdünstungen
       in
       die
       Nase,
       und
       er
       spürte,
       wie
       er
      sich
       veränderte.
       Der
       ANDERE
       war
       ihm
       hier
       unten
       näher
       als
      sonst.
       Zwar
       hatte
       Moss
       zu
       einer
       Art
       Waffenstillstand
       mit
       ihm
      gefunden,
       aber
       zu
       kontrollieren
       vermochte
       er
       ihn
       noch
       lange
      nicht.
       Und
       hier,
       inmitten
       von
       Angst,
       Hass,
       Schmerz
       und
      Gewalt
       war
       er
       schon
       oft
       ausgebrochen.
       Da
       die
       Gladiatoren
       dies
      wussten,
       hüteten
       sie
       sich
       für
       gewöhnlich,
       Moss
       zu
       reizen.
       Und
      jene,
       die
       nur
       noch
       aus
       Muskelbergen
       ohne
       Hirn
       bestanden,
      waren
       gar
       nicht
       in
       der
       Lage,
       jemanden
       bewusst
       zu
       provozieren.
      In
       Gedanken
       ging
       Moss
       noch
       einmal
       seine
       Pläne
       für
       den
       Tag
      durch.
       In
       der
       angrenzenden
       Halle
       waren
       jene
       jungen
       Männer
      untergebracht,
       die
       das
       gestrige
       Auswahlverfahren
       überlebt
      hatten.
       Er
       wollte
       sie
       sich
       ansehen
       und
       die
       Besten
       heute
       noch
      einmal
       gegeneinander
       antreten
       lassen.
       Drei
       der
       Muskelberge
      sollten
       anschließend
       lernen,
       mit
       den
       Taratzen
       »umzugehen«,
      die
       von
       den
       Jägern
       aus
       den
       Bergen
       in
       die
       Stadt
       gebracht
       und
       in
      die
       Arena
       geliefert
       wurden.
       Es
       war
       immer
       wieder
       spannend
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dabei
       zuzusehen,
       wie
       hirntote
       Menschen
       und
       halbintelligente
      Tiere
       aufeinander
       trafen;
       man
       konnte
       nie
       sicher
       sein,
       wer
      gewann.
     

     
      Schon
       vor
       den
       Kämpfen
       waren
       diese
       Gegner
       in
       kleinen
      Käfigen
       im
       »Zoo«
       untergebracht,
       jener
       lang
       gestreckten
       Halle,
      in
       die
       Romolo
       ihn
       damals
       gebracht
       hatte.
       Hier
       konnten
       sie
      einander
       beobachten
       und
       belauern
       und
       je
       nach
       Denkvermögen
      einzuschätzen
       versuchen.
       Meistens
       peitschten
       sie
       sich
      gegenseitig
       derart
       auf,
       dass
       sie
       übereinander
       herfielen,
       kaum
      dass
       die
       Käfige
       in
       der
       Arena
       geöffnet
       wurden;
       manchmal
      umschlichen
       sie
       sich,
       bis
       die
       Zuschauer
       Steine
       zu
       werfen
      begannen.
     

     
      Moss
       bedeuteten
       diese
       Männer
       nichts,
       auch
       die
       Taratzen
      waren
       ihm
       gleichgültig.
       Die
       Männer
       hatten
       ihr
       Schicksal
       selbst
      gewählt,
       und
       der
       Platz
       an
       der
       Seite
       der
       Götter
       wurde
       noch
      immer
       teuer
       erkauft
       –
       sonst
       wäre
       er
       ja
       nichts
       wert
       gewesen.
      Und
       die
       Taratzen
       waren
       eben
       Tiere.
     

     
      Er
       wusste,
       dass
       er
       mit
       den
       Jahren
       abgestumpft
       war,
       aber
       auch
      das
       scherte
       ihn
       nicht.
       Eigentlich
       empfand
       er
       es
       sogar
       als
      Erleichterung.
       In
       der
       Arena
       überlebte
       man
       nur,
       wenn
       man
       die
      Dinge
       nahm,
       wie
       sie
       waren.
       Entsetzen
       durfte
       man
       sich
       da
       nicht
      leisten.
       Männer,
       die
       ihr
       Entsetzen
       mit
       hinaus
       nahmen,
       starben
      zuerst.
     

     
      Moss
       betrat
       die
       Halle
       und
       nahm
       seine
       Peitsche
       zur
       Hand.
       Als
      er
       sich
       umdrehte,
       sah
       er,
       wie
       die
       Ungeheuer
       in
       den
       Käfigen
       ihn
      anstarrten.
       Das
       war
       nicht
       ungewöhnlich;
       selbst
       die
      Stumpfsinnigsten
       unter
       ihnen
       wussten,
       was
       die
       Peitsche
       zu
      bedeuten
       hatte.
       Ungewöhnlich
       indes
       war
       die
       Unruhe
       der
      Taratzen,
       die
       aufgeregt
       fiepten
       und
       ihre
       langen
       Nasen
      schnuppernd
       zwischen
       die
       Gitterstäbe
       ihrer
       Käfige
       zwängten.
      Und
       ungewöhnlich
       war
       auch,
       dass
       einer
       der
       Gladiatoren
       nicht
      zu
       Moss
       hinschaute,
       sondern
       einfach
       auf
       dem
       Boden
       hocken
      blieb,
       wo
       er
       neben
       sich
       etwas
       hin-
       und
       herzurollen
       schien.
       Erst
      als
       Moss
       die
       Peitsche
       knallen
       ließ,
       blickte
       der
       Hüne
       auf,
       sprang
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      federnd
       hoch
       und
       schloss
       die
       riesigen
       Fäuste
       um
       die
      Gitterstäbe.
       Er
       rüttelte
       daran
       und
       brüllte
       unartikuliert.
       Das,
      womit
       er
       gespielt
       hatte,
       rollte
       zwischen
       den
       Gittern
       hindurch
      und
       fiel
       auf
       den
       Boden,
       wo
       es
       auf
       die
       Seite
       kippte
       und
       liegen
      blieb.
       Eine
       dunkle
       Lache
       breitete
       sich
       darunter
       aus.
     

     
      »Du
       sollst
       doch
       nicht
       mit
       deinem
       Essen
       spielen«,
       sagte
       Moss
      spöttisch
       und
       ging
       hinüber,
       um
       das
       Ding
       aufzuheben
       und
      zurück
       in
       den
       Käfig
       zu
       werfen.
     

     
      Als
       er
       jedoch
       erkannte,
       was
       es
       wirklich
       war,
       blieb
       er
       wie
      angewurzelt
       stehen.
     

     
      Es
       war
       ein
       menschlicher
       Kopf,
       den
       jemand
       mit
       brutalster
      Gewalt
       vom
       Rumpf
       gerissen
       hatte.
       Das
       Gesicht
       unter
       den
      blutverschmierten
       schwarzen
       Locken
       war
       jung,
       der
       Blick
       der
      großen
       Augen
       gebrochen.
       Der
       Unterkiefer
       war
       ausgerenkt
       und
      die
       bläulich
       verfärbte
       Zunge
       hing
       aus
       dem
       aufklaffenden
      Mund.
       Die
       Zähne
       waren
       zersplittert,
       die
       Nase
       gebrochen,
       als
      hätte
       jemand
       das
       Gesicht
       gegen
       eine
       Wand
       oder
       auf
       den
       Boden
      geschmettert.
       Die
       Züge
       waren
       bis
       zur
       Unkenntlichkeit
       zerstört
      –
       doch
       Moss
       erkannte
       sie
       trotzdem…
     

     
      Die
       Peitsche
       entfiel
       seiner
       Hand.
       Er
       vernahm
       ein
       Stöhnen
      und
       wusste
       nicht,
       dass
       er
       selbst
       es
       ausgestoßen
       hatte.
       Die
       Halle
      um
       ihn
       her
       wurde
       plötzlich
       schwarz;
       er
       sah
       nichts
       anderes
       mehr
      als
       das
       zerstörte
       Gesicht,
       und
       seine
       Beine
       gaben
       nach.
     

     
      Haltlos
       taumelte
       Moss
       zur
       Seite
       und
       kam
       erst
       zu
       sich,
       als
       der
      riesige
       muskelbepackte
       Arm
       des
       Gladiators
       aus
       dem
       Käfig
      schoss
       und
       sein
       Handgelenk
       mit
       zermalmender
       Kraft
       packte.
     

     
      Der
       Schmerz
       brachte
       Moss
       jäh
       zur
       Besinnung.
       Er
       fuhr
      zurück,
       und
       die
       andere
       Hand,
       die
       seinen
       Kehlkopf
       zertrümmert
      hätte,
       schlug
       ins
       Leere.
     

     
      Moss
       blieb
       nicht
       einmal
       die
       Zeit,
       Luft
       zu
       holen,
       bevor
       der
      ANDERE
       in
       ihm
       explodierte.
     

     
      Er
       warf
       sich
       zurück,
       riss
       sein
       Schwert
       hervor
       und
       hieb
       auf
      den
       Arm
       ein,
       der
       ihn
       hielt.
       Der
       Gladiator
       brüllte
       auf
       und
      verstärkte
       seinen
       Griff.
       Irgendwie
       spürte
       Moss,
       wie
       sein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Handgelenk
       brach,
       aber
       er
       war
       nicht
       in
       der
       Lage,
       darauf
       zu
      reagieren.
     

     
      Der
       ANDERE
       fletschte
       die
       Zähne
       und
       schlug
       erneut
       zu,
      wieder
       und
       wieder,
       bis
       sich
       der
       Griff
       plötzlich
       löste
       und
       die
      abgetrennte
       Hand
       des
       Gladiators
       auf
       den
       Boden
       klatschte
       wie
      eine
       fette
       bleiche
       Spinne.
       In
       einer
       Blutlache
       blieb
       sie
       liegen,
      und
       das
       Brüllen
       des
       Gladiators
       hallte
       von
       den
       Wänden
       wider.
      Die
       anderen
       brüllten
       jetzt
       ebenfalls;
       nur
       die
       Taratzen
      beobachteten
       das
       Schauspiel
       aus
       ihren
       unheimlich
       klugen
      schwarzen
       Augen.
     

     
      Moss
       nahm
       sie
       nicht
       wahr.
       Der
       ANDERE
       zog
       sich
       zurück,
      und
       Moss
       fiel
       neben
       dem
       abgerissenen
       Kopf
       auf
       die
       Knie.
      Seine
       linke
       Hand
       hing
       kraftlos
       herunter,
       das
       Handgelenk
       war
      grün
       und
       blau
       verfärbt
       und
       ein
       gebrochener
       Knochen
       stak
       weiß
      durch
       die
       Haut,
       aber
       er
       spürte
       keinen
       Schmerz.
       Die
       Augen
      seines
       zwölfjährigen
       Sohnes
       Erico
       starrten
       blind
       an
       ihm
       vorbei.
      Und
       als
       Moss
       wie
       betäubt
       den
       Kopf
       hob,
       sah
       er
       den
       Körper
       des
      Jungen
       hinter
       dem
       Käfig
       liegen.
     

     
      Schreie
       wurden
       laut.
       Die
       Tür
       wurde
       aufgerissen
       und
       die
      Sklavenmeister
       stürmten
       herein,
       um
       die
       brüllenden
       Gladiatoren
      zu
       bändigen.
       Einer
       von
       ihnen,
       Fanco,
       entdeckte
       Moss
       und
       eilte
      zu
       ihm.
       »Herr!
       Seid
       Ihr
       verletzt?
       Was
       ist
       –
       «
       Er
       brach
       ab,
       als
       er
      die
       Leiche
       entdeckte.
       »Bei
       den
       Göttern!
       Was
       ist
       das?«
     

     
      »Mein
       Sohn«,
       sagte
       Moss
       mit
       einer
       Stimme,
       die
       er
       selbst
      nicht
       erkannte.
       »Sie
       haben
       meinen
       Sohn
       getötet.
       Er
       muss…
       zu
      nahe
       an…
       den
       Käfig…
       herangekommen
       sein.«
     

     
      Fanco
       stieß
       einen
       Laut
       aus,
       der
       ebenso
       gut
       ein
       Fluch
       wie
       ein
      Gebet
       sein
       konnte.
       »Ich
       kümmere
       mich
       darum,
       Herr.
       Euer
      Arm,
       er
       muss
       behandelt
       werden
       –
       «
     

     
      »Mein
       Arm…«
       Moss
       schaute
       auf
       das
       gebrochene
       Gelenk
      hinab.
       »Das
       ist
       nichts.
       Es
       bedeutet
       nichts.«
       Wie
       auf
       einer
      anderen
       Ebene
       seines
       Bewusstseins
       wurde
       ihm
       klar,
       dass
       er
      unzusammenhängendes
       Zeug
       faselte.
     

     
      Er
       ließ
       sich
       von
       Fanco
       auf
       die
       Beine
       helfen,
       aber
       dann
       schob
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      er
       ihn
       von
       sich
       und
       drehte
       sich
       wieder
       nach
       dem
       Kopf
       um.
       »Ich
      kann
       nicht
       gehen,
       ich
       muss…
       ich
       muss…
       Erico…
       Suana…«
     

     
      »Ich
       mach
       das
       schon,
       Herr«,
       sagte
       Fanco
       und
       versuchte
      zwischen
       Moss
       und
       die
       Leiche
       zu
       gelangen,
       um
       seinem
       Herrn
      den
       Blick
       darauf
       zu
       verstellen.
       Doch
       der
       schob
       ihn
       zur
       Seite.
      Noch
       immer
       waren
       Moss’
       Knie
       weich,
       ihm
       war
       übel
       und
      schwindlig,
       seine
       Gedanken
       jedoch
       waren
       wieder
       klar.
       »Er…
      er
       kam
       nie…
       allein
       hierher.
       Ich
       verstehe
       nicht…«
     

     
      Die
       drei
       Taratzen
       quietschten
       und
       pfiffen.
       Moss
       hob
       den
      Kopf
       und
       sah
       zu
       ihnen
       hin.
     

     
      Unter
       den
       Peitschenhieben
       der
       Sklavenmeister
       waren
       die
      Gladiatoren
       inzwischen
       verstummt
       und
       hockten
       jetzt
      teilnahmslos
       in
       ihren
       Käfigen;
       von
       ihnen
       war
       keine
       Hilfe
       zu
      erwarten.
       Aber
       die
       Taratzen…
     

     
      Moss
       drehte
       sich
       um
       und
       machte
       sich
       auf
       den
       Weg
       zu
       ihren
      Käfigen,
       wobei
       er
       das
       Gefühl
       hatte,
       durch
       tiefen
       Sand
       zu
      waten.
       Nicht
       nachdenken,
       mahnte
       er
       sich.
       Er
       hatte
       so
       viele
       Tote
      gesehen;
       dies
       war
       nur
       einer
       mehr.
       Nicht
       darüber
       nachdenken,
      dass
       er
       dem
       Jungen
       gestern
       Abend
       noch
       versprochen
       hatte,
       ihn
      bald
       zur
       Jagd
       in
       die
       Berge
       mitzunehmen.
       Nicht
       nachdenken…
      nur
       herausfinden,
       was
       geschehen
       war.
       Alles
       andere
       verdrängen.
      Darin
       hatte
       er
       doch
       Übung!
     

     
      Nicht
       nachdenken…
     

     
      Erico!,
       wollte
       ihm
       ein
       Schrei
       aus
       dem
       Mund
       dringen.
       Er
      verbiss
       ihn
       sich
       so
       heftig,
       dass
       ihm
       Zunge
       und
       Lippen
       bluteten.
      »Was
       für
       ein
       schreckliches
       Unglück«,
       murmelte
       Fanco
       hinter
      ihm.
     

     
      Und
       etwas
       zerbrach.
       Eruptierte
       in
       Moss
       mit
       nie
       gekannter
      Macht,
       füllte
       ihn
       aus
       und
       –
     

     
      Mit
       einem
       Brüllen
       wirbelte
       der
       ANDERE
       herum,
       riss
       das
      Schwert
       hoch
       und
       schlug
       Fanco
       mit
       einem
       einzigen
       Hieb
       den
      Kopf
       ab.
     

     
      Die
       anderen
       Sklavenmeister
       starrten
       ihn
       entsetzt
       an,
       dann
      rannten
       sie
       auf
       ihn
       zu
       –
       um
       ihn
       zu
       entwaffnen,
       zu
       beruhigen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      was
       auch
       immer.
       Aber
       für
       den
       ANDEREN
       gab
       es
       nur
       noch
      Feinde.
       Und
       selbst
       mit
       gebrochenem
       Handgelenk
       war
       er
       noch
      stärker
       als
       sie
       alle
       zusammen!
     

     
      Als
       Moss
       wieder
       zu
       sich
       kam,
       lehnte
       er
       nahe
       der
      Taratzenkäfige
       an
       der
       Mauer,
       die
       Hand
       um
       den
       Schwertgriff
      gekrampft.
     

     
      Die
       fünf
       Sklavenmeister
       –
       Männer,
       mit
       denen
       er
       jahrelang
      zusammengearbeitet
       hatte
       –
       lagen
       mit
       abgetrennten
       Köpfen
      und
       herausquellenden
       Eingeweiden
       auf
       dem
       Boden.
       Sie
       waren
      kaum
       mehr
       zu
       erkennen.
     

     
      In
       der
       Halle
       war
       es
       still.
       Selbst
       die
       Gladiatoren
       in
       den
      Käfigen
       verhielten
       sich
       stumm
       und
       reglos.
       Nur
       die
       Taratzen
      bewegten
       sich
       und
       spähten
       zu
       Moss
       hin,
       mit
       unruhig
      zuckenden
       Schnauzen.
       Als
       er
       sich
       zu
       ihnen
       umdrehte,
       wichen
      sie
       zurück.
     

     
      »Bööössse«,
       zischte
       eine
       von
       ihnen.
       »Schleeecht.
       Weg!«
     

     
      Moss
       schob
       das
       Schwert
       in
       die
       Scheide
       und
       zwang
       seine
      Finger,
       sich
       vom
       Griff
       zu
       lösen.
       Sein
       Kopf
       war
       wieder
       klar,
      und
       er
       spürte
       deutlich,
       wie
       mit
       jeder
       Bewegung
       sein
       Leben
      weiter
       in
       Scherben
       ging.
       Gladiatorenlehrer
       oder
       nicht
       –
       für
      dieses
       Massaker
       würde
       er
       in
       der
       Arena
       landen.
       Und
       sie
       würden
      glauben,
       dass
       er
       in
       seiner
       Raserei
       auch
       den
       eigenen
       Sohn
      umgebracht
       hatte.
       Selbst
       Suana
       und
       Felicia
       würden
       es
       glauben.
      Seine
       linke
       Hand
       war
       jetzt
       unförmig
       angeschwollen,
       das
      gebrochene
       Handgelenk
       blau
       und
       schwarz
       verfärbt.
       Der
       weiße
      Knochen,
       der
       durch
       die
       Haut
       stach,
       sah
       gespenstisch
       aus.
      Bisher
       hatte
       Moss
       keine
       Schmerzen
       gespürt,
       jetzt
       aber
       schien
      sein
       ganzer
       Arm
       in
       Flammen
       zu
       stehen.
       Er
       biss
       die
       Zähne
      zusammen
       und
       machte
       sich
       wieder
       auf
       den
       Weg
       zu
       den
      Taratzen.
       Es
       waren
       nur
       ein
       paar
       Schritte,
       aber
       als
       er
       vor
       dem
      ersten
       Käfig
       stehen
       blieb,
       war
       er
       schweißgebadet.
     

     
      »Mein
       Sohn
       –
       «,
       krächzte
       er,
       dann
       setzte
       er
       neu
       an.
       »Ihr
      müsst
       es
       doch
       gesehen
       haben.
       Mein…
       der
       Junge.
       Was
       ist
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      passiert?«
     

     
      Die
       Taratze
       setzte
       sich
       auf
       und
       schnupperte
       in
       seine
      Richtung.
       »Rieeechst
       böööössse«,
       zischelte
       sie.
       »Hassst
       uns
      geschlaaaaagn.
       Weg!«
     

     
      Geschlagen?
       Moss
       konnte
       sich
       nicht
       einmal
       daran
       erinnern.
      Vielleicht
       war
       es
       gestern
       gewesen,
       in
       einem
       anderen
       Leben.
       Er
      setzte
       von
       Neuem
       an:
       »Sag
       mir,
       wie
       der
       Junge
      hereingekommen
       ist.«
     

     
      Die
       Taratze
       beobachtete
       ihn,
       dann
       näherte
       sie
       sich
       den
      Gitterstäben
       um
       eine
       Winzigkeit.
       »Kleiiner
       Zzzweibeiner?
      Deinjungesss?«
     

     
      »Ja.«
     

     
      »Ich
       sssagen,
       du
       unsss
       gehn
       lässst?«
     

     
      Was
       bedeutete
       es
       noch?
       »Ja«,
       sagte
       Moss
       müde.
     

     
      »Erssst
       Käääfig
       auf«,
       verlangte
       das
       Tier,
       das
       sich
      erschreckend
       gut
       darauf
       verstand,
       die
       menschliche
       Sprache
       zu
      imitieren.
     

     
      Moss
       zog
       den
       Schlüssel
       aus
       der
       Tasche
       und
       öffnete
       die
      Käfige.
       Er
       hatte
       keine
       Angst
       vor
       den
       Taratzen.
       Wenn
       sie
       ihn
      anfielen,
       würde
       der
       ANDERE
       sie
       töten.
       Und
       selbst
       wenn
       nicht
      –
       es
       bedeutete
       ihm
       nichts
       mehr.
     

     
      Die
       drei
       Bestien
       schlüpften
       aus
       den
       Käfigen,
       dann
       wandten
      sie
       sich
       Moss
       zu.
       In
       ihren
       schwarzen
       Augen
       funkelte
       Hass;
      drohend
       bleckten
       sie
       die
       Zähne.
       Sie
       vermochten
       ihn
       nicht
       zu
      beeindrucken,
       und
       auch
       sein
       dunkler
       Bruder
       rührte
       sich
       nicht.
      »Dein
       Jungesss«,
       zischte
       jene
       Taratze,
       die
       zu
       sprechen
      imstande
       war.
       »Kam
       mit
       Echsssenreitern.
       Wehrrrt
       ssich,
      kämpft,
       sssie
       schlaaagen
       ihn.
       Werfen
       ihn
       gegen
       Käääfig.
      Mensch-Bessstie
       packt
       und
       töötet
       ihn.
       Echsssen
       husssten,
       gehn
      weg.
       –
       Wenn
       du
       unsss
       folgssst,
       tööten
       dich.«
     

     
      Das
       struppige
       Tier
       wandte
       sich
       ab
       und
       huschte
       seinen
      Artgenossen
       hinterdrein.
       Vorsichtig
       schnupperten
       sie,
       als
       sie
       an
      der
       Tür
       anlangten,
       dann
       schlüpften
       sie
       hinaus.
     

     
      »Das
       ist
       eine
       Lüge!«,
       brüllte
       Moss
       ihnen
       nach.
       »Die
       Lizardi
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gehorchen
       den
       Göttern!«
     

     
      Aber
       natürlich
       kamen
       die
       Taratzen
       nicht
       zurück,
       um
       sich
       mit
      ihm
       darüber
       zu
       streiten.
       Die
       Gladiatoren,
       die
       ihn
       tumb
      anglotzten,
       begannen
       wieder
       zu
       brüllen
       und
       an
       den
       Gittern
       zu
      rütteln.
       Moss
       bemerkte
       sie
       kaum.
     

     
      Die
       verdammten
       Taratzen
       hatten
       ihn
       angelogen!
       Die
       Lizardi
      taten
       nichts
       ohne
       Befehl
       –
     

     
      Ihm
       wurde
       kalt.
     

     
      Er
       musste
       raus
       hier,
       ehe
       er
       völlig
       durchdrehte
       und
       auch
       noch
      die
       Gladiatoren
       angriff.
     

     
      Bei
       dem
       Gedanken,
       Erico
       an
       diesem
       Ort
       zurückzulassen,
      wurde
       ihm
       wieder
       schlecht.
       Plötzlich
       schoss
       es
       in
       ihm
       hoch,
      und
       er
       erbrach
       sein
       Frühstück,
       bis
       nichts
       mehr
       in
       ihm
       war
       als
      Leere
       und
       das
       Gefühl
       von
       Säure,
       die
       ihn
       zerfraß…
     

     
      Auf
       dem
       Weg
       zurück
       zum
       Palast
       begegnete
       Moss
       den
       gleichen
      Leuten
       wie
       auf
       dem
       Hinweg,
       doch
       diesmal
       grüßten
       sie
       ihn
      nicht.
       Sie
       wichen
       vor
       ihm
       zurück
       und
       starrten
       ihn
       an,
       und
       vage
      kam
       ihm
       zu
       Bewusstsein,
       wie
       er
       aussah:
       blutverschmiert,
       der
      linke
       Arm
       angeschwollen
       und
       verfärbt,
       die
       Kleider
       in
       Fetzen.
      Seine
       Wange
       brannte
       von
       einem
       Peitschenhieb,
       den
       einer
       der
      Sklavenmeister
       ihm
       noch
       versetzt
       haben
       musste,
       bevor
       er
       ihn
      umgebracht
       hatte.
       Die
       mutigsten
       von
       diesen
       Menschen
       würden
      nach
       einiger
       Zeit
       ins
       Kolosseum
       gehen,
       um
       nachzusehen,
       was
      passiert
       war,
       und
       sie
       würden
       die
       Toten
       finden…
     

     
      Es
       kümmerte
       ihn
       nicht.
       Sein
       Ziel
       lag
       klar
       vor
       ihm.
       Er
       konnte
      nichts
       mehr
       ändern,
       aber
       er
       konnte
       Maars
       finden
       und
       fragen,
      wie
       es
       gekommen
       war,
       dass
       die
       Lizardi
       ein
       Kind
       unter
       das
      Kolosseum
       geschleppt
       und
       getötet
       hatten.
     

     
      Sein
       Kind!
     

     
      Und
       er
       würde
       so
       viele
       von
       ihnen
       umbringen,
       wie
       er
       konnte,
      bevor
       sie
       ihn
       überwältigten
       und
       in
       die
       Arena
       schleiften.
     

     
      Moss
       erreichte
       den
       Palast.
       Der
       riesige
       weiße
       Dom
       war
      jahrelang
       seine
       Heimat
       gewesen,
       aber
       jetzt
       erschien
       er
       ihm
       nur
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      noch
       monströs
       und
       bedrohlich.
       Entsetzen
       packte
       und
       schüttelte
      ihn.
     

     
      Die
       Wache
       am
       Eingang
       ließ
       ihn
       vorbei
       und
       blieb
       nur
       deshalb
      am
       Leben.
     

     
      Moss
       rannte
       durch
       die
       langen
       finsteren
       Gänge
       mit
       den
      unzähligen
       schwarzen
       Bildern
       an
       den
       Wänden
       und
       riss
       endlich
      die
       Tür
       zu
       seiner
       Wohnung
       auf.
     

     
      »Suana?«,
       rief
       er,
       und
       der
       Name
       hallte
       weit
       durch
       die
       Flure
      des
       Palastes.
       »Suana!
       Felicia!«
     

     
      Als
       das
       Echo
       verstummte,
       war
       es
       sehr
       still.
     

     
      Um
       diese
       Zeit
       hätte
       Suana
       längst
       zu
       Hause
       sein
       müssen.
       Und
      wo
       waren
       die
       Sklaven?
     

     
      Moss
       zitterte,
       ob
       vor
       Schmerz
       oder
       Angst,
       hätte
       er
       nicht
       zu
      sagen
       vermocht.
     

     
      »Suana!«,
       brüllte
       er
       noch
       einmal
       und
       erwartete
       schon
       keine
      Antwort
       mehr.
       Als
       die
       Stille
       wieder
       zurückkroch
       und
       sich
      erstickend
       um
       ihn
       schloss,
       wusste
       er,
       dass
       ihnen
       etwas
      zugestoßen
       war.
       Und
       er
       war
       nicht
       da
       gewesen,
       um
       sie
       zu
       retten.
      Seine
       Welt
       zerbrach.
       Weil
       die
       Dinge
       so
       völlig
       unerwartet
      über
       ihn
       kamen,
       weil
       er
       an
       seinen
       Traum
       geglaubt
       hatte,
      obwohl
       er
       doch
       all
       die
       Jahre
       gewusst
       hatte,
       dass
       in
       Rooma
       nur
      Albträume
       wahr
       wurden.
     

     
      Wie
       er
       den
       Weg
       zu
       Maars’
       Gemächern
       fand,
       wusste
       er
       nicht.
      Vor
       der
       Tür
       standen
       sechs
       Lizardi,
       und
       Moss
       ging
       sie
       an,
      ohne
       auch
       nur
       einen
       Moment
       lang
       zu
       überlegen
       und
       zu
       zögern.
      Einem
       brach
       er
       das
       Genick,
       dem
       zweiten
       rammte
       er
       das
      Schwert
       in
       den
       Bauch,
       dann
       packte
       ein
       dritter
       seinen
      verwundeten
       Arm
       und
       kugelte
       ihn
       aus
       dem
       Gelenk.
     

     
      Der
       Schmerz
       trieb
       Moss
       die
       Tränen
       in
       die
       Augen,
       und
       für
      einen
       Moment
       war
       er
       blind.
       Dies
       nutzten
       die
       Lizardi,
       um
       ihm
      zwischen
       die
       Beine
       zu
       treten
       und
       ihm,
       als
       er
       stöhnend
      zusammenklappte,
       noch
       einen
       Tritt
       in
       den
       Magen
       zu
       versetzen.
      Moss
       wurde
       schwarz
       vor
       den
       Augen.
       Undeutlich
       spürte
       er,
      wie
       sie
       ihn
       hochrissen
       und
       gegen
       die
       Mauer
       stießen.
       Er
       hörte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ein
       Gurgeln
       und
       konnte
       nur
       annehmen,
       dass
       er
       selbst
       es
      ausgestoßen
       hatte.
       Dafür
       wusste
       er
       etwas
       anderes
       mit
      schrecklicher
       Gewissheit:
       Er
       war
       allein.
       Der
       ANDERE
       rührte
      sich
       nicht.
       Als
       hätte
       es
       ihn
       nie
       gegeben.
     

     
      Der
       Anführer
       der
       Lizardi
       trat
       vor
       Moss
       hin
       und
       bleckte
       die
      scharfen
       Zähne,
       während
       er
       ihm
       seinen
       Dolch
       an
       die
       Kehle
      hielt.
       »Dummkopf«,
       zischte
       er.
       »Verrückt
       geworden.
       Warum
      tust
       du
       das?«
     

     
      Moss’
       rechtes
       Auge
       schwoll
       bereits
       zu,
       und
       er
       konnte
       die
      Gestalt
       vor
       sich
       nur
       als
       Schemen
       erkennen.
       »Mörder!«,
       stieß
       er
      röchelnd
       hervor.
       »Ihr
       Bastarde
       habt
       meinen
       Sohn
       umgebracht!
      «
     

     
      Der
       Lizardo
       zischte
       und
       hustete,
       und
       Moss
       wusste,
       dass
       dies
      ihre
       Art
       zu
       lachen
       war.
       Husten,
       hatte
       die
       Taratze
       gesagt.
       Sie
      hatten
       zugesehen,
       wie
       ein
       zwölfjähriger
       Junge
       zerrissen
       wurde,
      und
       hatten
       gelacht!
     

     
      Moss
       bäumte
       sich
       auf,
       doch
       die
       Lizardi
       hielten
       ihn
       mit
      eisernem
       Griff
       fest.
     

     
      »Ich
       bringe
       euch
       um!«,
       brüllte
       er
       und
       spuckte
       blutigen
      Speichel.
       »Ich
       rotte
       eure
       ganze
       verfluchte
       Brut
       aus!«
     

     
      Der
       Lizardo
       hustete
       wieder.
       »Diavolo«,
       zischte
       er
       leise
       und
      höhnisch.
       »Du
       bist
       doch
       nur
       der
       Speichellecker
       der
       Götter.
      Glaubst
       du,
       wir
       hätten
       Angst
       vor
       dir?«
       Und
       ohne
       Vorwarnung
      riss
       er
       das
       Knie
       hoch
       und
       rammte
       es
       ihm
       zwischen
       die
       Beine.
      Der
       Schmerz
       explodierte
       in
       Moss’
       Körper.
       Mit
       einem
      Aufschrei
       brach
       er
       zusammen
       und
       krümmte
       sich
       auf
       dem
      Boden.
     

     
      Die
       Tür
       ging
       auf,
       ein
       Sklave
       trat
       heraus.
       »Der
       Erhabene
      Maars
       verlangt
       zu
       wissen,
       was
       hier
       vorgeht«,
       schnarrte
       er.
      »Wer
       ist
       dieser
       Mann?«
     

     
      »Der
       Gladiatorenlehrer
       Moss«,
       zischte
       der
       Lizardo
       und
       wies
      auf
       die
       beiden
       Getöteten.
       »Er
       hat
       uns
       ohne
       Warnung
      angegriffen.«
     

     
      Moss
       versuchte
       zu
       sprechen,
       konnte
       aber
       nur
       stöhnen.
       Sein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Arm
       war
       nur
       noch
       etwas
       Gestaltloses
       aus
       brennendem
      Schmerz.
       Schwärze
       griff
       nach
       ihm,
       und
       er
       schloss
       die
       Augen,
      um
       sich
       ihr
       zu
       ergeben.
       Für
       einen
       Moment
       herrschte
       Stille,
       die
      nur
       von
       seinem
       Stöhnen
       durchbrochen
       wurde.
     

     
      Dann
       hörte
       er
       aus
       den
       Gemächern
       des
       Gottes
       das
       heisere,
      gutturale,
       atemlose
       Lachen
       einer
       Frau
       –
     

     
      –
       seiner
       Frau!
     

     
      Und
       seine
       Seele
       erstarrte
       zu
       Eis.
     

     
      »Der
       Erhabene
       Maars
       sagt,
       der
       Gladiatorenlehrer
       möge
      eintreten.«
     

     
      Moss
       versuchte
       sich
       aufzurichten
       und
       fortzukriechen,
       aber
      die
       Lizardi
       zerrten
       ihn
       hoch
       und
       stützten
       ihn,
       als
       sie
       ihn
       in
       die
      Gemächer
       des
       Gottes
       schleppten.
     

     
      Er
       schloss
       die
       Augen,
       weil
       er
       wusste,
       was
       er
       sehen
       würde
      und
       nicht
       sehen
       wollte;
       sein
       Leben
       lang
       hatte
       er
       die
       Augen
       vor
      der
       Wahrheit
       verschlossen,
       und
       auch
       jetzt
       hielt
       er
       noch
       einige
      kostbare
       Sekunden
       verzweifelt
       daran
       fest,
       bis
       Romolos
       ruhige,
      belustigte
       Stimme
       zu
       ihm
       sprach:
       »Sei
       gegrüßt,
       Moss.
       Du
      siehst
       ja
       fürchterlich
       aus.
       Halt
       doch
       bitte
       einen
       Moment
       still,
      Suana,
       ich
       möchte
       mich
       mit
       meinem
       alten
       Freund
       Moss
      unterhalten.«
     

     
      Und
       Suana
       kicherte.
       Es
       war
       ein
       geistloses,
       idiotisches
      Kichern,
       wie
       Moss
       es
       von
       ihr
       nicht
       kannte,
       aber
       vielleicht
       hatte
      er
       es
       auch
       nur
       nie
       hören
       wollen
       in
       seiner
       grenzenlosen
      Dummheit.
       Jetzt
       blieb
       ihm
       keine
       Wahl
       mehr.
       Er
       öffnete
       das
      noch
       nicht
       völlig
       zugeschwollene
       Auge
       und
       blinzelte
       in
       das
      Dämmerlicht
       des
       nach
       Weihrauch
       und
       Schweiß
       stinkenden
      Gemachs.
     

     
      Der
       Gott,
       eine
       gigantische,
       formlose
       Masse
       zitternden
      Fleisches
       und
       Fettes
       lag
       wie
       hingegossen
       auf
       seiner
       riesigen
      Bettstatt.
       Die
       schlanke
       Frau,
       die
       rittlings
       auf
       ihm
       saß,
       wirkte
      fast
       zwergenhaft
       klein.
       Sie
       hatte
       den
       Kopf
       zurückgeworfen
       und
      die
       Augen
       geschlossen,
       und
       ihr
       dunkles
       Haar
       floss
       gleichsam
      ihren
       Rücken
       hinab.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Eine
       zweite
       Nackte
       kniete
       an
       der
       Seite
       des
       Gottes
       und
       rieb
      sich
       wollüstig
       an
       ihm,
       während
       seine
       riesige
       Hand
       mit
       ihren
      noch
       kindlichen
       Brüsten
       spielte.
     

     
      Sie
       kicherte
       ebenso
       albern
       wie
       Suana,
       und
       als
       ihr
       Blick
       kurz
      und
       gleichgültig
       über
       Moss
       hinwegstreifte,
       sah
       er,
       dass
       ihre
      Pupillen
       riesig
       waren,
       schwarze
       Schlünde.
       Speichel
       troff
       ihr
      aus
       dem
       Mund.
       Felicia
       schien
       ihren
       Vater
       nicht
       zu
       erkennen.
     

     
      Die
       Erkenntnis
       traf
       Moss
       wie
       ein
       weiterer
       Schlag,
       tat
       aber
      nicht
       wirklich
       weh,
       sondern
       verstärkte
       nur
       die
       taube
       Leere
       in
      ihm.
     

     
      Suana
       und
       Felicia
       standen
       unter
       der
       Wirkung
       des
      Göttergiftes.
       Maars
       hatte
       sie
       mit
       den
       widerlichen
       Früchten
       aus
      dem
       Garten
       gefüttert,
       um
       sie
       sich
       gefügig
       zu
       machen.
     

     
      Und
       plötzlich,
       als
       der
       Schleier
       von
       seinem
       Geist
       wich,
       sah
      Moss
       bildlich
       vor
       sich,
       wie
       es
       damals
       gewesen
       war:
     

     
      Der
       Mann,
       der
       sich
       selbst
       durch
       Mord
       und
       Verrat
       zum
       Gott
      gemacht
       hatte
       –
       und
       die
       Frau,
       die
       er
       früher
       schon
       begehrt
       und
      nun
       seinem
       treuen
       Gefolgsmann
       Moss
       gegeben
       hatte,
       um
       ihn
      für
       seine
       Hilfe
       zu
       belohnen.
     

     
      Die
       Frau,
       die
       sich
       lange
       Jahre
       hinweg
       still
       in
       ihr
       Schicksal
      gefügt
       hatte
       und
       überhaupt
       nicht
       mehr
       jener
       lebhaften
       jungen
      Felici
       ähnelte,
       die
       Moss
       seinerzeit
       so
       erregend
       gefunden
       hatte
      und
       die
       doch
       zur
       Furie
       wurde,
       wenn
       Moss
       die
       Namen
       Romolo
      oder
       Maars
       nur
       erwähnte.
     

     
      Und
       dann:
       Ein
       gelangweilter,
       launischer
       Gott,
       der
       den
       langen
      Widerstand
       dieser
       Frau
       kurzerhand
       mit
       Gewalt
       und
       Gift
       brach,
      um
       endlich
       zu
       bekommen,
       wonach
       ihm
       gelüstete.
       Der
       die
      Tochter
       gleich
       mitnahm
       und
       den
       Sohn,
       der
       seine
       Mutter
       und
      Schwester
       hatte
       verteidigen
       wollen,
       von
       den
       Lizardi
      wegschaffen
       ließ.
     

     
      »Setz
       dich
       doch,
       Moss«,
       sagte
       Maars
       lächelnd.
     

     
      Moss
       wankte
       ein
       paar
       Schritte
       nach
       vorne,
       um
       ihm
       Suana
      und
       Felicia
       zu
       entreißen,
       und
       wurde
       grob
       auf
       einen
       Stuhl
      niedergezwungen.
       Als
       sein
       gebrochenes
       Handgelenk
       gegen
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lehne
       stieß,
       schrie
       er
       auf
       und
       krümmte
       sich.
     

     
      »Geht
       doch
       vorsichtig
       mit
       ihm
       um!«,
       tadelte
       Maars,
       doch
      Moss
       hörte
       nur
       den
       so
       vertrauten
       Klang
       der
       tiefen,
       angenehmen
      Stimme
       und
       erkannte
       ihn
       jetzt
       endlich
       als
       das,
       was
       er
       seit
       jeher
      gewesen
       war:
       nackter
       grausamer
       Hohn,
       der
       sich
       an
       den
       Qualen
      ergötzte,
       die
       er
       verursachte.
       »Wo
       hast
       du
       dich
       denn
       so
       verletzt,
      Moss?
       Ist
       einer
       deiner
       Gladiatoren
       etwa
       frech
       geworden?«
     

     
      »Ich
       bringe
       dich
       um«,
       flüsterte
       Moss
       und
       stöhnte,
       als
       ihn
      eine
       harte,
       schuppige
       Faust
       am
       Wangenknochen
       traf.
       Sein
      Kopf
       flog
       zur
       Seite,
       er
       biss
       sich
       auf
       die
       Zunge
       und
       schmeckte
      noch
       mehr
       Blut.
     

     
      Die
       Sklaven
       ringsum
       holten
       erschrocken
       Luft
       und
       starrten
      ihren
       Gott
       an,
       dessen
       massiger
       Körper
       unter
       leisem
       Gelächter
      erbebte
       und
       wogte.
       »Ach?
       Du
       lehnst
       dich
       also
       endlich
       gegen
      mich
       auf?
       Mein
       treuer
       Gefolgsmann
       Moss,
       der
       ohne
       mich
      längst
       tot
       und
       vergessen
       wäre?
       Dem
       ich
       Macht
       und
       Reichtum
      schenkte?
       Was
       bist
       du
       doch
       für
       ein
       undankbarer
       Bursche,
      Moss.«
     

     
      Suana
       lachte,
       lehnte
       sich
       nach
       vorn
       und
       umfasste
       den
      riesigen
       bleichen
       Leib.
       Moss
       wurde
       übel.
       »Lass
       sie
       gehen«,
      krächzte
       er.
     

     
      »Wie
       bitte?«
       Maars
       wirkte
       abgelenkt,
       hob
       seine
       Hand
       und
      strich
       sanft
       über
       Suanas
       samtigen
       Rücken.
       »Och,
       nein.
       Sie
       mag
      mich
       doch
       so,
       siehst
       du…«
     

     
      »Weil
       du
       sie
       vergiftet
       hast!«,
       brüllte
       Moss
       und
       fuhr
       hoch
       –
      nur
       um
       von
       den
       Lizardi
       sofort
       wieder
       niedergezwungen
       zu
      werden.
       Verzweifelt
       kämpfte
       er
       gegen
       die
       Kreaturen
       an,
       suchte
      nach
       dem
       dunklen
       Bruder
       in
       sich,
       um
       ihn
       zu
       wecken,
       fand
       ihn
      aber
       nicht.
     

     
      »Sie
       ist
       meine
       Frau!
       Du
       fettes
       Aas,
       lass
       sie
       gehen!«
     

     
      Die
       Sklaven
       ließen
       entsetzte
       Laute
       hören
       und
       duckten
       sich.
      Maars’
       Lächeln
       verging,
       und
       seine
       Hand
       grub
       sich
       in
       Suanas
      Rücken.
     

     
      Sie
       stöhnte
       leise
       auf,
       und
       als
       der
       Gott
       sich
       wieder
       entspannte,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hinterließ
       seine
       Hand
       helle
       Flecken
       auf
       ihrer
       Haut,
       die
       rasch
      eine
       dunkle
       Färbung
       annahmen.
       Maars
       richtete
       den
       Blick
       auf
      Moss,
       und
       die
       tödliche
       Kälte
       darin
       ließ
       Moss
       trotz
       seiner
       heiß
      lodernden
       Wut
       frösteln.
     

     
      »Mein
       Freund«,
       sagte
       Maars
       dann
       ganz
       sanft,
       »sie
      verabscheut
       dich
       nicht
       weniger
       als
       mich.
       Glaubst
       du
       etwa,
       sie
      hätte
       sich
       freiwillig
       mit
       dir
       eingelassen?
       Du
       musst
       noch
       viel
      lernen,
       mein
       Junge.
       Sie
       hätte
       nie
       eingewilligt,
       wenn
       ich
       nicht
      ein
       bisschen
       nachgeholfen
       hätte.«
     

     
      Jedes
       der
       Worte
       traf
       Moss
       wie
       ein
       Dolchstoß.
       »Was
       meinst
      du
       damit?«
     

     
      Der
       Gott
       grinste,
       und
       für
       einen
       Moment
       wurde
       in
       den
      aufgedunsenen
       Zügen
       die
       vergangene
       Schönheit
       von
       Romolos
      Gesicht
       erkennbar;
       dann
       verschwamm
       sie
       wieder.
     

     
      »Sie
       gehörte
       zu
       den
       Felici,
       Moss.
       Zu
       diesen
       kleinen
      aufrührerischen
       Feiglingen,
       die
       in
       den
       Katakomben
       hausen
       und
      den
       Sturz
       der
       Götter
       planen.
       Ich
       habe
       ihr
       gedroht,
       ihren
       Verein
      auffliegen
       zu
       lassen,
       wenn
       sie
       nicht
       in
       dein
       Bett
       hüpft.
       So
      einfach
       war
       das.«
       Ein
       glucksendes
       Lachen.
       »Und
       alle
       hatten
      Ruhe
       und
       Frieden,
       viele
       Jahre
       lang.
       Also
       geh
       nach
       Hause,
      Moss,
       versorge
       deinen
       Arm
       und
       warte,
       bis
       sie
       zurückkommt.
      Was
       du
       dann
       mit
       ihr
       machst,
       ist
       mir
       einerlei.
       Wegen
       so
       einer
      Lappalie
       werde
       ich
       mich
       doch
       nicht
       mit
       dir
       streiten,
       mein
      Bester!«
     

     
      Moss
       hörte
       ihm
       zu,
       und
       weil
       er
       jetzt
       zum
       ersten
       Mal
       in
      seinem
       Leben
       vor
       der
       Wahrheit
       nicht
       mehr
       zurückschreckte,
      begriff
       er
       auch,
       vor
       welcher
       Wahl
       er
       stand:
     

     
      Maars
       bot
       ihm
       Frieden
       an
       –
       einen
       kranken,
       perversen
      Frieden,
       der
       mit
       Suanas
       und
       Felicias
       Körpern
       und
       Ericos
       Kopf
      erkauft
       war.
       Die
       Alternative
       war
       Krieg.
       Und
       das
       bedeutete,
      dass
       weder
       Suana
       noch
       Felicia
       lebend
       dieses
       Gemach
       verlassen
      würden,
       dass
       die
       Felici
       sterben
       würden
       und
       er
       selbst
       in
       der
      Arena
       endete,
       zerrissen
       von
       einem
       Aufgebot
       an
       Gladiatoren,
      wie
       das
       Volk
       es
       noch
       nicht
       gesehen
       hatte,
       während
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Monstrum,
       das
       sich
       »Gott«
       nannte,
       über
       ihm
       thronen
       und
       sich
      in
       seinem
       Sieg
       suhlen
       würde
       wie
       ein
       Tier
       im
       Schlamm.
     

     
      »Und
       was
       ist
       mit
       den
       Sklavenmeistern?«,
       fragte
       er
       lahm.
     

     
      »Was
       soll
       mit
       ihnen
       sein?«
       Maars
       ließ
       einen
       Finger
       an
      Felicias
       Hüfte
       entlang
       nach
       unten
       wandern.
       Sie
       seufzte
      glücklich
       und
       wölbte
       ihm
       ihren
       jungen
       Leib
       entgegen.
     

     
      »Ich
       habe
       fünf
       Sklavenmeister
       umgebracht«,
       gestand
       Moss.
      Die
       Sklaven
       starrten
       ihn
       an,
       und
       Maars
       gluckste
       leise.
       »Na,
      was
       sagt
       man
       dazu?
       Schon
       wieder
       ein
       Aufstand
       der
      Gladiatoren!
       Die
       lernen
       aber
       auch
       nie
       dazu…
       Wir
       werden
       sie
      heute
       Abend
       alle
       in
       die
       Arena
       schicken.
       Mach
       dir
       darüber
      keine
       Gedanken.
       Ach,
       und
       die
       Sklaven
       sollen
       deinen
       Arm
      schienen
       und
       dir
       eine
       heilende
       Frucht
       aus
       dem
       Garten
       holen.
      Ich
       gestatte
       es.«
     

     
      Moss
       wusste,
       dass
       Maars
       Dankbarkeit
       von
       ihm
       erwartete,
      aber
       ihm
       war
       so
       übel,
       dass
       er
       sich
       mit
       jedem
       Wort,
       dass
       er
       jetzt
      sagte,
       erbrechen
       würde.
     

     
      »Du
       darfst
       gehen«,
       erlaubte
       Maars
       schließlich.
     

     
      Moss
       stemmte
       sich
       mühsam
       hoch
       und
       kämpfte
       gegen
       die
      Schwärze
       an,
       die
       um
       ihn
       her
       aufsteigen
       wollte.
       Als
       sein
       Blick
      sich
       wieder
       klärte,
       richtete
       Suana
       sich
       soeben
       auf
       Maars’
      Körper
       wieder
       auf
       und
       machte
       mit
       ekstatischem
       Lächeln
       dort
      weiter,
       wo
       sie
       aufgehört
       hatte.
     

     
      Die
       Lizardi
       brachten
       Suana
       zurück.
       Moss
       öffnete
       ihr
       selbst
       die
      Tür,
       da
       die
       Sklaven
       nicht
       wieder
       aufgetaucht
       waren.
       Sein
       Arm
      war
       geschient,
       das
       Handgelenk
       dick
       verbunden.
       Die
       heilende
      Frucht
       allerdings
       war
       im
       Kaminfeuer
       verbrannt.
       »Komm
      herein«,
       sagte
       er,
       ließ
       Suana
       vorbei
       und
       schloss
       die
       Tür,
       ohne
      die
       Lizardi
       auch
       nur
       anzusehen.
     

     
      Sie
       ging
       an
       ihm
       vorbei
       und
       blieb
       in
       der
       Mitte
       des
       Raumes
      stehen.
       Sie
       drehte
       sich
       nicht
       zu
       ihm
       um,
       wartete
       nur.
       Er
       folgte
      ihr
       langsam.
       Der
       Geruch
       des
       Gottes
       klebte
       noch
       an
       ihr;
      offenbar
       hatte
       er
       ihr
       nicht
       einmal
       erlaubt,
       sich
       zu
       waschen…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wo
       ist
       Felicia?«,
       fragte
       Moss
       endlich.
     

     
      »Sie
       wollte
       bei
       ihm
       bleiben.«
       Suanas
       Stimme
       klang
       erstickt.
      »Auch
       nachdem…
       die
       Wirkung
       der
       Früchte
       nachgelassen
      hatte.«
     

     
      »Dreh
       dich
       um«,
       verlangte
       er.
     

     
      Langsam
       wandte
       sie
       sich
       ihm
       zu.
       »Moss,
       ich
       –
       «
     

     
      Er
       schüttelte
       den
       Kopf,
       und
       sie
       brach
       ab.
       »Fünfzehn
       Jahre«,
      sagte
       er.
       »Du
       hättest
       es
       mir
       sagen
       können.
       Irgendwann.«
     

     
      »Es
       hätte
       alles
       zunichte
       gemacht.«
     

     
      »Ja«,
       sagte
       Moss
       müde,
       »das
       hätte
       es
       wohl…«
       Und
       dann,
      weil
       er
       die
       Frage
       einfach
       stellen
       musste:
       »War
       es
       heute
       das
      erste
       Mal,
       dass
       er…
       dass
       ihr…«
     

     
      »Nein«,
       antwortete
       Suana.
       »Aber
       heute…
       war
       es
       das
       erste
      Mal,
       dass
       Erico
       uns
       folgte.«
       Sie
       schluckte
       hart.
       »Er
       griff
       dieses
      Ungetüm
       an,
       und
       die
       Lizardi
       schleppten
       ihn
       fort.
       Ich
       weiß
      nicht,
       was
       sie
       mit
       ihm
       gemacht
       haben.
       Moss,
       es
       ist
       mir
       gleich,
      was
       du
       mit
       mir
       tust,
       aber
       wir
       müssen
       ihn
       finden…«
     

     
      »Er
       ist
       tot«,
       sagte
       Moss
       tonlos.
       »Sie
       haben
       ihn
       umgebracht.«
      Er
       sah
       zu,
       wie
       Suana
       totenblass
       wurde,
       und
       es
       bedeutete
       ihm
      nichts.
       Nichts
       war
       mehr
       wichtig
       –
       nur
       noch
       die
       Rache.
      »Komm.
       Ich
       habe
       unsere
       Sachen
       schon
       gepackt.«
     

     
      Suana
       schien
       ihn
       nicht
       zu
       hören.
       Etwas
       glühte
       in
       ihren
      Augen
       auf,
       ein
       Funke
       reinsten
       Hasses,
       und
       sie
       rannte
       an
       ihm
      vorbei
       zur
       Tür.
       Er
       holte
       sie
       erst
       ein,
       als
       sie
       schon
       auf
       dem
       Flur
      war.
       »Bleib
       hier!«,
       fuhr
       er
       sie
       an.
     

     
      »Ich
       bringe
       ihn
       um!«,
       schrie
       sie.
       »Ich
       bringe
       ihn
       um!«
     

     
      Moss
       schlang
       seinen
       unverletzten
       Arm
       um
       sie
       und
       zog
       sie
      zurück
       in
       die
       Gemächer,
       obgleich
       sie
       trat
       und
       um
       sich
       schlug.
      Der
       Weihrauchgestank
       an
       ihr
       trieb
       ihm
       die
       Tränen
       in
       die
      Augen,
       und
       es
       wurde
       nicht
       besser,
       als
       Suanas
       geballte
       Faust
      seine
       Nase
       traf.
     

     
      »Hör
       zu«,
       keuchte
       er.
       »Hör
       mir
       zu!
       Wenn
       wir
       ihn
       jetzt
      angreifen,
       sind
       wir
       beide
       tot!
       Er
       ist
       ein
       Gott,
       Suana!
       Allein
      haben
       wir
       keine
       Chance.
       Ich
       habe
       unsere
       Sachen
       gepackt
       –
       wir
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verschwinden
       von
       hier
       und
       suchen
       Hilfe.
       Verstehst
       du?«
     

     
      Ganz
       plötzlich
       hörte
       Suana
       auf,
       sich
       zu
       wehren,
       und
       als
       sein
      Griff
       sich
       lockerte,
       entwand
       sie
       sich
       seinem
       Arm.
       »Wir?«,
      fragte
       sie
       leise.
       »Ich
       dachte,
       du
       würdest
       mich
       töten.
       Er
       sagte,
      du
       würdest
       es
       sicher
       tun…«
     

     
      »Und
       hat
       dabei
       gegrinst,
       nehme
       ich
       an«,
       versetzte
       Moss
      bitter.
       »Komm
       jetzt.«
     

     
      »Wohin?«
     

     
      Er
       verzog
       den
       Mund.
       »Wohin
       gehen
       Flüchtlinge
       in
       dieser
      Stadt?
       Zu
       den
       Felici
       –
       wenn
       sie
       mich
       haben
       wollen.
       Wenn
      nicht,
       bleibst
       wenigstens
       du
       bei
       ihnen.
       Schließlich
       sind
       es
       deine
      Leute.
       Und
       ich…«
     

     
      »Was?«,
       fragte
       Suana,
       als
       er
       verstummte.
     

     
      Moss
       lächelte,
       obwohl
       ihm
       nicht
       danach
       zumute
       war.
       »Ich
      gehe,
       um
       den
       Orden
       des
       Heiligen
       Vinzenz
       an
       eine
       fünfhundert
      Jahre
       alte
       Schuld
       zu
       erinnern…«
     

     
      Es
       hätte
       klappen
       können.
     

     
      Mehrere
       Dutzend
       Vertriebene,
       die
       nach
       Rache
       dürsteten,
       in
      den
       Katakomben.
       Der
       Orden
       des
       Heiligen
       Vinzenz,
       die
       letzte
      Bastion
       eines
       vernichteten,
       zersprengten
       Glaubens,
       geführt
       von
      einem
       ehemaligen
       Gladiator
       und
       getragen
       von
       unfassbarem
      Opfermut.
       Eine
       Stadt,
       die
       nicht
       mehr
       genug
       Platz
       fand,
       um
       die
      Toten
       zu
       begraben,
       die
       dem
       Wahnsinn
       und
       der
       Gier
       der
       Götter
      zum
       Opfer
       fielen…
     

     
      Und,
       ein
       Mann,
       der
       glaubte,
       von
       dem
       einen
       und
       wahren
       Gott
      zum
       Rächer
       und
       Retter
       bestimmt
       zu
       sein.
     

     
      Ich,
       Moss.
     

     
      Es
       hätte
       klappen
       können…
       oder?
     

     
      Ob
       ich
       wohl
       jemals
       aufhören
       werde,
       mir
       selbst
       etwas
      vorzumachen…?
     

     
      Durch
       unsere
       Flucht
       aus
       dem
       Palast
       lösten
       wir
       den
       Angriff
      auf
       die
       Katakomben
       aus.
       Es
       gab
       keinen
       Grund
       für
       Maars,
       sich
      noch
       länger
       Beherrschung
       aufzuerlegen.
       Ich
       bezweifle
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ohnehin,
       dass
       er
       nur
       meinetwegen
       so
       lange
       still
       gehalten
       hatte;
      so
       hoch
       schätze
       ich
       meinen
       Wert
       nicht
       mehr
       ein…
     

     
      Ich
       denke,
       er
       hat
       einfach
       gewartet
       –
       wie
       eine
       Spinne,
       die
       auf
      eine
       Bewegung,
       ein
       Zappeln
       in
       ihrem
       Netz
       wartet.
     

     
      Und
       ich
       glaube,
       es
       hat
       ihm
       Spaß
       gemacht,
       den
       Felici
       das
      Gefühl
       zu
       geben,
       er
       stehe
       –
       vielleicht
       –
       auf
       ihrer
       Seite.
       Nur
       weil
      er
       die
       Eingänge
       kannte
       und
       trotzdem
       nichts
       gegen
       sie
      unternahm.
     

     
      Und
       natürlich
       war
       Maars
       nicht
       so
       dumm,
       abzuwarten,
       bis
      Suana
       und
       ich
       in
       der
       Unterwelt
       Fuß
       gefasst
       hatten.
       Gemeinsam
      hätten
       wir
       die
       Macht
       gehabt,
       ihm
       zu
       schaden.
       Denn
       wir
      kannten
       den
       Palast,
       und
       die
       Felici
       kannten
       alle
       Wege
       unter
       der
      Stadt.
     

     
      Deshalb
       ließ
       er
       uns
       keine
       Chance.
     

     
      Er
       schickte
       seine
       Lizardi
       zu
       den
       Ausgängen
       der
       Katakomben.
      Ein
       paar
       –
       nicht
       mehr
       als
       eine
       Handvoll
       –
       schickte
       er
       hinein,
      und
       sie
       störten
       die
       Asseln
       auf.
       Sie
       trieben
       sie
       mit
       Feuer
       durch
      die
       Gänge
       dorthin,
       wo
       die
       geheimen
       Wege
       der
       Felici
      begannen.
     

     
      Ich
       habe
       einige
       dieser
       Asseln
       später
       gesehen.
       Jede
       einzelne
      ist
       so
       lang
       wie
       meine
       Hand,
       sie
       sind
       ungeheuer
       aggressiv,
       und
      sie
       zersetzen
       die
       Haut
       mit
       blitzschnell
       wirkender
       Säure.
     

     
      In
       der
       Arena
       sah
       ich
       entsetzliche
       Dinge,
       und
       an
       meinem
      letzten
       Tag
       im
       Palast
       lernte
       ich
       der
       Wahrheit
       standzuhalten,
      aber
       bis
       heute
       schrecke
       ich
       davor
       zurück,
       mir
       auszumalen,
      welche
       Szenen
       sich
       dort
       unten
       in
       den
       Katakomben
       abgespielt
      haben
       müssen.
       Die
       wenigen
       Menschen,
       die
       dieser
       Hölle
      entkamen,
       wurden
       an
       den
       Ausgängen
       von
       den
       Lizardi
      abgefangen
       und
       in
       die
       Arena
       verschleppt.
     

     
      Doch
       davon
       wusste
       ich
       nichts,
       als
       ich
       den
       Tempel
       des
      Heiligen
       Vinzenz
       aufsuchte
       und
       um
       ein
       Gespräch
       mit
       Tent
      Gorgio
       ersuchte.
       Er
       begegnete
       mir
       –
       nicht
       ohne
       Grund
       –
      zunächst
       recht
       schroff
       und
       abweisend,
       doch
       als
       ich
       ihm
       von
      Suana
       und
       den
       Vorgängen
       im
       Palast
       erzählte,
       schlug
       seine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gesinnung
       zunächst
       in
       Unglauben
       und
       Abscheu
       um,
       dann
      wurde
       Entsetzen
       daraus.
     

     
      Ich
       weiß
       jetzt,
       was
       für
       einen
       schwerwiegenden
       Fehler
       ich
      damals
       beging,
       als
       ich
       nicht
       auf
       Tent
       Faaro
       hörte,
       der
       mir
      sagte,
       Gott
       sei
       höchstens
       in
       seinem
       bescheidenen
       Tempel
       zu
      finden
       und
       gewiss
       nicht
       im
       Palast.
       Ich
       wünschte,
       ich
       könnte
       es
      Faaro
       noch
       sagen,
       aber
       der
       alte
       Mann
       ist
       schon
       lange
       tot.
     

     
      Er
       hätte
       mir
       vielleicht
       zu
       Geduld
       und
       Besonnenheit
       geraten.
      Gorgio
       jedoch
       verstand
       meinen
       Wunsch
       nach
       Rache
       und
      stimmte
       zu,
       als
       ich
       ihm
       vorschlug,
       dass
       wir
       die
       Felici
       aufsuchen
      sollten,
       um
       unser
       weiteres
       Vorgehen
       abzusprechen.
     

     
      Wir
       machten
       uns
       in
       der
       folgenden
       Nacht
       auf
       den
       Weg.
       Doch
      als
       wir
       den
       Eingang
       erreichten,
       an
       dem
       Suana
       auf
       uns
       warten
      wollte,
       fanden
       wir
       dort
       keine
       Menschenseele.
       Wir
       hörten
       nur
      ein
       seltsames
       Rasseln
       und
       Scharren
       aus
       der
       Dunkelheit.
     

     
      Wir
       steckten
       eine
       Fackel
       an
       und
       wagten
       uns
       ein
       Stück
       weit
      hinein.
       Schon
       nach
       wenigen
       Schritten
       sahen
       wir
       die
       Asseln,
       die
      vor
       dem
       Feuer
       flohen,
       und
       wir
       sahen
       die
       Überreste
       einer
      Taratze,
       die
       rasend
       schnell
       zu
       Schleim
       wurden.
       Gleich
       darauf
      kehrten
       die
       Asseln
       zurück
       und
       huschten
       auf
       uns
       zu.
     

     
      Wir
       rannten
       um
       unser
       Leben
       und
       traten
       auf
       geheimen
       Pfaden
      den
       Heimweg
       an.
       Ich
       war
       außer
       mir
       vor
       Angst
       um
       Suana.
       Ich
      wollte
       nicht
       glauben,
       dass
       sie
       dort
       unten
       auf
       so
       entsetzliche
      Weise
       gestorben
       war,
       aber
       es
       gab
       keinen
       Grund
       anzunehmen,
      dass
       sie
       entkommen
       sein
       könnte.
     

     
      In
       diesem
       einen
       Fall
       half
       mir
       mein
       starrsinniges
       Leugnen
       der
      Realität.
       Ich
       war
       sicher,
       dass
       sie
       noch
       lebte.
       Und
       ich
       hatte
      Angst
       um
       sie.
       Fünfzehn
       Jahre
       lang
       war
       sie
       nur
       unter
       Zwang
       bei
      mir
       geblieben,
       aber
       in
       den
       wenigen
       Tagen
       seit
       unserer
       Flucht
      aus
       dem
       Palast
       waren
       wir
       einander
       näher
       gekommen
       als
       je
      zuvor.
       Entschieden
       wandte
       ich
       mich
       von
       den
       falschen
       Göttern
      ab
       und
       dem
       einen
       Gott
       zu,
       von
       dem
       Tent
       Gorgio
       sagte,
       er
      werde
       uns
       und
       auch
       Suana
       beschützen
       und
       nicht
       zulassen,
       dass
      wir
       einander
       wieder
       verlören…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Beschützen
       heißt
       nicht
       unbedingt,
       dass
       wir
       am
       Leben
      bleiben«,
       sagte
       Gorgio.
       »Es
       heißt,
       dass
       er
       unsere
       Seele
       retten
      wird.«
     

     
      »Was
       für
       eine
       Seele?«,
       fragte
       ich
       niedergeschlagen.
     

     
      »Jenen
       Teil
       von
       dir,
       den
       du
       im
       Dienst
       des
       Teufels
       fast
      verloren
       hast«,
       antwortete
       Gorgio,
       und
       seltsamerweise
      verstand
       ich,
       was
       er
       meinte…
     

     
      Zu
       weiteren
       Gedanken
       darüber
       blieb
       keine
       Zeit.
     

     
      Zehn
       Schritte
       weiter
       überfielen
       uns
       die
       Lizardi,
       denn
       Maars
      kannte
       auch
       diese
       geheimen
       Wege
       und
       überließ
       nichts
       dem
      Zufall.
       Was
       hätte
       aus
       diesem
       Mann
       werden
       können…
       Wir
       alle
      wären
       ihm
       bis
       in
       den
       Tod
       gefolgt,
       wenn
       er
       sich
       entschieden
      hätte,
       die
       Götter
       zu
       bekämpfen
       anstatt
       einer
       von
       ihnen
       zu
      werden.
       Die
       Felici
       haben
       an
       ihn
       geglaubt.
       Die
       Vinzenzianer
      auch.
       Und
       ich.
     

     
      Bis
       es
       zu
       spät
       war…
     

     
      Mein
       gebrochenes
       Handgelenk
       behinderte
       mich,
       aber
       ich
      tötete
       trotzdem
       drei
       Angreifer.
       Ich.
       Nicht
       der
       ANDERE.
       Mein
      Dämon
       überließ
       mich
       meinem
       Schicksal,
       und
       ich
       war
       ihm
       fast
      dankbar
       dafür.
       Wenn
       ich
       schon
       sterben
       sollte,
       dann
       wollte
       ich
      ich
       selbst
       sein!
     

     
      Aber
       im
       Laufe
       der
       Jahre
       habe
       ich
       wohl
       doch
       einiges
       gelernt;
      die
       drei
       Lizardi
       waren
       keine
       wirklichen
       Gegner
       für
       mich.
     

     
      Tent
       Gorgio
       ignorierte
       seinen
       Eid
       und
       schlug
       ebenso
      erbarmungslos
       zu
      .
     

     
      Schlussendlich
       aber
       überwältigten
       sie
       uns
       doch,
       schlugen
      uns
       bewusstlos
       und
       brachten
       uns
       an
       jenen
       Ort,
       wo
       alles
      begonnen
       hatte
       und
       alles
       enden
       sollte:
       in
       die
       Arena.
     

     
      Die
       Jahre
       zerrannen
       zu
       nichts.
     

     
      Ich
       war
       wieder
       siebzehn
       Jahre
       alt
       und
       stand
       auf
       sandigem,
      blutgetränkten
       Boden.
       Rings
       um
       das
       gewaltige
       Oval
       tobten
       und
      schrien
       die
       Menschen
       der
       Stadt,
       die
       wir
       hatten
       befreien
       wollen.
      Wir
       waren
       wohl
       zu
       früh
       gekommen…
       sie
       waren
       noch
       nicht
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weit.
       Sie
       wollten
       Brot
       und
       Spiele
       und
       waren
       zufrieden
       damit.
      Und
       solange
       es
       nicht
       ihr
       eigener
       Tod
       war,
       genossen
       sie
       das
      grausame
       Spiel.
       Von
       Gerechtigkeit
       oder
       Menschlichkeit
       waren
      sie
       noch
       weit
       entfernt.
       Sie
       waren
       gekommen,
       um
       zuzusehen,
       wie
      die
       Aufrührer
       und
       Rebellen
       abgeschlachtet
       wurden,
       und
       sie
      bekamen,
       was
       sie
       wollten.
     

     
      Ich
       aber
       fand
       Gott…
     

     
      Wie
       Vieh
       wurden
       wir
       in
       die
       Arena
       getrieben:
       aus
       der
       einen
      Halle
       Gorgio,
       ich
       und
       die
       übrigen
       Brüder
       des
       Heiligen
      Vinzenz,
       die
       noch
       gar
       nicht
       begriffen
       hatten,
       was
       eigentlich
      vorging.
       Aus
       der
       anderen
       Halle
       die
       fünfzehn
       oder
       zwanzig
      Felici,
       die
       der
       einen
       Hölle
       entkommen
       waren,
       um
       in
       der
      anderen
       zu
       sterben.
     

     
      Und
       unter
       ihnen
       war
       auch
       Suana.
     

     
      Ich
       stolperte
       auf
       sie
       zu,
       sie
       mir
       entgegen.
       Im
       Hohngelächter
      Tausender
       Zuschauer
       fielen
       wir
       einander
       in
       die
       Arme
       und
      hielten
       uns
       fest.
     

     
      »Wie
       rührend«,
       hörten
       wir
       Maars’
       Stimme,
       und
       das
      Gelächter
       der
       Menge
       steigerte
       sich
       zu
       barbarischem
       Jubeln,
      um
       dann
       in
       Ehrfurcht
       vor
       der
       massigen
       Gestalt
       in
       völligem
      Schweigen
       zu
       vergehen.
     

     
      Mir
       zitterten
       die
       Knie,
       als
       ich
       mich
       zu
       ihm
       umdrehte,
      während
       ich
       Suanas
       Hand
       umklammerte
       und
       sie
       den
       Druck
      erwiderte.
       Es
       war,
       als
       sähe
       ich
       ihn
       zum
       ersten
       Mal
       unverhüllt
       –
      ohne
       die
       Schleier,
       die
       meine
       Feigheit
       um
       ihn
       gewoben
       hatte.
     

     
      Er
       war
       monströs,
       eine
       Bestie
       in
       nur
       noch
       entfernt
      menschlicher
       Gestalt.
     

     
      Sein
       Vorgänger
       –
       wenn
       man
       das
       bei
       Göttern
       so
       nennen
      wollte
       –
       war
       ein
       fetter
       Hanswurst
       gewesen,
       ebenfalls
       mächtig,
      aber
       doch
       nur
       eine
       schmierige
       Hure
       der
       Zuschauer.
       Romolos
      Geist
       in
       diesem
       Körper
       hingegen
       war
       weder
       schmierig
       noch
      eine
       Hure.
       Er
       war
       einfach
       nur
       gefährlich,
       und
       zum
       ersten
       Mal
      seit
       langer,
       langer
       Zeit
       verspürte
       ich
       Todesangst.
     

     
      Vor
       seinem
       riesigen
       Bauch
       kniete
       unsere
       Tochter
       Felicia
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hielt
       ihm
       das
       Sprechhorn
       an
       den
       Mund.
       Kein
       einziges
       Mal
      schaute
       sie
       sich
       nach
       uns
       um.
     

     
      »Ich
       will
       es
       kurz
       machen«,
       erklärte
       Maars
       mit
       verstärkter
      Stimme.
       »Dieser
       Abschaum
       dort
       unten
       hat
       sich
       gegen
       mich
      verschworen.
       Dafür
       werden
       sie
       sterben,
       diese
       frevlerischen
      Narren!
       Ich
       bin
       des
       Spielens
       müde.
       Noch
       ein
       letztes
       Wort,
      Moss?
       Ein
       sinnloser
       Fluch
       noch
       oder
       etwas
       in
       der
       Art?«
     

     
      Ich
       erschrak,
       als
       er
       mich
       vor
       der
       Menschenmenge
       direkt
      ansprach,
       riss
       mich
       aber
       zusammen.
       Er
       hatte
       auf
       der
       ganzen
      Linie
       gesiegt,
       und
       ich
       hatte
       es
       satt,
       die
       Wahrheit
       zu
       leugnen.
     

     
      »Nur
       eines!«,
       schrie
       ich
       daher,
       so
       laut
       ich
       konnte.
       »Eines
      Tages
       werden
       auch
       alle
       anderen
       erkennen,
       was
       ihr
       wirklich
      seid.
       Und
       das
       wird
       euer
       Ende
       sein,
       ihr
       Götter
      !«
       Ich
       rief
       es
       wie
      ein
       übles
       Schimpfwort.
     

     
      Maars
       grinste.
       »Wie
       du
       meinst,
       Moss.
       –
       Öffnet
       die
       Tore!«
     

     
      Kein
       alberner
       Unfug
       wie
       Vox
       populi,
       vox
       dei.
       Hier
       zählte
      nur
       noch
       eine
       einzige
       Stimme:
       die
       seine.
     

     
      Ich
       drehte
       mich
       um.
       Eigentlich
       wurde
       immer
       nur
       eines
      geöffnet;
       jetzt
       schoben
       sich
       die
       Gitter
       aller
       zehn
       Tore
       langsam
      und
       ächzend
       in
       die
       Höhe.
     

     
      Selbst
       mir,
       der
       ich
       mein
       halbes
       Leben
       in
       der
       Arena
      verbrachte,
       standen
       die
       Haare
       zu
       Berge.
       Suana
       zerquetschte
      mir
       beinahe
       die
       Hand.
       Die
       Vinzenzianer
       wirkten
       nur
       völlig
      verstört.
       Die
       Männer
       und
       Frauen
       der
       Felici
       sammelten
       sich
      zum
       Kampf
       und
       scharten
       sich
       um
       die
       vier
       Kinder,
       die
       Maars
      nicht
       verschont
       hatte.
     

     
      Aus
       jeder
       der
       Toröffnungen
       trat
       einer
       jener
       hirnlosen
       Riesen,
      die
       ich
       selbst
       über
       Wochen
       hinweg
       mit
       den
       teuflischen
      Früchten
       gefüttert
       hatte,
       bis
       sie
       fast
       –
       und
       buchstäblich
       –
      platzten.
       Jeder
       Einzelne
       von
       ihnen
       war
       imstande,
       einen
      ausgewachsenen,
        kampferprobten
        Mann
        ohne
        große
      Anstrengung
       in
       Stücke
       zu
       reißen
       oder
       ihm
       mit
       einem
       einzigen
      Hieb
       den
       Kopf
       vom
       Rumpf
       zu
       schlagen.
     

     
      Und
       nun
       standen
       zehn
       Ungeheuer
       dieser
       Sorte
       gegen
       etwa
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dreißig
       verängstigte,
       unerfahrene
       Männer,
       Frauen
       und
      Kinder…
     

     
      Maars
       hatte
       Recht:
       Das
       Spiel
       war
       vorbei.
       Ich
       wandte
       mich
      zu
       ihm
       um
       und
       brüllte
       zur
       Loge
       empor:
       »Lass
       wenigstens
       die
      Kinder
       gehen!«
     

     
      Er
       schüttelte
       den
       Kopf,
       und
       sein
       Bedauern
       wirkte
       fast
       echt.
      »Tut
       mir
       Leid,
       Moss,
       aber
       du
       hast
       deine
       letzten
       Worte
       bereits
      gesprochen.«
     

     
      Ich
       spuckte
       vor
       ihm
       aus,
       wohl
       wissend,
       dass
       ich
       mich
       damit
      nur
       lächerlich
       machte,
       und
       dann
       sammelte
       ich
       hastig
       meine
      Gefährten
       um
       mich.
       Wir
       waren
       nicht
       unbewaffnet,
       doch
      Schwertklingen
       prallten
       von
       den
       Muskeln
       der
       Gladiatoren
       nur
      federnd
       ab.
     

     
      »Richtet
       eure
       Hiebe
       gegen
       die
       Sehnen«,
       sagte
       ich
       hastig.
      »Fersen,
       Kniekehlen.
       Und
       wenn
       sie
       gestürzt
       sind,
       zielt
       auf
       die
      Augen.«
     

     
      Ich
       hatte
       keine
       Hoffnung,
       dass
       auch
       nur
       einer
       der
      Gladiatoren
       stolpern
       würde,
       aber
       kampflos
       aufgeben
       wollte
       ich
      nicht.
       Das
       johlende
       Pack
       auf
       den
       Zuschauerrängen
       sollte
      später
       wenigstens
       sagen,
       dass
       wir
       nicht
       als
       Feiglinge
      gestorben
       waren.
     

     
      Gorgio
       lächelte
       mir
       zu.
       »Vielleicht
       haben
       wir
       eine
       Chance,
      Moss…
       weil
       du
       wieder
       bei
       uns
       bist.«
       Ich
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
      er
       damit
       eher
       auf
       unser
       Glaubensgespräch
       anspielte
       als
       auf
      den
       Kampf,
       aber
       ich
       kam
       nicht
       mehr
       dazu,
       etwas
       zu
       erwidern,
      denn
       in
       diesem
       Moment
       waren
       die
       Gladiatoren
       da!
     

     
      Als
       ihr
       Lehrer
       war
       ich
       recht
       erfolgreich
       gewesen.
       Die
      Monster
       verhielten
       sich
       sozusagen
       mustergültig.
       Sie
       deckten
      einander
       den
       Rücken,
       sie
       gaben
       einander
       die
       Handzeichen,
       die
      ich
       ihnen
       mühsam
       mit
       der
       Peitsche
       eingebläut
       hatte,
       und
       sie
      bewegten
       sich
       wie
       von
       einem,
       einzigen
       Kopf
       gesteuert.
     

     
      Fünf
       Männern
       und
       Frauen
       der
       Felici
       gelang
       es
       tatsächlich,
      einen
       der
       Riesen
       zu
       Fall
       zu
       bringen,
       doch
       noch
       während
       sie
       auf
      ihn
       einschlugen,
       sprang
       ein
       weiterer
       auf
       sie
       zu
       und
       schleuderte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sie
       wie
       Puppen
       zur
       Seite.
       Ich
       tötete
       den,
       der
       am
       Boden
       lag,
      aber
       der
       andere
       wich
       schon
       wieder
       vor
       mir
       zurück
       und
       suchte
      sich
       andere
       Opfer.
     

     
      Die
       Vinzenzianer
       waren
       bis
       auf
       Gorgio
       bereits
       tot;
       sie
       hatten
      sich
       kaum
       gewehrt.
       Die
       Kinder
       lagen
       wie
       zerbrochenes
      Spielzeug
       im
       blutigen
       Sand.
     

     
      Ich
       schaute
       mich
       nach
       Suana
       um
       und
       sah
       sie
       nicht.
     

     
      Schließlich
       waren
       allein
       Gorgio
       und
       ich
       noch
       übrig.
     

     
      Gorgio
       hatte
       einen
       der
       Gladiatoren
       geblendet
       und
       stieß
       ihm
      das
       Schwert
       in
       die
       Kehle.
       Mit
       einem
       Gurgeln
       kippte
       der
       Koloss
      zur
       Seite.
       Gorgio
       stieß
       einen
       heiseren
       Triumphschrei
       aus,
       der
      endete,
       als
       er
       sich
       umschaute.
       Sieben
       von
       zehn
       Gladiatoren
      waren
       noch
       auf
       den
       Beinen.
       Und
       wir
       beide.
       Alle
       anderen
       lagen
      reglos
       im
       Sand.
     

     
      Die
       Gladiatoren
       wandten
       sich
       uns
       zu.
       Und
       warteten.
     

     
      Und
       warteten…
     

     
      In
       dem
       riesigen
       Rund
       der
       Arena
       erstarb
       das
       Gebrüll,
       und
      jetzt
       erst
       sah
       ich,
       dass
       sich
       entlang
       der
       Mauern
       die
       Lizardi
      aufgestellt
       hatten.
       Es
       mussten
       mindestens
       hundert
       sein!
       Sie
      umschlossen
       uns
       in
       einem
       Ring
       aus
       schuppigen
       Leibern
       und
      tödlichen
       Klauen.
       Diese
       Wesen
       waren
       die
       wahren
       Waffen
       der
      Götter.
       Nicht
       die
       Gladiatoren,
       die
       nur
       irregeleitete
       Dummköpfe
      waren,
       so
       wie
       ich
       einer
       war.
       Wenn
       wir
       die
       Götter
       töten
       wollten,
      mussten
       wir
       die
       Lizardi
       töten
       oder
       vertreiben.
     

     
      »Moss«,
       sagte
       Gorgio
       dicht
       neben
       mir.
     

     
      Ich
       zuckte
       zusammen.
       Ich
       hatte
       die
       Lizardi
       so
       intensiv
      angestarrt,
       dass
       ich
       sein
       Näherkommen
       gar
       nicht
       bemerkt
      hatte.
     

     
      »Moss«,
       sagte
       er
       noch
       einmal,
       »tu
       etwas.
       Sie
       starren
       dich
      alle
       an.«
     

     
      »Ich
       weiß«,
       antwortete
       ich,
       aber
       dann
       ging
       mir
       auf,
       dass
       er
      weder
       die
       Zuschauer
       noch
       die
       Lizardi
       meinte,
       sondern
       die
      Gladiatoren.
       Und
       da
       endlich
       wurde
       mir
       klar,
       warum
       ich
       noch
      lebte:
       Sie
       hatten
       mich
       nicht
       angegriffen,
       weil
       ich
       ihr
       Lehrer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      war
       –
       ihr
       Meister.
       Sie
       begriffen
       nicht,
       dass
       ich
       diesmal
       ihr
      Opfer
       sein
       sollte.
     

     
      Ich
       hätte
       sie
       wie
       in
       jedem
       Übungskampf
       lenken
       können.
      Stattdessen
       hatte
       ich
       fast
       tatenlos
       zugesehen,
       wie
       sie
       die
      anderen
       töteten.
       Wie
       sollten
       sie
       auch
       den
       Unterschied
      erkennen…?
     

     
      »Moss«,
       sprach
       Gorgio
       mich
       an
       –
       und
       kippte
       mir
       wie
       ein
      gefällter
       Baum
       vor
       die
       Füße.
       In
       seinem
       Rücken
       zitterte
       ein
      Lizardi
      -Speer.
     

     
      Und
       ich
       riss
       die
       Arme
       auseinander
       in
       jener
       Geste,
       die
       ich
       mit
      den
       Gladiatoren
       unzählige
       Male
       geübt
       hatte,
       und
       brüllte
       mit
      Stentorstimme:
       »TÖTET
       DIE
       LIZARDI!«
     

     
      Ein
       Aufschrei
       ging
       durch
       die
       Zuschauer.
       Die
       Gladiatoren
      reagierten
       wie
       gedrillte
       Tiere.
       Sie
       drehten
       sich
       um
       und
      stürmten
       auf
       die
       verblüfften
       Echsenmenschen
       zu.
     

     
      Die
       Schlacht,
       die
       jetzt
       begann,
       hatte
       mit
       dem
       Massaker
       an
      den
       Vinzenzianern
       und
       den
       Felici
       nichts
       gemein.
       Hier
       trafen
      ebenbürtige
       Gegner
       aufeinander.
     

     
      Ich
       war
       für
       ein
       paar
       Augenblicke
       vergessen
       und
       nutzte
       die
      Gelegenheit,
       mich
       neben
       Gorgio
       niederzuknien.
       Er
       war
       tot.
     

     
      Ich
       schloss
       ihm
       die
       Augen
       und
       machte
       mich
       auf
       die
       Suche
      nach
       Suana,
       während
       rings
       um
       mich
       her
       ein
       Inferno
       tobte.
       Ich
      war
       sicher;
       dass
       sie
       tot
       war,
       aber
       ich
       wollte
       sie
       wenigstens
      noch
       einmal
       sehen.
     

     
      Ich
       fand
       sie
       in
       der
       Nähe
       des
       Gladiators,
       den
       ich
       getötet
      hatte.
       Sie
       war
       eine
       von
       denen
       gewesen,
       die
       ihn
       zu
       Fall
      gebracht
       hatten,
       und
       als
       der
       andere
       sie
       beiseite
       geschleudert
      hatte,
       war
       ihr
       Rückgrat
       gebrochen.
       Aber
       sie
       lebte
       noch,
       und
       sie
      lächelte,
       als
       sie
       mich
       erkannte.
     

     
      »Moss«,
       flüsterte
       sie,
       und
       ich
       fasste
       nach
       ihrer
       schlaffen
      Hand
       und
       kauerte
       mich
       neben
       sie,
       um
       ihre
       Stimme
       überhaupt
      noch
       verstehen
       zu
       können.
       Dann
       wurden
       ihre
       Augen
       plötzlich
      weit,
       und
       sie
       starrte
       an
       mir
       vorbei.
       Ich
       warf
       mich
       zur
       Seite,
       und
      der
       Speer,
       der
       meinen
       Rücken
       treffen
       sollte,
       riss
       mir
       ein
       Stück
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Haut
       aus
       dem
       Arm
       und
       nagelte
       Suanas
       Hand
       am
       Boden
       fest.
     

     
      Sie
       schrie
       nicht
       einmal;
       ich
       bin
       nicht
       sicher,
       ob
       sie
       es
       noch
      spürte.
     

     
      Für
       mich
       aber
       wurde
       die
       Welt
       –
       schwarz.
     

     
      Ich
       tötete
       den
       Lizardo
       mit
       seinem
       eigenen
       Speer,
       den
       ich
       ihm
      durch
       die
       Kehle
       bis
       ins
       Hirn
       hinauf
       trieb.
       Ich
       tötete
       wahllos
      alles,
       was
       sich
       in
       meiner
       Nähe
       bewegte.
       Ich
       watete
       durch
       Blut.
      Ich,
       Moss.
     

     
      Nicht
       der
       ANDERE.
     

     
      Der
       ANDERE
       war
       da,
       aber
       er
       schaute
       mir
       nur
       zu
       –
       nicht
       in
      ohnmächtigem
       Entsetzen,
       wie
       ich
       ihm
       früher
       einmal
       zugeschaut
      hatte,
       sondern
       in
       stummer
       Billigung.
       Ich
       tat,
       was
       wir
       beide
      wollten.
       Denn
       zum
       ersten
       Mal
       gehörte
       seine
       wahnsinnige
      Mordlust
       mir,
       nur
       mir
       allein,
       und
       was
       ich
       Jahrzehnte
       lang
       als
      bedrohliche
       Fremdheil
       empfunden
       hatte,
       breitete
       sich
       jetzt
       in
      mir
       aus
       und
       wurde…
       zu
       meiner
       Selbst.
       Wir
       waren
       nicht
       länger
      zwei
       Teile,
       sondern
       ein
       Ganzes.
     

     
      Oder
       war
       es
       genau
       anders?
       War
       der
       Teil,
       der
       ich
       gewesen
      war,
       nun
       ganz
       dem
       dunklen
       Bruder
       anheim
       gefallen?
     

     
      Denn
       irgendwann
       stand
       ich
       über
       Suana
       und
       riss
       den
       Speer
      hoch,
       um
       ihn
       ihr
       in
       die
       Brust
       zu
       rammen
       –
       aus
       keinem
       anderen
      Grund
       als
       dem,
       dass
       sie
       noch
       lebte.
     

     
      Sie
       schaute
       zu
       mir
       auf,
       und
       in
       ihren
       Augen
       stand
       nicht
       die
      geringste
       Spur
       von
       Angst.
     

     
      Fünfzehn
       Jahre
       Lüge,
       Erpressung
       und
       Ignoranz.
     

     
      Drei
       Tage
       Vertrauen.
     

     
      Es
       dauerte
       vielleicht
       nur
       ein
       paar
       Herzschläge
       lang,
       in
       denen
      der
       ANDERE
       und
       ich
       um
       den
       Besitz
       des
       Speeres
       rangen.
       Dann
      fuhr
       die
       tödliche
       Spitze
       mit
       aller
       Gewalt
       nach
       unten
       –
     

     
      –
       und
       bohrte
       sich
       einen
       Fingerbreit
       neben
       Suana
       in
       den
      Sand.
     

     
      Im
       nächsten
       Augenblick
       wühlte
       brennender
       Schmerz
       in
      meinem
       Rücken
       und
       warf
       mich
       auf
       die
       Knie.
       Ich
       umklammerte
      den
       Speer.
       Suana
       sah
       mich
       an,
       und
       mir
       wurde
       klar,
       dass
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       wusste,
       dass
       ich
       getroffen
       war.
       Sie
       lächelte.
     

     
      »Ich
       liebe
       dich,
       Moss«,
       sagte
       sie.
       Und
       starb.
     

     
      Neben
       ihr
       brach
       ich
       zusammen.
       Ich
       hoffte,
       ihr
       folgen
       zu
      dürfen.
     

     
      Der
       Leichenberg
       war
       zu
       gewaltig,
       um
       ihn
       auf
       einmal
      verbrennen
       oder
       vergraben
       zu
       können.
       Die
       zehn
       Gladiatoren
      waren
       tot,
       aber
       auch
       fast
       achtzig
       Lizardi,
       zehn
       Vinzenzianer
      und
       fünfzehn
       Felici.
       Weil
       es
       schon
       spät
       war,
       befahl
       Maars,
       die
      Toten
       über
       Nacht
       liegen
       zu
       lassen.
       Er
       stellte
       Wachen
       auf.
       Bei
      Todesstrafe
       war
       es
       verboten,
       sie
       auszurauben;
       ihre
       Waffen
       und
      ihren
       Schmuck
       erhielt
       aus
       aller
       Tradition
       der
       Gott,
       für
       den
       sie
      gestorben
       waren.
     

     
      In
       der
       Nacht
       kamen,
       wie
       es
       in
       Rooma
       üblich
       ist,
       die
      Aasfresser.
     

     
      Da
       sie
       weder
       Schmuck
       noch
       Waffen
       fraßen
       und
       das
       Problem
      der
       Beseitigung
       verringerten,
       ließen
       die
       Wachen
       sie
       gewähren.
      Dann
       kamen
       auch
       jene
       drei
       Taratzen,
       die
       ich
       freigelassen
      hatte.
       Sie
       waren
       ebenfalls
       hungrig
       und
       hatten
       das
       Kolosseum
      nicht
       verlassen
       können.
       Sie
       töteten
       die
       Wachen
       und
       gesellten
      sich
       dem
       stattfindenden
       Festmahl
       zu.
     

     
      Und
       sie
       fanden
       mich
       –
       und
       halfen
       mir.
       Ich
       war
       bewusstlos
      gewesen
       und
       halb
       erstickt;
       bis
       zum
       Morgen
       wäre
       ich
       tot
      gewesen.
       So
       aber
       konnte
       ich
       die
       Arena
       sogar
       auf
       eigenen
      Beinen
       verlassen,
       beobachtet
       nur
       von
       den
       Aaszehrern
       und
       den
      Taratzen,
       die
       ich
       jetzt
       nicht
       mehr
       mit
       gutem
       Gewissen
       nur
      »Tiere«
       nennen
       kann.
     

     
      Warum
       sie
       mich
       nicht
       getötet
       haben,
       weiß
       ich
       nicht.
       Es
       fällt
      mir
       schwer
       zu
       glauben,
       sie
       könnten
       zu
       einer
       Regung
       wie
      Dankbarkeit
       imstande
       sein
       –
       aber
       jede
       andere
       Möglichkeit,
       die
      mir
       einfällt,
       erscheint
       mir
       nicht
       minder
       widersinnig…
       die
       etwa,
      dass
       eine
       höhere
       Macht
       sie
       mir
       geschickt
       haben
       könnte.
     

     
      Irgendwie
       schaffte
       ich
       es
       bis
       zum
       Tempel
       der
       Vinzenzianer.
      Sie
       waren
       alle
       tot
       –
       und
       für
       tot
       hielt
       auch
       mich
       jedermann.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Am
       nächsten
       Morgen
       wurden,
       die
       Leichen
       in
       der
       Arena
      ausgeplündert
       und
       dem
       Feuer
       überantwortet,
       und
       Moss,
       der
      Diavolo,
       der
       Gladiatorenlehrer
       und
       Kämpfer
       der
       Götter
      verbrannte
       mit
       ihnen.
     

     
      Glaubte
       man…
     

     
      »Aber
       ich
       lebte
       und
       lebe
       noch…«,
       sagte
       Moss,
       »…
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Epilog
     

     
      …
       und
       den
       Rest
       der
       Geschichte
       kennst
       du
       ja
       zu
       einem
       großen
      Teil
       aus
       eigener
       Anschauung«,
       schloss
       er
       seinen
       langen
      Ausflug
       in
       die
       Vergangenheit.
     

     
      Moss’
       Blick
       schweifte
       vom
       Balkon
       des
       Palastes
       über
       den
      weiten
       Platz
       davor
       und
       blieb
       dann
       auf
       der
       Stadt
       ruhen,
       in
       der
      sich
       so
       vieles
       geändert
       hatte
       –
       in
       den
       vergangenen
       Jahren
       vor
      allem,
       insgesamt
       aber
       durch
       die
       Ankunft
       eines
       einzelnen
      Mannes:
       Moss
       eben.
     

     
      Noone
       nickte
       und
       ließ
       ihren
       Blick
       dem
       ihres
       Ziehvaters
      folgen.
       Sie
       genoss
       es,
       in
       seinem
       starken
       Arm
       zu
       ruhen.
     

     
      Ja,
       den
       Rest
       der
       Geschichte
       kannte
       sie.
       Zum
       einen,
       weil
       sie,
      wie
       Moss
       ganz
       richtig
       gesagt
       hatte,
       selbst
       dabei
       gewesen
       war,
      und
       zum
       anderen
       hatten
       sie
       schon
       oft
       darüber
       gesprochen.
       Die
      Geschichte
       seiner
       Herkunft
       jedoch
       und
       seiner
       frühen
       Jahre
       in
      Rooma
       hatte
       er
       ihr
       heute
       zum
       ersten
       Mal
       offenbart.
     

     
      Wohl
       weniger,
       weil
       er
       ein
       Geheimnis
       daraus
       hatte
       machen
      wollen,
       als
       vielmehr
       aus
       Zeitmangel.
       Sie
       standen
       nun
       schon
      seit
       Stunden
       auf
       dem
       Balkon,
       und
       der
       Tag
       war
       an
       ihnen
      vorübergezogen,
       so
       lange
       hatte
       Moss’
       Erzählung
       gedauert,
       und
      so
       viel
       Zeit
       hatte
       Moss
       bislang
       nicht
       erübrigen
       können.
     

     
      Es
       war
       ein
       schöner
       Tag
       gewesen,
       nicht
       nur,
       weil
       Moss
       ihn
      ganz
       ihr
       gewidmet
       hatte,
       sondern
       weil
       seit
       einiger
       Zeit
       jeder
      Tag
       in
       Rooma
       schön
       war
       –
       seit
       dem
       Sturz
       der
       falschen
       Götter.
      Und
       seit
       der
       wahre
       Gott,
       unsichtbar,
       seine
       Hand
       über
       die
       Stadt
      und
       ihre
       Menschen
       hielt.
     

     
      Moss
       räusperte
       sich.
     

     
      »Der
       Schlussakt,
       wenn
       man
       ihn
       so
       nennen
       will«,
       begann
       er
      jenen
       letzten
       Teil
       der
       Geschichte,
       in
       dem
       Noone
       selbst
       eine
      Nebenrolle
       gespielt
       hatte,
       »begann
       an
       jenem
       Tag,
       da
       man
       den
      eisernen
       Vogel,
       dieses…
       Flugzeug
       und
       den
       Mann,
       der
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geritten
       hatte,
       nach
       Rooma
       brachte.
       Irvin
       Chester
       war
       sein
      Name,
       ein
       Freund
       von
       Maddrax.
       Mit
       ihm,
       Maddrax,
       und
       seiner
      Gefährtin
       Aruula
       kamst
       später
       du
       hierher…«
     

     
      »Und
       mit
       Larn«.
       ergänzte
       Noone,
       und
       der
       Gedanke
       an
       ihren
      Freund,
       der
       im
       Kampf
       zur
       grausamen
       Belustigung
       der
       Götter
      und
       des
       Volkes
       gestorben
       war,
       schmerzte
       sie
       immer
       noch.
       Er
      hatte
       so
       große
       Pläne
       gehabt,
       war
       so
       voller
       Leben
       gewesen…
      und
       jetzt
       war
       dieses
       Leben
       längst
       versickert
       im
       Staub
       der
      Arena.
     

     
      »Es
       tut
       mir
       Leid,
       mein
       Liebes«,
       flüsterte
       Moss
       nah
       an
       ihrem
      Ohr.
     

     
      Sie
       wischte
       sich
       eine
       Träne
       ab.
       »Schon
       gut.
       Erzähl
       weiter,
      Vater.«
     

     
      »Nun,
       was
       soll
       ich
       noch
       erzählen?
       Irvin
       Chester
       wurde
       mit
      diesen
       verfluchten
       Früchten
       zum
       Ungeheuer
       gemacht,
      abgerichtet
       und
       schließlich
       von
       Maars
       in
       die
       Arena
       geschickt.
      Sein
       Freund
       Maddrax
       kam
       auf
       der
       Suche
       nach
       ihm
       nach
      Rooma.
       Ich
       erkannte
       gleich,
       dass
       er
       etwas
       Besonderes
       war
       –
      nicht
       nur
       wegen
       der
       Feuerwaffe,
       die
       er
       bei
       sich
       trug.
       Er
       war
       der
      Schlüssel
       zum
       Kolosseum,
       nach
       dem
       ich
       so
       lange
       gesucht
      hatte!
     

     
      Ich
       führte
       ihn
       zu
       seinem
       Freund,
       aber
       dann
       landete
       Maddrax
      selbst
       als
       Kämpfer
       in
       der
       Arena
       und
       musste
       gegen
       seinen
      Freund
       antreten.
     

     
      Heute
       bin
       ich
       sicher,
       dass
       es
       göttliche
       Vorsehung
       war.
       Auch,
      dass
       ich
       nun
       das
       Richtige
       tat
       und
       keine
       Sekunde
       zweifelte.
     

     
      Ich
       gab
       Aruula
       eine
       Frucht
       zu
       essen,
       damit
       sie
       die
       Kraft
       fand,
      Maddrax
       zu
       retten,
       indem
       sie
       Chester
       tötete.
       Den
       Aufruhr
      nutzte
       ich
       aus,
       um
       zu
       Maars
       vorzudringen.
       Sein
       Tod
       durch
      Maddrax’
       Waffe
       war
       der
       Startschuss
       zum
       Aufstand
       gegen
       die
      falschen
       Götter.
       Ich
       befreite
       die
       Gladiatoren,
       und
       dann
       kam
       es
      zum
       Krieg
       gegen
       die
       Götter
       und
       ihre
       Getreuen
       und
       zur
      Zerstörung
       der
       verbotenen
       Gärten.
     

     
      Bevor
       Maddrax
       und
       Aruula
       die
       Stadt
       verließen,
       baten
       sie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mich,
       dich
       in
       meine
       Obhut
       zu
       nehmen.
       Du
       warst
       ja
       –
       «
     

     
      Noone
       gebot
       ihm
       mit
       einer
       knappen
       Geste
       und
       einem
      Seufzen
       Einhalt.
       »Ich
       weiß,
       wo
       ich
       war
       –
       oder
       eher:
       Ich
       weiß
      es
       zwar,
       aber
       ich
       kann
       mich,
       den
       Göttern
       sei
       Dank,
       kaum
       mehr
      daran
       erinnern.«
     

     
      Man
       hatte
       sie
       zu
       einer
       Konkubine
       der
       Götter
       gemacht,
       sie
      mit
       den
       mutierten
       Früchten
       ihres
       Willens
       beraubt.
       Die
       vage
      Erinnerung
       daran
       verursachte
       ihr
       heute
       noch
       Übelkeit…
     

     
      »Gott
       sei
       Dank«,
       korrigierte
       Moss
       mit
       nachsichtigem
      Lächeln.
     

     
      »Wie…?«,
       machte
       Noone
       verwirrt.
     

     
      »Gott
       sei
       Dank«,
       wiederholte
       Moss,
       »nicht
       ›den
       Göttern‹.
       Es
      gibt
       nur
       einen
       Gott.«
       Er
       zwinkerte
       ihr
       zu.
     

     
      »Wie
       du
       meinst,
       Vater.«
       Sie
       lächelte
       bei
       der
       Vorstellung,
       wie
      ein
       einziger
       Gott
       die
       Geschicke
       der
       Welt
       und
       aller
       Menschen
      lenken
       sollte…
     

     
      »Ich
       werde
       dich
       vieles
       darüber
       lehren«,
       sagte
       Moss.
     

     
      »Erst
       wirst
       du
       mich
       von
       deiner
       Lehre
       überzeugen
       müssen,
      Vater«,
       entgegnete
       Noone.
     

     
      »Oh,
       das
       brauche
       ich
       nicht
       –
       die
       Lehre
       selbst
       wird
       dich
      überzeugen.«
     

     
      »Wir
       werden
       sehen«,
       meinte
       Noone
       und
       forderte
       ihn
       auf:
      »Und
       nun
       erzähl
       weiter.
       Du
       weißt
       doch,
       dass
       man
       auf
       dich
      wartet.«
     

     
      »Stimmt,
       das
       hatte
       ich
       fast
       vergessen.
       Also,
       wo
       war
       ich…?«
      Er
       überlegte
       kurz,
       nickte
       dann.
       »Es
       kam
       zum
       Krieg
       gegen
       die
      Götter.
       Ich
       führte
       die
       Armee
       des
       Volkes
       an,
       unterstützt
       durch
      jene
       Kämpfer,
       die
       bis
       dahin
       in
       den
       Quartieren
       unter
       der
       Arena
      hatten
       leiden
       müssen.
       Der
       Sieg
       über
       die
       Götter
       war
       schnell
      errungen;
       viel
       schwieriger
       war
       es,
       danach
       Ruhe
       ins
       Volk
       zu
      bringen
       und
       eine
       neue
       Form
       des
       Zusammenlebens
       in
       Rooma
      einzuführen.«
     

     
      »Was
       dir
       trefflich
       gelungen
       ist«,
       bemerkte
       Noone.
       »Geh
      durch
       die
       Stadt
       und
       du
       siehst
       kein
       unglückliches
       Gesicht.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Moss
       winkte
       ab.
       »Nun
       übertreibst
       du
       aber,
       Kind.
       Immerhin«,
      er
       hob
       gewichtig
       den
       Finger,
       »nähern
       wir
       uns
       diesem
       Ziel.
       Und
      so
       Gott
       will
       –
       «
     

     
      »Oder
       die
       Götter
       es
       wollen
       –«,
       warf
       Noone
       keck
       ein.
     

     
      Ehe
       sie
       ihren
       scherzhaften
       Wortwechsel
       fortsetzen
       konnten,
      trat
       einer
       der
       Palastdiener
       an
       die
       Balkontür.
       »Ave,
       Herr.
       Der
      Rat
       ist
       zusammengekommen.
       Man
       erwartet
       Euch,
       Caesar.«
     

     
      »Ich
       komme
       gleich«,
       sagte
       Moss
       über
       die
       Schulter.
     

     
      Noone
       glitt
       aus
       seinem
       Arm.
       »Geh
       nur.
       Es
       ist
       wichtig
       –
       und
      es
       ist
       der
       Schluss
       der
       Geschichte,
       die
       du
       mir
       erzählt
       hast.«
     

     
      Moss
       nickte,
       lächelte
       und
       hauchte
       seiner
       Ziehtochter
       einen
      Kuss
       auf
       die
       Stirn.
       »Richtig,
       es
       ist
       der
       Schluss…
       der
       Kreis
      schließt
       sich.«
     

     
      Er
       sah
       wieder
       über
       die
       Brüstung,
       hin
       zu
       der
       Stelle
       diesmal,
      wo
       sich
       bis
       vor
       kurzem
       noch
       die
       Arena
       der
       Götter
       erhoben
      hatte
       und
       jetzt
       eine
       leer
       geräumte
       Fläche
       lag.
     

     
      »Der
       Bau
       eines
       neuen
       Archivs
       des
       Wissens,
       eine
       Expedition
      nach
       Jerusalem,
       um
       zu
       bergen,
       was
       von
       der
       Bibliothek
      Salomonis
       noch
       übrig
       sein
       mag
       –
       ich
       hätte
       nicht
       geglaubt,
       den
      Rat
       von
       meinen
       Plänen
       überzeugen
       zu
       können.«
     

     
      »Vielleicht«,
       meinte
       Noone,
       wiederum
       mit
       spitzbübischem
      Lächeln,
       »hat
       ja
       dein
       dunkler
       Bruder
       sie
       überzeugt?«
     

     
      Moss
       wirkte
       einen
       Moment
       lang
       nachdenklich.
       Dann
       nickte
      er
       langsam.
       »Vielleicht«,
       sagte
       er,
       »vielleicht
       ist
       das
       so…«
     

     
      Noone
       senkte
       den
       Blick.
       »Verzeih,
       Vater.
       Ich
       wollte
       nicht
       –«
      Er
       strich
       ihr
       liebevoll
       über
       die
       Wange.
       »Du
       brauchst
       dich
      nicht
       zu
       entschuldigen.
       Im
       Gegenteil,
       vielleicht
       ist
       es
       gut,
       mich
      hin
       und
       wieder
       daran
       zu
       erinnern,
       was
       einmal
       war
       –
       wie
       ich
      einmal
       war…
       auf
       dass
       es
       nie
       mehr
       wiederkehrt.«
     

     
      Moss
       atmete
       tief
       durch,
       straffte
       sich,
       drehte
       sich
       um
       und
      ging.
       Und
       auf
       Noone
       machte
       er
       den
       Eindruck,
       als
       habe
       er
       just
      in
       diesem
       Moment,
       in
       dieser
       Bewegung
       etwas
       abgestreift
       und
      fallen
       gelassen.
       Vielleicht
       den
       allerletzten
       Rest
       des
       Mannes,
      der
       er
       einmal
       gewesen
       war
       und
       nie
       hatte
       sein
       wollen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ein
       kalter
       Hauch
       berührte
       sie
       und
       verging.
       Als
       sei
       der
      unselige
       Geist
       der
       Vergangenheit
       diesem
       Ort
       entflohen.
     

     
      Sie
       drehte
       sich
       um,
       sah
       wieder
       über
       die
       Stadt
       und
       dankte
       den
      Göttern.
       Oder
       Gott.
     

     
      ENDE
     

    
    	
     
    
   

  

 